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Acht und vlerzigſter Brief 


Crakau in Weſtgallizien, 1798. 
Ach, Gott Lob! ich hole freier Athem; ich bin 
dem Gedraͤnge entronnen; die Gefahr iſt voruͤber; 
Rußlands Graͤnzen liegen hinter mir! Du ſtaunſt, 
mein Freund, über den Anfang meines Briefes 
ſowohl, als auch über den Ort, von woher ich 
Dir jezt ſchreibe; denn Du haͤtteſt mich wohl eher 
im Regierungskollegium zu Oaminieez, als hier 
in Crakau vermuthet. Aber es iſt gut, daß es, 
ſo gekommen tft, ob ich gleich ſelbſt nicht weiß / 
wie ich ſo ſchnell hieher gekommen bin! Aber 
wirklich, ich war durch meine Unvorſichtigkeit in 
große Gefahr gerathen; dadurch / daß ich vergaß / 
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ich ſei in Rußland, wo das Reden und Urtheis 
len verboten iſt, zerſtoͤrte ich nicht allein meine 
Ausſichten, ſondern qualifizirte mich auch zur 
Transportation unch Sibirien. Ich that frei— 
lich nichts, als was jeder Menſch in einem 
wohl civiliſirten Staate ohne Bedenken thut; 
ich ſprach wie mir der Schnabel gewachſen war; 
das hätte ich aber ſollen bleiben laſſen, fo wäre 
ich nicht in Verlegenheit gekommen. Da ich 


nicht alles ſchön finden wollte, was grundhäßlich 


war, ſo that man mir die Ehre an, mich für 
einen Jakobiner zu halten, und nun ging es 
über mich her. Hätte ich nicht Freunde gehabt, 
die ſich meiner annahmen, meine Uuſchuld vers 
bürgten, und mir einen fihern Re ſſepaß vers 
ſchaften — wer weiß, wo ich jezt ware? — 
Aber der Thaͤtigkeit meines bisherigen Reiſege⸗ 
fahrten, der meine andern Freunde für mich 
gewann, verdanke ich es, daß ich ruhig ein 
Land verlaſſen konnte, wo man mir ſchon, 
meiner Freimüthigkeit wegen, auf dem Nakken 
ſaß. Indeſſen ſei alles mit dem Abſchiede aus 
Rußland vergeſſen; ich habe meine Freiheit bes 
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hauptet, und eile meinem Vaterlande entgegen 
— Urſache genug, um froh zu ſeyn! 

Bei meiner Abreiſe händigte mir mein 
Freund eine goldene Repetiruhr und ein Päk⸗ 
chen mit hundert Rudel ein, welches mir einer 
meiner edelſten Gönner zum Andenken uͤberſchikte. 
Mit dankbarem Herzen nahm ich es an, und 
nie werde ich den Mann vergeſſen, dem ich ſo 
viele frohe Stunden, ſo manchen heitern Um⸗ 
gang verdanke. — Mit einem jüdifchen Fuhr⸗ 
manne — denn andere Leute waren hier gar 
nicht zu be ommen — machte ich mich von 
Conſtantinow auf den Weg nach Brody, der 
erſten Stadt in Gallizien. Meinem Begleiter 
gukte freilich der Schelm aus allen Löchern her⸗ 
vor; allein ich mußte mich ihm, in Ermange⸗ 
lung eines leſſeyn anvertrauen. Mein bishe⸗ 
riger Reiſegefaͤhrte, von dem die Trennung mich 
innigſt ſchmerzte, begleitete mich zu Pferde bis 
an die Graͤnze. In zwei Tagen war ich dort, 
und Coſaken bewachten den Ein- und Ausgang 
nach und von Rußland. So vortheilhaft Du 
fo deutlich auch mein Paß eingerichtet war, ſo 


6 


mußte ich mich doch noch mehrere Stunden aufs 
halten ehe ich abgefertigt wurde. Man ſchikte 
mich, wie man zu ſagen pflegt, vom Pilatus 
zum Herodes, und mein Paß erhielt ein recht 
buntſchekiges Anſehen, von allen den Unter: 
ſchriften, womit er beklekſt wurde; ſogar ein 
gemeiner Coſake krizelte einige Buchſtaben dar: 
unter. Die Ungeduld wandelte uns beide an, 
allein das half nichts, wir mußten uns nolens 
volens die langweilige Procedur gefallen laſſen. 
Endlich ward ich denn abgefertigt. Daß ich 
nicht ohne eine anſehnliche Menge von Trink: 
geldern davon kam, verſteht ſich von ſelbſt. 
Schweigend ſank ich meinem edlen wuͤrdigen 
Gefährten, mit dem ich eine Strekke meines Weges 
vereinigt gegangen war, um den Hals; maͤnnlich⸗ 
ruͤhrend war unſer Abſchied; wir trennten uns 
als Freunde, die ſich nimmer vergeſſen werden. 
Ein Briefwechſel ward unter uns verabredet, 
wir Möchten auch ſeyn, wo wir wollten. Nun 
war ich allein; ein Moraſt trennte mich von 
Rußland; ich blikte noch einmal hinter mich; 
mein Freund ſtand noch da, und ſahe mir nach. 
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„Ich breitete meine Arme nach ihm aus; er 


winkte mir mit ſeinem Schnupftuche Lebewohl⸗ 
zu. Jezt bog der Wagen um einen Kügel; 
mein Frennd war verſchwunden! — Lebe wohl, 
du edler, großmuͤthiger Menſeh, der du mir ſo 
viele Beweiſe einer redlichen uneigennuͤzigen 
Freundſchaft gabſt! Ich ſegne mein Geſchik, 
daß es dich mir zufuͤhrte! Dein Andenken wird 
mir ewig heilig bleiben. In meinem Herzen 
wohnt dein Name und dein Gedaͤchtniß! Wieder 
ſehen werden wir uns wohl in dieſem Leben 
nicht mehr; aber Einer wird an des Andern 
Schikfalen Theil nehmen, auch in der weiteſten 
Entfernung! In deinem Vaterlande ſteht dir 
wohl vor der Hand Fein, großes Gluͤck bevor; 
dein offnes, freymüthiges Herz erträgt den 
Greuel der Despotie nicht! Aber wenn einſt 
eine beſſere Sonne uͤber Rußland leuchtet, ſo 
wirſt du gewiß aus dem Dunkel hervortreten, 
worin du jetzt lebſt! Noch einmal: Lebe wohl, 
du Guter, Edler! Und auch Ihr Uebrigen alle, 
die Ihr mir dort Freundſchaft ſchenktet , gehabt 
Euch wohl für immer! Ich verkenne Euer Herz 
nicht, und werde Euch nie vergeſſen! — 


ee — 


Misnowicza hieß wenn ich nicht irre, der 
Graͤnzort, der mich in die kaiſerlichen Staaten 
brachte, und von dem ein Theil noch zu Ruß⸗ 
land gehörte; der andere aber, der jenſeit eines 


Moraſtes lag, ſchon zu Gallizien gerechnet 


wurde. Mein erſter Eintritt in dieſe öſterreichi⸗ 
ſche Provinz war eben fuͤr mich mit keinem 
angenehmen Eräugniß bezeichnet. An der Graͤnze 
fand ich, auſſer einem einzelnen Mauthbedien⸗ 
ten, weiter keine Wache; die Vaterlandsver— 
theidiger waren auf den Ruf ihres Franz gegen 


Frankreich gezogen, und lieſſen ſich daſelbſt um 


der kriegeriſchen Laune ihres Kaiſers willen und 
um Pitts verraͤtheriſches Gold todtſchlagen. Auch 
wurde ich nicht weiter um die Abſicht meiner 
Reiſe befragt; ich zeigte blos meinen ruſſiſchen 
Paß vor, den Niemand verſtand; ſagte, daß 
ich durch Gallizien nach Schleſien gehen wolle, 
und ſomit war es abgethan. Doch mußte ich 
mich den ſtrengen Mauthgeſezen unterwerfen, 
und ich wurde vom Kopf bis zu den Füßen 
nach Contrebande durchſucht. Mein Jude fluͤ⸗ 
forte mir ins Ohr, daß ich dem Viſitator et⸗ 
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was geben ſolte. Ich BER ihm alſo einen 
Viertelrubel in die Hand, und ſogleich ſtand er 
von ſeinem ſtrengen Entichluffe 2 meinem Koffre 
ein Ähnliches Schikſal der Ausleerung zuzube⸗ 
reiten, als meinen Taſchen widerfahren war. 
Hätte ich alſo Contrebande in die öfterreichifchen 
Staaten einführen wollen, ſo wäre fie in mei⸗ 
nem Koffer ganz ſicher aufgehoben geweſen, denn 
dieſer wurde ganz oberflaͤchlich und nur dem 
Scheine nach unterſucht, waͤhrend der Herr Dis 
ſitator vor dem Geſchenk meine Taſchen mit 
einer Genauigkeit durchſtoͤberte, die mir von dem 
Pflichtgefuͤhl der ͤͤſterreichiſchen Zollbedienten ei⸗ 
nen ſehr hohen Begriff gab! — 

„So herrſcht denn hier und überall ein 
verdammlicher Eigennuz, ſprach ich zu mir ſelbſt 
als ich abgefertigt war, und nun voll Verdruß 
weiter fuhr. So kann auch die moͤglichſt beſte 
Regierung vielleicht von dem Unterſchleife ihrer 
Bedienten nicht befreit werden! Ss iſt für Geld 
ein Jeder zu gewinnen, und der Regent iſt be⸗ 
trogen, auch wenn er Wunder glaubt, welchen 
treuen Leuten er ſich anvertraut hat! — Die 


N 
Contrebanderlecherei iſt und bleibt ein haͤßliches 
Uebel der Staaten; und doch iſt fie Überall ein⸗ 
geführt, weil fie allenfalls Scheingruͤnde für ſich 
hat. Verbotenes Gut reizt am meiſten; das iſt 
ein alter Erfahrungsſaz- den wir im gemeinen 
Leben bewährt genug finden! Hoͤbe man das 
ganze Verfahren auf; erlaubte man die vollkom- 
men freie Einfuhr der auswärtigen Kunft: und 
Naturprodukte, ſo wuͤrden eine Menge von Aus⸗ 
gaben, die jezt fuͤr die Beſoldungen der Mauth⸗ 
bedienten darauf gehen, wegfallen; und des Uns 
terſchleifs von allen Seiten wuͤrde unftreitig 
weniger werden, ſtatt daß jezt ein Jeder ordent⸗ 
lich gereizt wird, darauf zu ſinnen, wie er die 
Regierung betrügen kann, und die dabei ange 
ſtellten Beamten dem Eigennuze unterliegen 
und krumm für gerade gehen laſſen. — Ich 
kann es im Grunde dieſen Leuten nicht einmal 
verargen, daß fie den Nuzen des Staats ihrem 
eigenen nachſezen; denn gewoͤhnlich werden ſie 
ja ſo erbaͤrmlich beſoldet, daß fie kaum das liebe 
Leben haben. Wollen ſie ihren Vortheil beden⸗ 
ken und fish wenigſtens ein erträgliches Leben 
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verſchaffen, ſo find fie gleichſam gezwungen, ſich 
durch Geſchenke beſtechen zu laſſen, und dem 
Staate ein X für ein U zu machen, Keine 
noch fo geſchaͤrften Verordnungen, keine Straf⸗ 
geſeze werden dergleichen Betruͤgereien verhin⸗ 
dern, ſo lange man nicht die Hauptquelle der⸗ 
ſelben verſtopft, das heißt, ſo lange man dieſen 
Leuten nicht ein hinlaͤngliches Unterkommen zu⸗ 
ſichert; fie, die ohnehin wenig Beduͤrfniſſe haben, 
wenigſtens ſo bezahlt, daß ſie ihren Unterhalt 
mit ihrem Einkommen beſtreiten koͤnnen, und 
nicht durch die Noth gleichſam gezwungen wer— 
den, ſich anderer unerlaubter Mittel zu bedienen, 
die ihnen das erſezen, was ihnen der Staat 
nicht zukommen laßt. Es iſt ja in der That 
ordentlich lächerlich, und zugleich verdrießlich, 
das Benehmen dieſer Menſchen mit anzuſehen. 
Mit lauter Stimme bramabaſiren ſie, und doch 
lauern ſie nur auf ein Geſchenk, nehmen eine 
hoͤchſt impofante Miene an, um den Fremden 
zu bewegen, halten ſchon die Hand bereit, und 
wenn fie es haben, fo fahren ſie mit unges 
ſtuͤmer Angſt damit in die Taſche, oder kneiſen 
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es zeichen ben Fingern zufommen, und nun 
ſind ſie blind und taub; zwar thun ſie noch, 
als wenn fie demohugeachret alles umreiſſen wol⸗ 
ten, allein es hat weiter keine Gefahr; alles 
bleibt an Ort und Stelle, nur der Schein wird 
beobachtet; und mit einem „Fahren Sie in 
Gottes Namen!“ wird der ganze formelle Aktus 
beſchloſſen. Die Regierung iſt betrogen, aber 
das iſt auch nicht anders möglich, fie will ja 
betrogen ſeyn. Ueberhaupt iſt ja alles in der 
Welt auf Geldſchneiderei abgeſehen; unſre ver⸗ 
derbte Generation hat allen moraliſchen Pflicht: 
geſezen entſagt; Eigennuz iſt die Triebfeder der 
meiſten Handlungen, ſelbſt der beffern. Wenn 
im Monde Regierungsformen nach unferm Zu. 
ſchnitt ſtattfinden, fo glaube ich, daß es das 
ſelbſt nicht beſſer hergehen wird, als bei uns, 
und an Betrügern und Egoiſten wird es wahrs 
lich auch nicht fehlen, ſelbſt wenn edlere Grund⸗ 
füze daſelbſt herrſchen ſolten! So, wie die 
Menſchen jezt ſind, ſo haͤßlich verbildet; ſo ohne 
alles natürliche Gefuͤhl für Recht und Unrecht; 
ſo voll Egoismus, Scheinheiligkeit und Herrſche 
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ſucht; fo voll Trug und Liſt; fo voll von boͤſen 
DBorfäzen und Entwürfen; Einer gegen den Anz 
dern ſo voll von gegenſeitigem Haß, Neid und 
Scheelſucht; kurz, ſo abſcheulich, ſo verderbt, 
als es wohl ſelten eine Generation war: fo iſt 
es wohl nicht anders moͤglich, als daß alle Zart⸗ 
heit der Gefühle unterdruͤkt, alle Conſequenz 
aufgehoben, und Egoismus allein der Vater al⸗ 
ler guten und ſchlechten Handlungen werden 
muß. Ueberall, vom Höchften bis zum Klein⸗ 
ſten herab, vertreten truͤgliche Sophiſtereien die 
Stelle der Wahrheit und des Rechts; fuͤr Geld 
kann man ſich des ſcheuslichſten Verbrechens ent⸗ 
ledigen; für Geld qualiſizirt man ſich zu einem 
Ehrenamte, wenn auch die Natur alle Faͤhig⸗ 
keiten dazu verſagt hat; fuͤr Geld und allenfalls 
auch für kriechende Demäthigungen ſchwingt man 
ſich zu Poſten im Staate hinauf, denen man 
ſonſt nicht gewachfen war; kurz, der Egoismus 
ſchimmert im Durchſchnitt uͤberall hervor. Wo 
iſt der Menſch, der demſelben widerſtehen kann? 
Es giebt noch welche, aber man muß ſie mit 
der Laterne ſuchen. Der Hurt ſtreut dem Volke 


Sand in die Augen, und ſucht durch einen 
Schimmer von gottähnlicher Herrlichkeit zu blen⸗ 
den, wenn es ihm an Verſtand, an Lebens⸗ 
1 klugheit, an Gradſinn, an Menſchlichkeit fehlt. 
Tauſende laßt er opfern, und die Altars feines 
| Egoismus rauchen von Menſchenblut. Er duͤnkt 
| ſich ein Gott der Erde, und iſt ein armſeliger, 
Er abhaͤngiger Menſch. Ihn betruͤgen ſeine Mini: 
ſter, feine Maltreſſen, feine Guͤnſtlinge, feine 
Käthe, feine Generale. Dieſe tyranniſiren in 
feinem Namen, und geben ſelbſt feinen beſſern 
heilſamern Verordnungen einen egofftifchen Um⸗ 
hang, der das Gute unterdruͤkt. Auch dieſe 
duͤnken ſich frei, und doch ſind ſie wieder dem 
Willen ihrer Sekretaire, ihrer Weiber, ihrer 
0 Kammerdiener und ihrer uͤbrigen Unterbeamten 
| unterworfen. Kurz, in allen Gtänden, vom 
3 Fuͤrſten bis zum Vizenumerarkopiſten herab, 
herrſcht ein Draͤngen, ein Treiben, ein Haſchen 
nach fremdem Gute, ein Betrugsſyſtem, ein 
Genius der Lift, des Haſſes, der Schmeichelei, 
der Eitelkeit, wie man ihn noch nie unter Men⸗ 


ſchen umherſchleichen ſah. Und ſo iſt es ſchlech⸗ 
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terdings nicht möglich, daß der Fuͤrſt, ſelbſt 
wenn er mit edler Reſignation das Beſte will, 
und Tendenz genug hat, um zuweilen durchzu⸗ 
greifen, dennoch jede moͤgliche Unordnung / jede 
Gewaltthaͤtigkeit verhuͤten kann; immer hängt 
er zu ſehr von ſeinen Unterbedienten ab, und 
dieſe ſind die eigentlichen Blutigel des Landes, 
und werden es, wenn Despotie das hoͤchſte 
Grundgeſez der Verfaſſung iſt, von Tage zu 
Tage mehr. Eine idealiſche Gluͤkſeligkeit jedes 
einzelnen Staatsbuͤrgers, unter allen Verhaͤlt⸗ 
niſſen und Umſtaͤnden, ganz unentweiht von 
Nebeneinfluͤſſen und Nebenabſichten, iſt für dieſe 
Welt ſchlechterdings ungedenkbar, und wird zur 
vollkommnen Echimare bei der gegenwaͤrtigen 
Verderbtheit. Aber einſchraͤnken, vermindern 
kann man dieſe natuͤrlichen Maͤngel, ſo viel es 
möglich iſt; und wo gute Menſchen herrſchen, 
da geschieht das auch; mithin iſt vor der Hand 
derjenige Staat noch immer gluͤklich zu nennen, 
wo Geleze gelten, die auf Vernunft gegruͤndet 
find, deren Beobachtung, wenn auch mit Auf⸗ 


opferung einiger naturlichen Vorrechte, erkauft 


16. 


werden muß, denen der Fuͤrſt, der Miniſter, 
ſo wie jedes einzelne Individuum, unterworfen 
iſt, und die Niemand ohne Verlezung der gan⸗ 
zen Einrichtung uͤbertreten darf! Aber auf Ver⸗ 


nunft müſſen dieſe Geſeze gegründet ſeyn, 


nicht auf Willkuͤhr; wenn tolle Laune 
entſcheidet, dann kann freilich nichts Gutes her⸗ 
auskommen; und den Staat kann man in 
Wahrheit nicht glüklich nennen, wo der Wille 
des Monſeigneurs, er mag übrigens noch fo 
vernunftwidrig ſeyn und die reinſte Despotie 
athmen, das einzige wandelbare Geſez iſt, nach 
dem ſich der Staatsbͤͤrger richten ſoll !“ — 
Dies ungefuͤhr waren die Ideen, die mich 
eine Zeitlang beſchaͤftigten, und denen ſch gewiſ⸗ 
ſermaßen mit Fleiß nachhing, weil ſie mich 
zerſtreuten; doch waren ſie nicht im Stande, 
such ganz zu unterdruͤken, den mir 
die lezte ſchnoͤde Behandlung, die ich in Ruß⸗ 
land erfahren, mitgetheilt hatte, noch mir die 
Traurigkeit zu benehmen, die uͤber den ſchnellen 
unerwarteten Abſchied von meinem biedern jovia⸗ 
liſchen Reiſegefaͤhrten, deſſen muntere Laune ich 
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überall vermißte, in meiner Seele wohnte. Ich 
ſchlug mein Nachtlager in einem Dorfe auf, 
das ganz das alte Anſehen der Verwilderung 
an ſich hatte, ſo wie ich es auf der ganzen 
Reiſe gewohnt geweſen war. Ich wäre gerne 
noch weiter gereiſt, denn es war noch einige 
Stunden his zum Abend, allein ich mußte mich 
leidend verhalten, da mir mein juͤdiſcher Fuhr⸗ 
mann in einem entſcheidenden Tone ankuͤndigte, 
daß feine Pferde, wegen des ſandigten Weges, 
für heute nicht weiter gehen konnten. Ich 
mußte alſo in einem elenden Judenkruge blei⸗ 
ben, der, mo moͤglich, noch ſchlechter war als 
alles, was ich in Polen noch Jammervolles 
angetroffen hatte. Es war ein erbarmungsvoller 


Anblik! Handhoch lag der Staub auf den halb 
verfaulten ſogenannten Tiſchen und Bänken; ein 
unertraͤglich peſtilenzialiſcher Geſtank fuhr mir 
entgegen; das Geſchrei der Kinder, der Gaͤnſe 
und der Hühner vermiſchte ſich mit dem Grun⸗ 
zen der Schweine, und mit dem ächzenden Ge⸗ 
blöfe eines ſterbenden Kalbes, welche alle dieſes 
Gemach mit den Menſchen theilten; Mann, 
IV. (2) B 
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Weib und Kind klebten vor Schmuz; auf dem 
Kamine ward ein Eſſen zugerichtet, das die Frau 
von Zeit zu Zeit durch ein eingeworfenes Stuͤk 
Lichttalg fett zu machen ſuchte; in dem ganzen 
elenden Gemach war auch nicht ein Ort, wo 
man ſich ohne Furcht, abſcheulich beſchmuzt zu 
werden, hinſezen konnte. Unmoͤglich konnte ich 
in dieſer Hütte des Jammers lange verweilen; 
ich ging hinaus, und holte freier Athem, wie 
mich Gottes Luft wieder anwehte. Hungrig 
und durſtig wie ich war, hätte ich wohl meinen 
ganzen Appetit wieder aufgeben muͤſſen, wenn 
ich hier etwas zu eſſen verlangt hätte; auch 
waͤre es mir wohl kaum möglich geweſen, nach 
dem, wie ich die Speiſen ſchon zubereiten ſah, 
etwas hinunterzuſchluken. Gluͤklicherweiſe war 
ich noch auf einige Tage verſorgt. Ich begab 
mich alſs mit meinem Proviant ins freie Feld, 
feste mich auf den ſchoͤnen grünen Teppich nie 
der, breitete mein Abendeſſen vor mir aus / und 
tafelte in Gottes herrlicher Natur mit einem 
ſolchen Wonnegefuͤhl, daß ich alle meine Bruͤder 
zu dieſem Schmauſe Harte einladen moͤgen. Die 


N 
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Vögel um mich her und die Froͤſche im nahen 
Sumpfe machten mir ein ziemlich harmoniſches 
Conzert. Rund um mich ſchwaͤrmten im lezten 
Strahl der untergehenden Abendſonne zahlloſe 
Schaaren von Inſekten, die ſich ihres kurzen 
vergaͤnglichen Lebens weit herzlicher freuten, als 
wir es thun, denen ein jahrelanger weiſer Ge: 
nuß beſtimmt iſt, der uns aber, oft durch unſre 
eigne Schuld, oft aber auch durch Bosheit und 
Härte der Andern, gar bitter vergaͤllt wird. 
Die Welt lag in dieſem Augenblik reizend und 
offen vor mir; in dieſer Stunde haͤtte ich mei⸗ 
nem bitterſten Feinde den ſuͤßen Brudernamen 
nicht verweigert; in dieſer Stunde hätte ich die 
ganze Menſchheit an meine Bruſt gedrüft, Ger 
genwart und Zukunft laͤchelten mich freundlich 
an. Stahl ſich auch zuweilen das Andenken 
an die Vergangenheit in der Erinnerung hin⸗ 
auf, ſo ward dieſelbe bald wieder durch einen 
tröftenden Blik in die ruhige heitere Gegend, 
die vergoldet im Schimmer der Abendſonne vor 
mir lag, verdrängt: Kurz, ich hielt ein herr⸗ 
liches Mahl, das mir vielleicht Kaiſer Pa ul 

B 2 


in feinem Pallaſt beneidet haben würde, wenn 
er mein Gefühl Hätte beurtheiten können! — 
Wahrlich! ſprach ich geruͤhrt zu mir ſelbſt, 
und erhob Augen und Haͤnde zu Dem, der 
unſichtbar ſeine Freuden ſpendet; wahrlich, die 
Welt iſt ſchoͤn, man mag auch dagegen ſagen, 
was man immer will; die weiſe Vaterhand des 
Schaffenden hat alles herrlich geordnet und ein⸗ 
gerichtet; genießen und ſich freuen ſollen die 
Geſchaffenen! Nur dieſe ſelbſt verdittern ſich 
unter einander den Genuß; nur dieſe ſelbſt. 
machen ſich gegenſeitig eine Hoͤlle aus ihrem 
Himmel! Einzelne erheben ſich in ihrem ſtolzen 
Wahne, benuzen den Zufall, reiſſen den Allein⸗ 
genuß an ſich, goͤnnen dem armen Bruder nicht 
ein Pläzchen, auf dem er ſich freudig herum⸗ 
tummeln kann, ohnerachtet die Welt doch fo 
groß iſt; druͤken, plagen, plakken, haſſen, be⸗ 
neiden, befeinden einander, misbrauchen ihre 
ihnen anvertraute oder uſurpirte Gewalt zum 
Nachtheil des Ganzen, werden Menſchenmoͤrder, 
wo fie Menſchenwohlthaͤter ſeyn ſolten, und 
vergeſſen, daß die reichen Geſchenke der Natur 
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nicht für fie allein, ſondern für alle da ſind. 
Fuͤrſten ſezen ihre edle Beſlimmung aus den 
Augen, und werden Tyrannen der Volker; fie 
mäften ſich in ihren Pallaͤſten, und verſchließen 
ihr Ohr vor den Klagen der Gemißhandelten. 
Die gehelligten Rechte der Menſchheit werden 
von Miniſtern und Guͤnſtlingen freventlich mit 
Fuͤßen getreten, und unter dem Jammergeſchrei 
der Armuth erklimmt man eine Stufe der Ehre 
nach der andern, behaͤngt ſich mit Orden und 
Bändern, um fein Herz zu verpanzern, und 
erpreßt mitleidslos neue Thraͤnen, die in das 
Buch der Vergeltung mit unauslöſchlicher Schrift 
eingetragen, und einſtens Ankläger werden. 
Durch Monopole reiſſen einzelne Individuen die 
Rechte des Ganzen an ſich; Verdienſte der Vor⸗ 
fahren erſezen eignen Werth; einige Wenige 
gewinnen durch den Schweiß der Menge. Pfaffen 
theilen Himmel und Hölle nach Belieben für 
Geld aus, indeß fie feldſt wahre Hoͤllenbraͤnde 
find, und den ehrenvollſten Stand durch ein 
Betragen brandmarken, das ſo bübiſch als 
deuchleriſch iſt. Unter der Maske ihrer heiligen 


Kleidung verbergen fie ein haͤßliches, egoiſtiſches 
Herz, das mit allen Laſtern des Geldgeizes, 
der niedrigſten Habſucht und der veraͤchtlichſten 
Heuchelei beflekt iſt. Sie ſchaͤnden Gott, deſſen 
Ehre fie verkuͤndigen ſollen; fie dienen falſchen 
Goͤttern, indeß ſie mit ihrer Zunge den einzigen 
Wahren bekennen; ſie ſind Maulchriſten, die 
ihrem irdiſchen Vortheile jede moraliſche Vered⸗ 
lung opfern; ſie ſind dienſtfertige Knechte der 
Großen, denen fie zum Nachtheile des allgemei⸗ 
nen Beſten an die Hand gehen; ſie heucheln 


und kriechen, wo fie mit ihrem Prieſterſtolze 


nicht ausreichen; ſie haben Gott auf der Zunge 


und den Teufel im Herzen; fie erzählen Mär: 


chen ſtatt wahrer Chriſtusreligion; ſie drohen 
mit der Hölle, und verſprechen den Himmel, je 
nachdem man fie bezahlt. — So iſt es; aber 
ſo ſolte es nicht ſeyn; nach Gottes Einrich⸗ 
tung war alles anders, alles beſſer; da war 
Menſchenrecht das erſte Geſez, das die Ord⸗ 
nung in der Welt erhalten ſolte, Durch 
Despotendruk, durch Laſter aller Art, durch 


irrigen Wahn und Prieſterbetrug ward die 
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Menſchheit verderbt; aber die Natur Hieb-fchönz 


rein und unbeflekr. Ja, troz des allgemeinen 


rbens, ſſt die Welt noch ſchön, giebt es 
darin noch gute Menſchen! So will Ih denn 
die ſchoͤne Welt genſeßen, und der guten Men⸗ 
ſchen mich freuen! — 


Was ſchadet mir der 
Tyrannendruk? Die Freiheit meines Geiſtes 
kann kein Tyrann unterdrükken! Was ſchadet 
es mir, daß ich keine Ehrenſtelle bekleide, die 
ih nur durch Aufopferung meiner Grundſaͤze, 
durch kriechende Erniedrigung erhalten kann? 
Ich lebe frei und unabhangig, darf mich nicht 
einzwängen in Täftige Formen, kann die Natur 
fo recht in ihrer Fülle und jede Freude genieſ⸗ 
fen, die ich unter andern Verhältniſſen aufge⸗ 
ben müßte! Was ſchadet mir das wahnſinnige 
Geplaͤrr der Pfaffen, ihr Egoismus, ihr Heu⸗ 
chelſinn? Ich verlache die Thoxen, ich verachte 
den Heuchler; ich verehre den wuͤrdigen Diener 
Chriſti! — Nein, hinweg von mir, was mei; 
nem Freudengenuſſe im Wege ſteht! Mag es 
gehen, wie es wolle; nicht ſoll mich kümmern! 
Was nüzen weitausſehende Projekte? Die Übers 


legteſten Entwürfe fcheitern zuweilen an einem 
unvermutheten Zufall! Die Gegenwart mäßig 
genießen, die Freude haſchen, wo ſie ſich dar⸗ 
beut, das heißt Lebensweisheit! Immerhin 
bleibe verborgen, was jenſeits des Vorhangs 
liegt; ich will es nicht aͤngſtlich belauſchen; es 
entdekt ſich von ſelbſt zeitig genug, und dann 
iſt das bischen Freude buͤbiſch entwendet! Leben 
heißt nicht, an Jahren zunehmen; das iſt elen⸗ 
der Behelf, den Werth des Daſeyns nach der 
Menge von Jahren zu berechnen, die man ver⸗ 
lebt; wenn ſie verlebt ſind, ſo bleibt es immer 
nur eine Hand voll; leben heißt: genießen, ſich 
freuen, daß man da ft, und der ſich darbies 


tenden frohen Stunde ſeine Huldigungen nicht 


verſagen! Mag gruͤbeln und ſich in Träumen 
der Zukunft abängftigen, wer Luſt dazu hat; 
ich will genießen! Was vergangen ift, das 
bleibe vergangen! Schmerz und Freude haben 
beide nichts hinterlaſſen, als die Erinnerung / 
und dieſe iſt wohlthaͤtig! Ob die Zukunft heller 
oder trüber ſeyn wird, das ſoll mich nicht küͤm⸗ 
mern! Was da kommen mag, dem will ich 


— 


— 
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ſtandhaft entgegen gehen! Heilig ſei mir die 
Erinnerung vergangener Zeiten, aber fie vers 
bittere mir die Gegenwart nicht! Aengſtliches 
Harren, weinerliche Sehnſucht macht nicht gluͤ⸗ 
lich, bringt das Verlorne nicht wieder. Iſt 
unſer Zwek hier unten gluͤklich ſeyn und 
glüklich machen — wer wolte dieſen ſchoͤnen 
Zwek nicht mit heißem Streben verfolgen! — 


Was vermögen Hinderniffe über Entſchloſſenheit? 


— Die Welt läßt uns gefallen, wo wir immer 
ſeyn und leben mögen — das iſt ein großer 
Gewinn! In der Stimmung, worin ich in 
dieſem Augenblik bin, koͤnnte ich, wenn fie mir 
immer bliebe, in den Müften Arabiens glöͤklich 
ſeyn! Wohlan denn; halte fie feſt , dieſe Stim⸗ 
mung! Kuͤmmre dich nicht um das, was jens 
feits des Vorhangs liegt, fo wenig wie um 
das, was vergangen iſt; nur das Diesſeits be⸗ 
ſchaͤftige dich! Wandle freudig fort; genieße 
die Gegenwart; freue dich der Natur und ihres 
Schoͤpfers; freue dich, daß du lebſt, daß du 
frei und unabhängig biſt daß du genießen kannſt, 
was ſich dir darbietet! Suche jedes Blümchen 


auf, auch wenn es tief unter Dornen verſtekt 
ſeyn ſollte; labe dich an dem Dufte der Roſe, 
die dich ſtach; verbanne deinen Kummer; er⸗ 
trage, was nicht zu aͤndern iſt; behalte deinen 
Muth beim Verluſte; ſuche Gutes zu verbreiten 
und zu befördern, dann Fannft du auf dieler ſchoͤ⸗ 
nen Erde, welche Menſchen allein ſo verderbt 
haben, noch immer gluͤklich ſeyn! — 

Mit dieſen und ahnlichen Sophiſtereien ver⸗ 
trieb ich mir bie Zeit waͤhrend meines einfachen 
Naturmahls; und ich war in dieſem Augenblik 
fo feſt von ihrer Unumftößlichkeie überzeugt, daß 
ich Wunder glaubte, welch ein gutes Theil ich 
erwählt hätte. Ach! es läßt ſich wohl ſchoͤn 
ſchwazen, fo lange alle Bedärfniffe befriedigt 
find, und der Sturm noch verborgen iſt, der 
das morfche Fahrzeug, auf dem wir den Wellen 
bisher Troz boten, zertruͤmmern ſoll — aber j 
wenn er losbricht, ach! wenn er losbricht in 
ſeiner ganzen Kraft, wir ihm preisgegeben 0 
werden auf Leben und Tod; er uns bald in 
die Höhe hebt, bald in die Tiefe hinabſchleu⸗ 
dert endlich den lekken Kahn an einem Felſen⸗ 


— 
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rif zerſchellt, und wir rettungslos in die Wogen 


hinabſinken — wo bleiben dann Entſchlöſſe ? wo 
ſſt dann unſre Feſtigkeit hin? Wo iſt der Stab, 
der uns ſo mächtig duͤnkte? Alles iſt verſun⸗ 
ken; wir haben nichts, woran wir uns halten; 
nichts, als unſer Bewußtſeyn! Wohl uns, 
wenn uns dieſes in ſolchen ſtürmiſchen Tagen 
aufrecht erhält! — 5 
Von meinem ländlichen Mahle kehrte ich 
nachdem ich dem lezten Strale der Abendſonne 
gute Nacht gegeben hatte, in die Wohnung des 
Elendes zuräf, Wie ich die Nacht hinbringen 
ſolte, hakte ich noch ſelbſt nicht bei mir abge⸗ 
macht. In der ſogenannten Stube konnte ich 
unmöglich bleiben; der daſelbſt herrſchende Ge— 
ſtank wirkte auf meine Geruchsnerven zu emp⸗ 
findlich. Ich entſchloß mich alſo kurz und gut, 
die Nacht in meinem Wagen zu kampiren, der 
in eine Art von Stall gezogen war. Der Wirth 
ſuchte mich zwar zu uͤberreden, daß ich meinen 
Vorſaz aufgeben möchte, und verſprach mir a 
ſchünes Bettcher — allein ich blieb bei meinem 
Entſchluß, ließ mir, aller Proteſtationen unge⸗ 


achtet, ein Strohlager auf dem Wagen zurechte 
machen, dekte mein Bettlaken daruͤber, nahm 
mein Kiſſen unter den Kopf, und ſtrekte mich, 
ſo angezogen wie ich war, der Laͤnge nach hin! 
Die hundert Rubel, nebſt der Uhr, welche ich, 
wie Du dich erinnern wirft, von Einem meines 
Gönner in Rußland zum Andenken erhielt, hatte 
ich bei mir; das Übrige Geld war im Koffer 
verſchloſſen. Die Nacht war heiß und dräfends 
ſchwuͤl; ich war müde, und doch konnte ich vor 
Hize nicht ſchlafen; umſonſt haſchte ich nach 
Kühlung; meine Kleidung ward mir bald uner⸗ 
traͤglich. Wolte ich die Nacht nicht ſchlaflos 
hinbringen, ſo mußte ich mich ausziehen, und 
ich that es. Ich zog meine Oberkleider aus, 
und legte fie, nebſt der Uhr, unter mein Kopf- 
kiſſen. Dadurch erreichte ich meinen Endzwek, 
und ſchlief feſt ein. Ich mochte lange geſchla. 
fen haben, denn die Sonne ſtand ſchon ziemlich 
hoch, als ich durch ein Geraͤuſch, welches mein 
Fuhrmann machte, gewekt wurde. Noch halb 
ſchlaftrunken blikke ich um mich; mein Mantel 
liegt noch eben fo, wie ich mich den Abend vor⸗ 
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der damit bedekt habe; alles ſcheint in der ges 


hoͤrigen Ordnung zu ſeyn. Ich greife unter 


das Kopfkiſſen, um meine Weſte hervorzuholen; 
ſie iſt nicht da; ich ſuche meine Uhr, ſie iſt 
verſchwunden. Ich reibe mir die Augen, um 
zu ſehen, ob ich wache oder traͤume; ich wuͤhle 
mein ganzes Lager durch; umſonſt! Weſte, Uhr 
und Geld ſind fort; das Uebrige finde ich alles. 
Ich fange an Lärm zu ſchlagen; das ganze 
Haus laͤuft zuſammen und ſtellt ſich höchſt ver⸗ 
wundert über den Diebftal. An dem fpizbübis 
ſchen Lächeln des Wirths durchſchaue ich die 
Maske; ich ahne den Thaͤterz das ſchuͤchterne 
Weſen, dae dem Verbrecher gewoͤhnlich eigen 
bleibt, läßt mich in dem Wirthe ſelbſt den Dieb 
entdekken, der, einverſtanden mit meinem Fuhr⸗ 
mann, den Gewinn theilte, den er, während 
meines feſten Schlafs, durch meine Beraubung 
erhalten hatte. Ich pakke den Boͤſewicht etz 
ſchloſſen an; „Bube ,“ ruf' ich ihm mit feſter 
Stimme zu » „gieb mir das Geſtohlne wieder, 
oder du ſollſt es buͤßen!““ — Der erſchrekte 
Sünder erblaßt im erſten Augenblikz er zittert, 


und kann ſich kaum aufrecht erhalten; bald aber 
faßt er wieder Muth: „Gottes Wunder!“ 
ruft er mit einer Art von Frechheit aus; doch 
gebrach ſeiner Stimme Haltung und Feſtigkeit: 
„Gottes Wunder! wos will denn der Haͤrre 
von mer! Jach weeß jo von niſcht; ſoll ach 
lebben! Haat der Härte mer eppes zu verwah⸗ 
ren gegiben! Jach werd dem Haͤrren verklogen, 
daß ers mann weeß — Jach will Satsfaktſchon 
hobben — jo fo will ach, foll mer Gott hel⸗ 
fe!“ — Weder fein Geſchrei, noch feine Dro: 
hungen erſchrekken mich; der Bube hat ſich 
ſchon zu merklich verrathen. Ich laſſe den for 
genannten Commiſſair vom Edelhofe holen; ich 
ſtelle ihm die Sache vor; ich bleibe dabei, daß 
kein Menſch anders, als der Wirth und mein 
Fuhrmann mich beſtohlen haben. Der Commiſ⸗ 
fait ſieht die beiden Verbrecher an, und ihre 
Miene verkündige ihre Schuld. Sie geben ihm 
einen verſtohlnen Wink, den ich bemerke. Der 
Commiſſair tritt mit ihnen in eine Nebenkam⸗ 
mer; ich will nach; der ſaubre Richter weißt 
mich zurük , indem er vorgiebt / daß er erſt un: 
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ter vier Augen unterſuchen will. Ich muß 
nachgeben; ich muß zurük bleiben. Anfangs 
hoͤre ich ein ſtarkes Hin ⸗ und Herreden, das 
ich aber nicht verſtehe; dieſes endet ſich in ein 
kaum hoͤrbares Geflüſter. Endlich tritt der Herr 
Richter mit den beiden Dieben heraus, und, 
wie ich auf den erſten Blik ſehe, einverſtanden 
mit den Schurken, die mich ſo niederträchtig 
gemis handelt hatten. Natuͤrlich ahnete ich 
nichts Gutes von dieſem beſtochenen Diener der 
ohnehin blinden Gerechtigkeit. — „Mein Herr,“ 
redet er mich mit einem ernſten Tone an, „dieſe 
Leute ſind durchaus unſchuldig! Ich habe ſie 
ſtrenge befragt; allein ich finde nichts, was 
Ihre Anklage nur einigermaßen beftätigen kann! 
In dieſem Haufe gehen mehr Menſchen 
und Nacht aus und ein. “ 

„Es war aber geſtern Niemand da!“ fiel 
ich ihm in die Rede. 

„In der Nacht, , gab er 
„ſind ein paar reitende B 


Tag 


zur Antwort, 


auern angekommen, 


und haben ſich mit dem Fruͤheſten wieder fort⸗ 
gemacht! // — 


„Nicht moͤglich! Ich behaupte, es iſt Nie⸗ 
mand da geweſen; ich müßte es gehört haben; 
ſolche Leute ſind bei ihrem Kommen und Gehen 
ſo ſtille nicht! Und, wenn das wirklich: wie 

wußten die Fremden, daß ich Geld und Uhr 
unter meinem Kopfkiſſen hatte? Wer konnte 
das anders ahnen, als dieſe Diebe!“ — 

„ Gelaſſen, mein Herr, gelaſſen!“ fiel mir 
der Commiſſair ein; „Sie ſehen, ich bin es! 
Wenn Ihr Verluſt auch erwieſen iſt, ſo haben 
Sie doch kein Recht, dieſe ſchuldloſen Leute zu 
beſchimpfen, und ihnen den Diebſtal aufzubär- 
den! Und ich, mein Herr, ich, als Richter 
dieſes Orts, behaupte ihre Unſchuld; das muß 
Ihnen genug ſeyn, um ſich nicht weiteren Ders 
drießlichkeiten auszuſezen. Wer weiß, was fuͤr 
ein Spizbube Sie beſtohlen hat! Ich bedaure 
Sie, “ ſezte er mit heuchleriſcher Miene hinzu, 
„aber Sie mäffen ſich auch nicht uͤbereilen, und 
Menſchen anklagen, von deren Schuld Sie 
nicht die geringften Beweiſe haben!“ — 

„Das Zittern und Erblaſſen dieſer Suͤnder 
iſt Beweiſes genug; und wenn Sie unpartheiiſch 
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urtheilen, Herr Commiſſair, fo muͤſſen Sie es 
dieſen Menſchen auf der Stirne geſchrieben le⸗ 
ſen, daß fie die Thaͤter ſind!““ — 

„Ich leſe nichts,“ antwortete er mit einem 
kalten, boshaften Blik; „aber ich warne Sie, 
vorſichtig zu ſeyn! Es iſt keine Kleinigkeit, 
kaiſerliche Unterthanen eines unerwieſenen 
Diebſtals zu beſchuldigen ! Sie muͤſſen es mir 
ſogar Dank wiſſen, daß ich Ihre Unbeſonnen⸗ 
heit nicht weiter ruͤge! Dieſer Mann war ent⸗ 
ſchloſſen, Genugthuung zu fodern; meiner Ueber⸗ 
redung verdanken Sie es, daß Sie davon loss 
kommen, ſonſt koͤnnte für Sie ein ſchlimmer Han⸗ 
del daraus entſtehen! Sie find. ein Fremder, 
Sie kennen die Geſeze nicht; deshalb habe ich 
Nachſicht; aber ſonſt kann ich nichts weiter fuͤr 
Sie thun, und noch weniger Ihnen zu Ihrem 
Verluſte helfen! Glauben Sie, daß ich Ihnen 
Unrecht thue, ſo haben Sie ja die Gerichte 
von Brody und Lemberg, wo Sie Ihre 
Sache anhängig machen können; allein ich 
fürchte, daß Ihnen der Beweis ſchwer zu fühs 
ren ſeyn mochte. Indeſſen thun Sie, was Ih⸗ 
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nen gut duͤnkt; Sie werden ja hören, was man 
Ihnen ſagen wird!“ — Alles dieſes ſagte der 
Commiſſair mit einem gewiſſen hoͤhnenden Tone, 
der mir deutlich zeigte, wie vielen Antheil er 
an den Spizbuͤbereien der beiden Gauner nahm. 
Auch gaben mir gewiſſe laͤchelnde Blikke, welche 
ſich die drei vereinigten Gaudiebe zuwarfen, ei⸗ 
nen uͤberzeugenden Beweis, daß ich keine Un⸗ 
ſchuldigen verdammte. Aufgebracht durch dieſe 
Schaͤndlichkeit, antwortete ich: „Beklagen werde 
ich mich, mein Herr, das werden Sie ſehen! 
Ich merke wohl freilich jezt, daß ich hier unter 
Banditen gerathen bin, die einander nicht ab⸗ 
ſtehen; mithin darf ich von Ihnen kein Recht 
erwarten. Aber es giebt Gerichtshöfe, wo ich 
auf beſſere Gerechtigkeit hoffen darf; und dann 
zittern Sie!“ — „Da thun Sie, was Ihnen 
bellebt, “ erwiderte er kalt; für jezt aber 
machen Sie, daß Sie hier fort kommen, ſonſt 
mochten Ihre Schmähungen meine Geduld en⸗ 
digen, und aus dem za möchte ein Beklag⸗ 
ter werden! /) 

„Jach fahr dem Haͤrren niach weiter “, fiel 
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jezt mein Fuhrmann ein, sr begoßlen Sie mer 


für den Weg bis dohin! Ach tär niſcht weiter 
fahren!“ — 


„Elender !“ fuhr ich jähzornig auf, „du 
mußt mich an Ort und Stelle bringen! Zittre, 
wenn du dich weigerſt! Unſer Akkord iſt ein⸗ 
mal geſchloſſen! Ich fodere Sie auf, Herr 
Commiſſair, dieſem Schurken zu befehlen, daß 
er ſein Verſprechen halte, und mich ſicher und 
ohne Gefahr an den Ort bringe, den ich mit 
ihm kontrahirt habe! Das muͤſſen Sie thun, 
Herr Commiſſair, darum bitte ich nicht eins 
mal!“! — 

„Thue es immer, lieber Schmul, “ „ſagte 
der Commiſſair mit einem Laͤcheln, das mir 
aufs neue bewies, welchen Antheil er an dem 
ſaubern Banditenſtreich genommen hatte, „thut 
es immer; du haſt doch einmal bis Brody ak⸗ 
kordirt, und der Herr iſt ſonſt in Verlegen⸗ 
heit!“ — 

„Nu, wenn Sie ſo meenen! “ ſchmunzelte 
der Spizbube voll Freuden, daß er ſo wohlfei⸗ 
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len Kaufs abgekommen war, und fihürrte feine 
Pferde an. ER 
Ich ſezte mich ſchweigend auf den Wagen, 
ohne weiter ein Wort zu reden; denn ich ſahe 
wohl ein, daß hier alles umſonſt war. Auf 
meinen Verluſt mußte ich wenigſtens für 
jezt Verzicht thun; deshalb dachte ich vor der 
Hand nur darauf, wie ich ſicher und wohlbe⸗ 
halten an Ort und Stelle kommen möchte, Es 
war eigentlich ein Wagſtuͤk, mich dieſem Schur⸗ 
ken noch weiter anzuvertrauen; allein es war 
nicht anders zu machen, und überdies rechnete 
ich auf die natuͤrliche Furchtſamkeit der Juden, 
und nahm meine Maaßregeln, wodurch ich ihn 
im Reſpekt halten wolte. — „Glükliche Reiſe! “ 
rief mir der Commiſſair zu, als der Wagen 
abfuhr, und wolte mir die Hand reichen. ‚Der: 
aͤchtlich ſtieß ich fie zuräß, warf ihm noch einen 
drohenden Blik zu, und fuhr zum Dorfe hin⸗ 
aus. Sobald ich im Freien war, zög ich meine 
Reiſepiſtolen hervor, nahm eine davon in die 
Hand, und die andere neben mich: „ Jezt 
Jude! “ rief ich meinem Fuͤhrer zu / nahm die 
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wildeſte Miene an, die in meiner Gewalt war, 
und hielt ihm die Piſtole vor, „jezt auf dem 
ganzen Wege nur einen einzigen tuͤkiſchen Streich, 
fo iſt es um dein Leben geſchehen!““ — „Wai 
geſchrien , zitterte der Schurke und büͤkte ſich, 
um der Muͤndung meiner Piſtole auszuweichen: 
„bei mainem Lebben, jach werd dem Härren 
gut nach Brody bringen!“ — 

„Nun, du haſt mich verſtanden; jezt fahr 
zu!“ Ich zog die Piſtole zuräf, behielt fie 
aber in der Hand. Ich hielt dieſe Ma 
für noͤthig, weil ich ahnete, daß der Jude ſich 
auf irgend eine Weiſe an mir ruͤ 


en mochte; 
auch hätte er es wahrſcheinlich nicht naterlaſſen, 
wenn ihn der Anblik meiner Piſtole nicht im 
Reſpekt gehalten Hätte, lber dieſes kleine 
Rohr, das ſelbſt manchen fogenannten Helden 
guf dem Schlachtfelde hinter die Fronte kriechen 
läßt, hielt auch meinen Juden von feiner Tüffe 
zurük, und ſo kam ich denn wohlbehalten in 
Brody an. 

Ich nahm mein Abfteigeguartier in einem 
recht huͤbſchen Wirthohauſe in der Stadt, wo 
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ich alle nur mögliche Bequemlichkeit, eine ſchoͤne 
reine Stube, eine prompte Bedienung und eine 
trefliche oͤſterreichiſche Küche fand. Sobald ich 
einigermaßen in Ordnung war, machte ich es 
mir zum erſten Geſchaͤfte, einen Mann aufzu⸗ 
ſuchen, den ich wegen meiner Beraubung um 
Rath fragen wolte. Ich glaubte erſt meinem 
Wirthe die Sache vortragen zu können, allein 
der Menſch war auf der Gottes Welt nichts 
weiter als Gaſtwirth, und — devoter kaiſerli⸗ 
cher Unterthan. Der Zufall führte mich indeß 
zu einem Manne, dem ich die Sache vortrug, 
und um feinen Rath erſuchte. — „Buͤberei 
und kein Ende! “ rief er ärgerlich, als er die 
ganze Geſchichte gehoͤrt hatte; „wirds doch von 
Jahre zu Jahre aͤrger; iſt's doch beinahe, als 
wenn wir in Tunis lebten! Aber ſo gehts, 
wenn die Regierung nicht allein ſolches Geſindel 
duldet, ſondern ihnen ſogar durch die Finger 
ſieht! Ich bin mit Ihnen einverſtanden, lieber 
Freund! kein anderer Menſch hat Sie beſtohlen, 
als dieſe Schurken! Die Geſchichte iſt klar wie 
der Tag; der Commiſſair war ein ſchlechter 
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Kerl, und ließ ſich beſtechen; das alles ift ganz 
deutlich! Aber dennoch, wenn ich Ihnen freund⸗ 
ſchaftlich rathen ſoll, ſo ertragen Sie Ihren 
Verluſt, und machen Sie die Sache nicht wei⸗ 
ter anhängig! Es nuzt Ihnen in der That 
nichts, als daß Sie Zeit und Koſten verſchwen⸗ 
den! Es iſt wahr, eine ſolche Buͤberei ſchmerzt; 
allein, ſoll ich aufrichtig reden, fo hätten Sie 
vorſichtiger ſeyn, hätten die Sachen beſſer ver: 
wahren ſollen! Freilich, wenn wir vom Rath⸗ 
hauſe kommen, ſo find wir kluger, als wenn 
wir hinaufgehen, und der Unbefangene hat gut 
ſchwazen — aber wirklich, es nuͤzt nichts, wenn 
Sie klagen; glauben Sie es mir! Sie ſind 
Ausländer; Sie haben keine Zeugen; die Sache 
iſt unerweislich; Recht erhalten Sie ſchlechter⸗ 
dings nicht, und koͤnnen es nicht erhalten, 
weil die Formalitäten fehlen. Die Geſchichte 
macht Aufſehen; Sie müͤſſen ſich lange Zeit auf⸗ 
halten; haben Koſten, und muͤſſen am Ende 
doch mit einem leeren Befcheid zufrieden ſeyn! 
Sehen Sie, das iſt das ſicherſte Prognoſtikon⸗ 
das ich Ihnen ſtellen kann! Mein erſter Rath 


wäre alfo, Sie ließen den Spizbuben, was fie 
haben, und ſezten ſich nicht weitern Verdrieß⸗ 
lichkeiten aus! Wollen Sie aber ſchlechterdings 
die Sache weiter treiben, ſo muͤſſen Sie dieſes 
wenigſtens in Lemberg thun! Zwar haben 
wir hier auch eine Art von Regierung, allein 
ſie haͤngt zu ſehr von den hieſigen reichen Juden 
ab; dieſe werden ſich für ihren Mitbruder in⸗ 
tereſſiren; und der Geprellte find Sie; denn 
das wiſſen Sie wohl, eine Kraͤhe hakt der an⸗ 
dern die Augen nicht aus! In Lemberg da 
achtet man denn doch, noch etwas mehr die 
Rechte des Geſezes, freilich aber noch immer 
wenig genug! Ein halbes Jahr geht hin, ehe 
Ihr Prozeß beendigt iſt, denn die Langſamkeit 
unſrer Gerichtshoͤfe gleicht ſo ziemlich den Herren 
zu Wezlar! Ich rathe alſo zum Frieden!“ — 
Das war denn doch in der That ein ſchoͤ⸗ 
ner Troſt, den ich erhielt; aber der Mann hatte 
Recht; das ſahe ich nun wohl ein! Ich behielt 
alſo faſt gar keine Hoffnung meinen verlornen 
Schaz wieder zu erhalten; wolte ich nicht noch 
Summen Geldes und eine Menge Zeit, wahr⸗ 
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ſcheinlich fruchtlos, verwenden, ſo mußte ich ihn 
aufgeben! Was mich dabei am meiſten ſchmerzte, 
war nicht der Verluſt des Geldes, aber die Uhr 
ging mir ſehr nahe; ich hatte ſie kaum einige 


Tage; fie war das Geſchenk des edelſten Mens 


ſchenfreundes, der mir das heiligſte Andenken 
dadurch verpfaͤndete; dieſen Verluſt konnte ich 
lange nicht verſchmerzen; ich geſtehe es, ich habe 
auf meinem Zimmer Thraͤnen daruͤber geweint! 
Guter, lieber Mann, dein Geſchenk war und 
blieb mir verloren, und ich behielt nichts mehr 
von dir ouͤbrig, als die Erinnerung an deine 
Guͤte 14 

Die Stadt Brody iſt eine recht hübſche 
Stadt, das heißt, was man hier in dieſen im⸗ 
mer noch vernachlaͤſſigten Provinzen huͤbſch nen⸗ 
nen kann; in andern Gegenden wuͤrde ſie kaum 
zu der Klaſſe der mittelmäßigen gerechnet wer: 
den. Sie kann zwar keine prachtvollen Pallaͤſte 
aufweiſen, aber doch einige recht artig gebaute 
maſſive Haͤuſer, die einen gewiſſen äußern Wohl⸗ 
ſtand verrathen, und einen huͤbſchen, erfreuli⸗ 
chen Anblik geben; freilich ſieht man aber auch 


wieder ganze Straßen mit niedrigen hölzernen 
Hütten, die jedoch feſter gebaut und beffer ein⸗ 
gerichtet ſind, als in den Übrigen polnischen 
Städten. Ihre Kirchen ſind zwar nicht die 


reichſten und geſchmakvollſten, aber fie find 


doch recht artig anzuſehen, und nebſt einigen 
Ueberladungen und unnüzen Schnoͤrkeleien haben 
ſie doch auch zuweilen wirklich ſchöne Anſichten. 
Die Straßen haben größtentheils eine Mittels 
breite, und ſind meiſtens ungepflaſtert, ein Um: 
fand, der, nebſt den Unreinlichkeiteit, welche 
die Juden gewöhnlich auswerfen, die Stadt 
ſehr ſchmuzig machen wuͤrde, wenn ſie nicht auf 
einem ſehr ſandigten Boden erbaut; und die 
Juden weniger reinlich waͤren. In den weni⸗ 
gen Tagen, die ich daſelbſt verweilte, wurden 
die Straßen bei mehreren Regenguͤſſen wenig⸗ 
ſtens nicht unzugänglich, und vor den dortigen 
Judenhaͤuſern traf ich nicht die gewohnte Un: 
reinlichkeit an. Der Marktplaz iſt groß, aber 
ganz unregelmäßig angelegt: auf der einen Seite 
gepflaſtert, und durch maſſive Häufer verſchö⸗ 
nert, auf der andern aber durch kleinere Woh⸗ 
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nungen einigermaßen entſtellt. Das Rathhaus 
auf dem Markte iſt ein großes maſſives Ger 
baͤude, an dem aber eben die Architektur nicht 
ihre Meiſterhand gezeigt hat. Die Herren, 
die daſelbſt zu Gericht ſaßen und die ſogenannte 
Regierung ausmachten, welche der zu Lemberg 
untergeordnet iſt, beſaßen den ganzen bekannten 
oͤſterreichiſchen Stolz und Nationalduͤnkel im 
Höchften Grade, zeigten aber weniger von der 
Gutmüthigkeit und dem zuvorkommenden gaſt⸗ 
freundlichen Weſen, das man ſonſt an dieſer 
Nation ruͤhmt. Als die Erſten der Stadt, nah⸗ 
men fie ein gewiſſes impoſantes Weſen an, leb⸗ 
ten in einer gewiſſen Entfernung von den uͤbri⸗ 
gen Einwohnern, und ſchikanirten ſie nach Her⸗ 
zensluſt, wenn ihnen die Laune dazu ankam. 
Die Juden nahmen fie in ganz befondere Affek⸗ 
tion, weil ſie brav mit Geſchenken bei der Hand 
waren, und es ſtand Hundert gegen Eins zu 
wetten; daß ein Chriſt im Streit mit einem 
Juden jedesmal den Kuͤrzern zog. Ein Auslön⸗ 
der empfand nun gar die ganze Schwere dieſer 
Duodezdespoten die dem Kaiſer und ſeinen 
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Miniſtern in willkuͤhrlichen Behelfen nichts nach⸗ 
gaben, und wirklich die Quaſikaiſer zu ſeyn 
duͤnkten, ohnerachtet ſie meiſtens unbedeutende 
und unwiſſende Menſchleins waren. Die Ver⸗ 
handlungen dieſes soi disant Schildbuͤrgerma⸗ 
giſtrats mit anzuhören, muß ein wahres Seelen 
gaudium ſeyn! 

Nach den kaiſerlichen Verordnungen ſoll kein 
Fremder ſich im Lande aufhalten, der ſich nicht 
hinlänglich legitimirt hat. Dieſe Verordnung 
dehnten die Herren dahin aus, daß der Wirth 
feinen mit Paß und andern Zeugniſſen verfehe- 
nen Gaſt gleich in der erſten Stunde ſeiner 
Ankunft melden, und ihn vor den Magiſtrat 
fuͤhren mußte. That er dieſes nicht in der feſt⸗ 
geſezten Zeit, fo mußte er für jede Stunde, 
die er verfäumte, ein gewiſſes Strafgeld bezah⸗ 
len, und der Fremde, der die ganze Einrichtung 
nicht kannte, erhielt ebenfalls einen tuͤchtigen 
Wiſcher. Dieſer laͤſtigen Boksbeutelei nun 
mußte auch ich mich unterwerfen. So muͤde 
ich auch war, ſo kuͤndigte mir doch der Wirth 
gleich beim Eintritt an, daß er mir nicht eher 
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Logis geben könne, als bis ich mich vor dem 
Magiſtrat legitimirt haͤtte. Ich fragte ihn, 
wie man es denn mit einem Fremden mache, 
der gerade zur Nachtzeit ankaͤme? „Der muͤſſe 
die Nacht uͤber vor den Thoren bleiben!“ — 
Das Spaßhafteſte aber bei der Sache ift, daß 
Brody gar keine Thore hat, und man überall 
in die Stadt hineinkommen kann. Indeſſen 
Boksbeuteleien muͤſſen beobachtet werden, und 
der Magiſtrat von Brody haͤlt gar ſtark auf 
Pedanterien. Die Jakobinerriecherei und das 
geheime Erkundigungsweſen, das die dſterreichi⸗ 
ſche Regierung gegenwärtig charakteriſirt, fängt 
ſchon hier ſein Treiben an, und wird immer 


aͤrger, je näher man der Reſidenz kommt. Die 


Herren von der Regierung zu Brody ſcheinen 
recht eigentlich dazu gemacht zu ſeyn, den un⸗ 
befugten Reformator, dem Syſtem des Hofes 
gemäß, ſchon aus der Ferne aufzuſchnuppern, 
und es Einem gleich an der Naſe abzufe hen, 
weß Geiſtes Kind man iſt. Man bedient ſich 
freilich zu dem Endzwekke einer recht häßlichen 
Procedur; allein man erreicht denn doch ſeine 


Abſicht, alle vernuͤnftige Menſchen aus dem 
Staate zu verbannen, und allenfalls auch auf 
die Gedanken einen Zoll zu legen. In Wahr⸗ 
heit! wenn es mir einmal an Geld fehlt, um 
weiter zu kommen, ſo lege ich einen kleinen 
optiſchen Kaſten an, zeige darin Thuguts und 
Anderer Bemühen, die Menſchen zu Eſel und 
Affen zu machen; ſchildere einige Banditenzüge 
der geheimen Polizei zu Wien; einige großmo⸗ 
guliſche Streiche der vielen Despoten in Ruß⸗ 
land; einige Mordbrennerkniffe des gewiſſenloſen 
Pitts, und was der politiſchen Varietäten mehr 
ſind; und ich wette, die Neugierde, das alles 
zu ſehen / treibt fo viel Menſchen zu meinem 
Kaſten, daß meine Boͤrſe in kurzer Zeit wieder 
gefüllt iſt! — 

Sobald ich in Brody angekommen war, 
fuͤhrte mich mein Wirth aufs Rathhaus, mel⸗ 
dete mich, und ging dann ſeiner Wege, indem 
er es mir überließ, wie ich mit dem verſammel⸗ 
ten Magiſtrat fertig werden moͤchte. Ich wurde 
mit einer recht ausgeſuchten pöͤpelhaften Bauern⸗ 
grobheit empfangen, mußte über eine Stunde 
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lang ſtehen, ehe man mich anhörte, ohnerachtet 
Müßiggänger genug mich aus allen Winkeln 
anglozten; und als ich nun endlich vernommen 
wurde, da gab es ein Fragens, ein Weſens, 
ein Dehnens, daß mir angft und bange dabei 
wurde. Mein ruſſiſcher Paß war den Herren, 
die dicht an der ruſſiſchen Grenze regierten, und 
beſtaͤndig mit ruſſiſchen Unterthanen zu thun 
hatten, ein bömifches Dorf; kein Einziger von 
ihnen verſtand einen Laut dieſer Sprache; ia 
Einer fragte mich ſogar mit einer laͤcherlichen 
Arroganz, warum ich mir das Dings nicht haͤtte 
deutſch schreiben laſſen 2 Ich erbot mich / ihnen 
den Inhalt zu überfejen. — „Does geht halter 
nit,“ war die Antwort; der Herr kann uns 
ſagen, was er will! Was wiſſen wir, was 
halter drin ſteht?““ — Nach vielem Hin- und 
Herreden ward denn endlich ein alter Jude, der 
gewöhnliche Dollmetſcher dieſer Herren / herbei⸗ 
gerufen, und ihm der Auftrag gegeben, meinen 
Paß ins Deutſche zu uͤberſezen. Das geſchah 
denn auch, und zwar in einem Styl, der noch 
barbariſcher ausfiel, als die gewöhnlichen Kraft: 


rend dieſen langweiligen Proceduren ſuchte man 


. 


48 


ſuppen der Wiener und Prager Genies, die 


doch ſchon unſtreitig die erbärmlichften Subjekte 
find, die unſer Jahrzehend hervorgebracht, und 
durch ihre fehlerhafte Sprache zur Genuͤge dar: 
thun, daß ſie kaum die Sprachkenntniſſe eines 
Schülers aus Quinta inne haben. In den 
zwei Stunden, in denen ungefähr. acht Reihen 
meines Paſſes uͤberſezt wurden, durfte ich das 
Rathhaus nicht verlaſſen, und wurde mit Arz 
gusaugen bewacht. Ob die Herren mir den 
Jakobiner an der Stirn anſahen, und eine 
Empörung unter dem Volke von mir erwatteteh, 
das weiß ich nicht! — Endlich war denn das 
ſaubere Machwerk fertig, und nun wards gele⸗ N 
ſen, das heißt, der Praͤſident ſah es durch und 
uͤberreichte es einem Andern; ſo ging es die 
langweilige Reihe hinunter bis zum Kopiſten. 
Als diefes geſchehen war, wurde die Ueberſezung 
ins Archiv gelegt; mein Originalpaß aber wurde 
von mehreren Herren, die ein paar Zeilen bins 
klekſten, unterſchrieben und beſiegelt, for daß er 
ein recht buntſchaͤkiges Anſehen erhielt. Wäh⸗ 
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mich durch allertet auf Schrauben geſtellte Fra: 
gen, zu examiniren, weß Geiſtes Kind ich ſei? 
Wo ich hin wolle? Welches die Abſicht meiner 
Reife ſei? Wie lange ich mich aufzuhalten ges 
denke? und was der Fragen mehr waren. Ich 
antwortete ganz ohne Scheu; aber über den 
lezten Punkt gab es noch viel Bedenkens, ehe 
man mir ein paar Tage ungehinderten Aufent- 
halt erlaubte, bis ich eine bequeme Gelegenheit, 
weiter zu kommen, gefunden hatte. Endlich 
nach vielem Hinz und Herreden geſtand man 
mir denn doch mein Anſuchen zu, und der Herr 
Praͤſident winkten mir mit der Hand zu, daß 
ich entlaſſen ſei, welches ich mir nicht zweimal 
ſagen ließ. 


Hungrig und ermuͤdet — denn ich hatte die 
ganze Zeit uͤber ſtehen muͤſſen — kam ich in 
mein Gaſthaus zuruͤk, wo gleich nach mir ein 
Polizeibste erſchien, dem Wirthe die Erfaubnißp 
mich zu beherbergen, und mir eine Rechnung 
uͤberbrachte, wo ich für Ueberſezung und andere 
aufgewendete Koſten fuͤnf Kaiſergulden und vier 
und zwanzig Kreuzer bezahlen mußte. — So viel 

IV. (2) D 


über meine erſte Aufnahme auf dſterreichiſchem 
Gebiet! Sie wäre vielleicht artiger geweien, 
wenn nicht die gegenwärtige wunderliche Criſis 
der Umftande die Gemuͤther entflammt harte! 
Brody iſt eine ſogenannte freie Reichsſtadt, 
das heißt, ſie erkennt nicht ſowohl die Ober⸗ 
herrſchaft des Kaiſers, als vielmehr nur ſeinen 
Schuz an; daß es aber mit dem ganzen Dinge 
Spielwerk ſei, ſieht man ſchon daraus, weil 
man mitten in der Stadt zwar eine oͤſterreichi⸗ 
ſche, aber keine ſtaͤdtiſche Regierung antrift. 
Die Freiheit dieſer Stadt iſt alſo, wie bei allen 
Einrichtungen dieſer Art, nichts weiter als ein 
leeres Wort, das, wenn es gelten ſoll, für 
nichts geachtet wird, als für das, was es wirk⸗ 
lich iſt, — eine politiſche Kinderklapper, die man 
den Reichsbürgern zum Spielen hingeworfen 
hat, und die man dieſen alten Kindern nur fo 
lange läßt, als es Laune und Willkuͤhr erlauben. 
Das einzige Vorrecht, welches Brody vor meh⸗ 
reren öſterreichiſchen Städten voraus hat, iſt 
ihre größere Handelsfreiheit. Es iſt nämlich 
der Stadt erlaubt, eine Menge auslaͤndiſcher 


„ 
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Wgaren, die ſonſt in den oͤſterreichiſchen Staa⸗ 
ten für Contrebande paſſiren, einzufuͤhren, und 
fie ins Ausland wieder abzuſezen, wofür aber 
die Einwohner eine ungemein ſtarke Contribution 
erlegen muͤſſen. Sonſt aber iſt der Kaifer hier 
ein eben fo unumfchränkter Sultan als in ſei⸗ 
nen Übrigen Staaten, und handelt mit feiner 
Regierung fo willkuͤhrlich, daß das Praͤdikat, 
womit ſich die hieſigen Bürger bruͤſten, wahr⸗ 
haft lächerlich wird. Sie ſind ſo ſehr unter⸗ 
thänige Sklaven des öſterreichiſchen Hauſes, als 
es die Uebrigen nur ſeyn koͤnnen, und haͤngen 
ganz von der Willkuͤhr ab. Da iſt auch nicht 
ein Schatten von Freiheit oder von Unterſchied 
zu bemerken. Der Kaiſer macht Veränderungen 
in der Stadt, wie ſie ihm irgend belieben; er 
kehrt ſich an keine Privilegien; er erhebt Ab⸗ 
gaben, wann und wie er will; er ſezt neue 
Steuern feſt, und treibt dieſekben executionsmaͤſ⸗ 
ſig ein, ohne daß die Einwohner ſich ruͤhren 
duͤrfen; ja in den leztern Jahren hat er auch 
das lezte Vorrecht der Buͤrger von Brody, ihre 
ihnen zugeſtandene Cantonsfreiheit, aufgehoben / 
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und zwingt die freien Leute durch den Corpo⸗ 
ralsſtok zum Musketentragen. 
Dieſer lezte Eingriff in die Rechte der Stadt 
fand jedoch das meiſte Hinderniß; die Wider: 
ſezung war allgemein; allein wer dur chdrang, 
war der Kalſer mit feinem herriſchen „Ich will 
es!“ Im vorigen Jahre entſtand hier ein, or⸗ 
dentlicher Aufſtand uͤber dieſe Maaßregel. Der 
Kaiſer hatte im franzoͤſiſchen Kriege Geld und 
Mannſchaft geopfert / ohne reelle Vorthelle zu 
gewinnen; die ungluͤklichen Feldzuͤge in Italien 
hatten ihn ganze Armeen gekoſtet; Bonaparte 
drang wie ein reiſſender Strom vorwärts, und 
bedrohte die kaiſerlichen Erblaͤnder. Was war 
bei dieſer Lage der Sachen zu thun? Der 
Friede wäre am rathfamſten geweſen; allein den 
erlaubte der kaiſerliche Ehrgeiz und Pitts Schur⸗ 
kerel nicht; Thugut und die Übrigen Miniſter 
waren von dieſem Frepler beſtochen und ſtimm⸗ 
ten auf die Fortſezung des Krieges. Es ward 
alſo beſchloſſen, neues Menſchenblut zu vergieſ⸗ g 
ſen. Die Armeen mußten kompletirt werden; 
aus allen Gegenden des Reichs wurde heerden⸗ 
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weiſe herbeigetrieben, was nur die Waffen tra⸗ 
gen konnte. Die Zeitungen logen uns damals 
viel von dem erſtaunlichen Patriotismus der 
öͤſterreichiſchen Unterthanen vor, und poſaunten 
ein Langes und Breites von dem Enthuſiasmus 
der kaiſerlichen Heere; daß aber dieſer patrioti; 
ſche Enthuſiasmus eben nicht weit her war, be⸗ 
wies die Folge. Freiwillig opferte ſich ge⸗ 
wiß kein Einziger der mißlichen Sache des Kai⸗ 
ſers, aber hier entſchied Gewalt; das fuͤrchter⸗ 
liche „du mußt“ erſchüͤtterte, und der Korporal« 
ſtok blaͤute fo lange auf die Widerſpenſtigen los, 
daß endlich der wunderlichſte Enthuſiasmus zur 
Ergreifung der Muskete belebt werden mußte. 

Unter dieſen Umſtänden kam nun auch die 
Reihe an Brody. Die chriſtlichen Einwohner 
hatten dergleichen Eingriffe in ihre Rechte ſchon 
oft genug erfahren; fie fügten ſich alfg in ihr 
Schikſal, und widerſezten ſich nur ſchwach. 
Aber jezt folte es auch die Juden treffen, wel⸗ 
ches, ſeit Joſephs verungluͤktem Verſuch, nicht 
geſchehen war. Einer der kaiſerlichen Miniſter 
hatte den wizigen Einfall, unter dieſen Nach: 


kommen Abrahgms den alten Muth, die alte 


Tapferkeit, allenfalls durch die Gewalt des 
Stokes wieder zu erweken, ſie in ordentliche 
Regimenter zu bilden, und ſie zum Todtſchlagen 
— denn dazu, meinte man, wären fie gut ges 
nug — gegen die Franzoſen zu ſchiken. Allein 
dieſes Volk, welches ehemals unter ihrem Mo⸗ 
ſes Spuren von Muth gezeigt hatte, weil der 
Heroismus ſie entflammte, der Eigennuz, ein 
reiches Land für ſich zu gewinnen, fie begelſterte, 
und ein glüklicher Raͤuber an ihrer Spize ſtand, 
hatte, ſeit den ungluͤklichen Vorfaͤllen, die ihrer 
politiſchen Exiſtenz den Garaus machten, ſeinen 
alten Kriegsruhm ganz verloren, und ſteht nach 
jezt ſo untheilnehmend da, daß die ganze Welt 
neben ihm zuſammenſtuͤrzen könnte, wenn es 
nur nicht mit unter den Truͤmmern begraben 
wird. Der Gedanke, ſich gegen die furchtbaren 
Franzoſen zu ſtellen, die man hier im dummen 
Wahn für halbe Menſchenfreſſer hielt, und ſich 
von ihnen — mir nichts dir nichts — todtſchlagen 
zu laſſen, gewährte natürlich, bei dem Hange bie: 
ſes Volks zum weichlichen Leben, keine ange: 
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nehme Ausſicht. Man widerſezte fich daher mit, 
Ernſt der kaiſerlichen Maaßregel; man warf ſo⸗ 
gar feine naturliche Furchtſamkeit eine Zeitlang” 
auf die Seite; man bewaffnete ſich mit Knut. 
teln und was man ſonſt habhaft werden konnte, 
und Jung und Alt verſammelte ſich auf dem 
Markte, entſchloſſen, Gewalt mit Gewalt zu 
vertreiben. Die Stadtgarniſon, welche beordert 
ward, die Juden zur Vernunft zu bringen, ward 
von ihnen herzhaft angegriffen, und mußte wei⸗ 
chen. Triumphlrend über dieſen erſten gluͤklichen 
Verſuch, glaubte man nun, das Ungewitter ganz 
von ſich entfernt zu haben, und ging wieder an 
fein Geſchaͤfte. Allein der hinkende Bote kam 
nach. Von Lemberg erſchien ploͤzlich ein Ba⸗ 
taillon Infanterie. Auf die erſte Nachricht da⸗ 
von, bewaffneten ſich die Juden aufs neue, Es 
fol ein laͤcherlicher Anblik geweſen ſeyn, dieſe 
auf verſchiedene Art bewaffnete Judenarmee mit 
anzuſehen, wo jeder Einzelne vor Angſt mit 
den Zähnen klapperte, und doch dem Andern 
Muth einſprach. Die Oeſterreicher ruͤrten an 
und ehe eine Viertelſtunde verging, waren die 


Juden verſprengt. Man naßm gefangen, was 
man habhaft werden konnte; die jungen waffen⸗ 
fähigen. Leute ſuchte man aus, und ſchikte ſie 
zur Armee; die Uebrigen blieben zur Strafe 
für ihre Empoͤrung im Gefaͤngniſſe, bis fie auf 
Interzeſſion ihrer Weiber und der. übrigen Buͤr⸗ 
ger ihre Freiheit wieder erhielten. Doch wurden 
vorher noch die Hauptraͤdelsführer öffentlich auf 
dem Markte mit Ruthen gepeitſcht. Seit der 
Zeit hat man ſchon mehrere Juden aufgegriffen 
und zur Armee abgeſchikt; aber keinem Einzigen 
iſt es mehr eingefallen, ſich zu empoͤren; der 
erſte unglükliche Verſuch hat ſie vollig erſchlafft. 
Tapfer werden ſich dieſe juͤdiſchen Soldaten wohl 
nicht gehalten haben, allein ſie haben denn doch 
die Anzahl vermehrt. — 5 
Uebrigens machen die Juden in Brody den 
Hauptſtok der Einwohner aus, und ſollen, wie 
man mir verſichert hat, Aber viertauſend Fami⸗ 
lien ſtark ſeyn. Sie haben den Haupthandel 
an ſich geriſſen, und nur drei oder vier chriſt⸗ 
liche Handelshäufer machen mit ihnen gleich⸗ 
große Geſchäfte. Troz der enormen Abgaben, 


die ſie bezahlen muͤſſen, ziehen fie doch aus ih: 
rem Handel einen fo großen Gewinn, daß fie 
nicht ſelten aufgehaͤufte Reichthümer beſtzen. 
Der Haupthandel geht in das Innere von Ruß⸗ 
land, namentlich nach Berdiezav, Kiew, 
Smolensk, Moskau und Riga. Die 
Waaren holen fie auf der Achſe aus Deutſchland, 
beſonders von Wien, Leipzig und Bres⸗ 
lau ab, und verführen fie ſodann weiter. Auch 
mit den polniſchen Produkten treiben ſie einen 
ſtarken Handel nach der Turkei, und eben ſo 
mit den Produkten der Krimm und der Wal⸗ 
lachei, namentlich mit Pferden, Rindvieh, Haͤu⸗ 
ten, Wachs, Honig und andern dergleichen Er⸗ 
zeugniſſen, die fie größtentheils in Deutſchland 
abſezen. 

Das hieſige Militär beſteht aus einer Com⸗ 
pagnie Ungarn und einer Compagnie Infan⸗ 
terie vom Regiment Laſcy. Sie zeichnen ſich 
durch ein ſehr brüskes Weſen und durch eine 


gewiſſe militairiſche Frechheit aus, welches dieſe 


Herren gewöhnlich in einer Provinzſtadt anneh⸗ 


men, wo ſie die Meiſter zu ſpielen gedenken. 
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Indeſſen beſizt der ö ſterreichiſche Offizier immer 
noch weniger Arroganz, aber auch weniger Bil⸗ 
gung als der preuſſiſche. Ein preuſſiſcher Herr 
Lientenant denkt Wunder, was er iſt; ein öfters 
reichiſcher fuͤhlt feine glänzende Armuth! — An 
einem gewiſſen Unterlieutenant, der ſich gewoͤhn— 
lich Nachmitrags bis ſpaͤt in die Nacht in mei⸗ 
nem Quartier aufhielt, und daſelbſt fein Maͤßel 
Oeſtreicher verzehrte, fand ich einen ſtreitſuͤchti⸗ 
gen, ſonderbaren Mann, der in einem Alter 
von ſechszig Jahren noch immer als Unterlieus 
tenant diente, oft uͤbergangen worden war, und 
dennoch, troz alle dem, daß er fo wenig Urſa⸗ 
che hatte, die öfterreichifihe Regierung zu loben, 
der tollſte, wuͤthendſte kaiſerliche Patriot war, 
der mir noch im Leben vorgekommen iſt. Er 
nahm durchaus keine Raiſon an. Alles, was 
ſein Franz, ſein Kaiſer that, war nach ſeinen 
kurzſichtigen Begriffen göttlich und unuͤbertreflich. 
Der franzöfifche Krieg war in feinen Augen das 
Muſter einer weiſen Staatspolitik, ohnerachtet 
ihm Thatſachen das Gegentheil beweiſen muß, 
ten. Die oͤſterreichiſche Nation galt ihm für 
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die heldenmuͤthigſte und unuͤberwindlichſte in der 
ganzen Chriſtenheit; und an Patriotismus und 
Tapferkeit übertraf ſie, feiner Meinung nach, 
alle Nationen der Welt. Zwar erinnerte ich 
ihn an einige Thatſachen aus der neueſten Zeit, 
die dem belobten Muthe und der patriotiſchen 
Tapferkeit der Oeſterreicher eben nicht ſehr das 
Wort redeten; allein er blieb bei ſeinem Glau⸗ 
ben, und wußte Entſchuldigungen; bald waren 
es Verrathereien, bald Uebermacht, bald andere 
Umftände geweſen, welcher denn natuͤrlich auch 
die tapferſte Armee unterliegen muß. — Von 
den Preußen war er ein ganz unverföhnlicher 
Feind. Dieſer Nation ſchien er ewige Fehde 
geſchworen zu haben, und machte es ſich ordent⸗ 
lich zum Geſez, alle Einrichtungen der preußi⸗ 
ſchen Regierung, die doch, ganz ohne alle 
Schmeichelei, weit beſſer und zwekmäßiger als 
die bſterreichiſchen find, mit großer Bitterkeit zu 
tadeln. Ohnerachtet er wußte, daß ich ein 
Preuße ſei, fo hielt ihn dieß doch nicht zurük, 
ſeiner Galle recht herzlich Luft zu machen, und 
dieſer Nation alles Unglük über den Hals zu 
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wünſchen. Daß der König von der Koalition 
gegen Frankreſch abgetreten war, und die flür } 
gere Parthei der Neutralität ergriffen hatte, das 

war in ſeinen Augen ein Verbrechen, das ihm 

nie vergeben werden konnte. Ohnerachtet ſchon 

Jahre hingefloßen waren, in denen man ſich, 

ohne Beihuͤlfe der Preußen, den Hals gebrochen, 

Friede geſchloſſen, und den Kampf von neuem 
angefangen hatte, ſo ſchimpfte er doch noch mit 

ſolcher poͤbelhaften Wuth auf den König, daß 

eine große Portion Geduld dazu erfordert wurde, 

um das Gefchwäz dieſes Menſchen anzuhören. 
Anfangs hielt ich ſo ziemlich an mich. Er hatte 
den ſiebenjährigen Krieg mitgemacht, und ohne | 
philoſophiſchen Geiſt urtheilte er einfeitig über 

die Geſchichte dieſes ewig denkwuͤrdigen Krieges N 
ab. Von hier gieng er weiter in die neuere 
»Zeitgefchichte, und alles, was unterdeſſen geſche⸗ 

hen war, wurde bitter getadelt. Das Verfah⸗ 

ren des Koͤnigs gegen den Kaiſer nannte er 

eben ſo treulos, als die Mißhandlung der Re⸗ 

publik Polen. Dieß Lertere war das Einzige, 

worin ich ihm gewiſſermaßen ſtillſchweigend Recht 
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gab. So ſehr guter Patriot ich auch immer 
bin, ſo läßt ſich doch das Verfahren gegen Po⸗ 
len ſchlechterdings nicht entſchuldigen. War es 
auch politiſch⸗ klug — welches noch zu erweiſen 
ſteht —, Fo war es doch moraliſch⸗ungerecht; und 
ich denke, man koͤnnte Politik mit Moral ver⸗ 
einigen. — Indeſſen das dahin geſtellt, fo that 
ich, was mir moglich war, um das Verfahren 
gegen Polen von einer weniger gehäaffigen Seite 
darzuſtellen; eine Bemühung, die mir ſchlecht 
gelang, wenn ich nicht ganz gegen meine Ueber- 
zeugung fündigen, und for wie mein öſterreichis 
ſcher Gegner, alles ſchoͤn finden wollte, was der 
Herr thut, ſelbſt wenn es das Unverzeihlichſte 
wuͤre. Aber mein ganzer Patriotismus ward 
rege, als mein Gegner das preußiſche Regie 
rungsſyſtem anfocht, es eine ungebundene Des⸗ 
potie nannte, und das öfterreichifche dagegen 
erhob. 

„ Wenn auch im preußiſchen Staate nicht 
alles fo iſt) wie es moͤglichſt ſeyn könnte, wenn 
auch hin und wieder noch fo manche Unvollkom⸗ 
menheiten zurlik bleiben, wie es denn in dieſer 


unvollkommenen Welt nicht anders möglich iſt, 
fo wird doch jeder Unparteiiſche darin mit mir 
uͤbereinſtinmen, daß das ganze Verfahren der 
jezigen öfterreichifchen Regierung weit despoti⸗ 
ſcher, weit willkührlicher iſt, als das preußliche. 
Ich behaupte dieß nicht als ein blindlings ein⸗ 
genommener Patriot, noch aus Schmeichelei, 
ſondern als ein parteiloſer Menſch, der Wahr: 
heit liebt, und keinem Mächtigen ſchmeichelt / 
wenn er es nicht verdient. Wie iſt es moͤglich, 
die jezigen Regierungsgrundſaze der kalſerlichen 
Staaten mit denen der preußifchen Monarchie 
in eine Parallele zu ſtellen? — Ich gebe es zu, 
daß in den Leztern ebenfalls Misbraͤuche obwal⸗ 
ten, die allenfalls noch abgeſchafft werden koͤnn⸗ 
ten; allein jene willkuͤhrliche Bedruͤkungswuth 
des oͤſterreichiſchen Miniſteriums findet man doch 
wahrlich hier nicht. Wo treffen wir denn in 
Preußen jene abſcheuliche, unſer Jahrhundert 
entehrende Inquiſition an, die unter dem Na⸗ 
men der geheimen Polizei in Oeſterreich cum. 
privilegio mordet, und aus Bosheit, Dumm⸗ 
heit und Fanatismus ehrliche ſchuldloſe Men⸗ 
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ſchen ohne 5 Rechtsgang zu Grunde 
richtet, und allgemeines Verderben verbreitet? 
Wo findet man bei uns jene Intoleranz in po: 
lieiſchen und religidſen Meinungen, die dort ih⸗ 
ren blutigen Seepter überall ausbreitet? Wo 
legt man hier der Gedanken? und Handlungs: 
freiheit der Menſchen ſolche laͤſtige Feſſeln an 2 
Wo verbietet man unter einem laͤugſt abgenuz⸗ 
ten Vorwande mit fo unmenſchlicher Strenge 
Leſen und Schreiben vernuͤnftiger Bücher? Wo 
beſtraft man Verirrungen mit ſo ungemeiner 


Haͤrte, als es die oͤſterreiſchen Geſeze heiſchen 2 


In unſerm Staate kennt man keine pacta con- 
venta; der Fuͤrſt hat der Nation nichts, gar 
nichts verſprochen; er iſt an keine Geſeze gebun: 
den; das Volk iſt zum unbedingten Gehorſam 
verpflichtet; aber welcher unſerer Fuͤrſten hat 
jemals ſeine Macht gemisbraucht? — Welcher 
von ihnen hat nicht die Geſeze der Vernunft 
geehrt, ſeit Friedrich der Unſterbliche die 
Bahn brach, und ſeine Regierung auf Grund⸗ 
füge feſtſtellte / die ewig geltend ſind, und die 


ſeinen Namen noch nach Jahrhunderten verherte 
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lichen werden? In unſerm ganz unumfihränfe 
beherrſchten Staate haben wir am wenigſten 
willkuͤhrliche Gewalt zu befürchten; denn unſere 
Fuͤrſten erkennen die Herrſchaft der Geſeze, und 
uͤberſchreiten nie die Grenzen, welche ihnen durch 
dieſelbe angewieſen werden. Unſere Abgaben 
ſind maͤßig und feſt beſtimmt; ſelbſt in Kriegs⸗ 
zeiten empfinden wir die damit verbundenen La⸗ 
ſten weit weniger, als alle unſere Nachbarn. 
Oeſterreich dagegen erhebt und erhoͤhf nach freier 
Willkuͤhr feine Auflagen; die Geſeze der Ver: 
nunft werden daſelbſt wenig geachtet; die Mi⸗ 
niſter handeln, wie es ihnen gut duͤnkt, oder 
wie es ihr Eigennuz heiſcht; das ganze Volk 
ſchmiegt ſich aus Bigotterie und Wahn unter 
die eiſerne Feſſel, die ihm ſeine Großen anlegen; 
ein veräͤchtlicher Menſch, wie Hof mann, 
Haſchka und Conſorten, iſt fähig, durch falſche 
Anklagen einen rechtlichen wuͤrdigen Mann ins 
Verderben zu ſtürzen; Gewalt geht oft vor Recht; 
wer nicht folgen, unbedingt folgen will, der 
wird zum Schiffsziehen auf der Donau, oder 
zum ewigen Gefaͤngniß in den ſchreklichen Berg: 
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veſten verdammt; man entreiſſt die Kinder ihren 
Stern / die Gatten ihren Weibern, und ſchleppt 
lie zum Todtſchlagen gegen Frankreich fort; kein 
Recht iſt heilig, wenn es darauf ankommt, eit 
nin ehrlichen Mann zu ſtürzen; die Regierung 
will, und es muß geſchehen, wenn es auch 
noch fo unvernuͤnftig, noch fo zwekwidrig wäre; 
der Philoſophie und der beſſern Ueberzeugung 
iſt das Verdammungsurtheil geſprochen; das 
Licht, welches Joſeph, dieſer lang verkannte 
und mit Unrecht getadelte Monarch, aufſtekte, 
iſt durch ſeine Nachfolger wieder ausgelöſcht, 
und jezt tappen fie im Finſtern umher; Bigot⸗ 
terte und Aberglauben ſizen auf dem nehmlichen 
Throne, den der weiſe tätige Jofeph der Phi⸗ 
loſophle einraumte; Leopold führte die ſchrek: 
lichſte Geiſtesbedruͤkung wieder ein, und machte 
Friede mit den Pfaffen, denen Joſeph den Krieg 
angekündigt hatte; Franz, der Zögling Jo⸗ 
ſephs, von deſſen Herzen man alles erwartete, 
ahmt ſeinem im Dunkeln tappenden Vater nach; 
eine ganz ungegründete Furcht vor Empörung, 
verbannt Denk- und Gewiſſensfreiheit, ſonſt die 
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mächtigſte Stuͤtze des Thrones; ſtatt der Philo. 
ſophie den Eingang zu öfnen erbauen Heuchler 
und Schurken Scheiterhaufen Für fie; und mer: 
den ungeſtraft, wie der Bube Calwinz kurz, 
des unbeſonnenſten Mißbrauchs der Regentge⸗ 
walt iſt dort fo viel, fo mannigfaltig / daß wirk⸗ 
lich ein recht dummer Patriotismus dazu gehört, 
um das alles ſchön zu finden. Wer nur Augen 
hat zu ſehen, und der Vernunft nur wenig 
Herrſchaft einraͤumt, der findet dort Tadel an 
allen Ekken!“ — b 

So dachte ich, aber ſo ſagt' ichs meinem 
Gegner freilich nicht; denn ich fuͤrchtete den 
Spielberg bei Bruͤnn und andere furchtbare 
Bergveſten, wohin ſchon ſo mancher ehrliche 
Menſch mit Huͤlſe der verruchten geheimen In⸗ 
quiſition verwieſen wurde, und feine etwas vor⸗ 
laute Sprache durch ein ewiges Gefaͤngniß ab⸗ 
bͤͤtzte. Ich ſuchte vielmehr ſanfte Gründe auf, 
um meinen Mann zu Überzeugen; allein er war 
und blieb ein — Langohr. Das Einzige, was 
er allen meinen Grlinden in den Weg warf, 
war der abgeſchmakte, und dabei ſchaͤndliche 
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Grundſaz: Der Fuͤrſt kann thun, was er im: 
mer will! — 

„Welch' eine Läfterliche Behauptung! Ich 
könnte den Saz allenfalls mit einiger Einſchraͤn⸗ 
kung gelten laſſen, wenn man namlich fagte: 
Der Fuͤrſt kann thun, was er will, wenn es 
nur mit den Geſezen der Vernunft und der 
Billigkeit uͤbereinſtimmt — aber fo ganz unbe⸗ 
dingt? O pfui des Vertheidigers des Loͤwen⸗ 
und Tiegerrechts! hinweg mit ihm aus der Ger 
ſellſchaft der Menſchen, denen er alles raubt, 
was fie über das Thier erhebt! Wenn es auch 
von jeher Menſchen gegeben hat und noch giebt, 
welche dieſes abſcheuliche Recht zur Grundregel 
ihrer Handlungen machen, und alles an ſich 
reiſſen, oder in den Abgrund ſtuͤrzen, was ihre 
Allmacht einigermaßen hemmt und ihrer Will⸗ 
kühr im Wege ſteht, die mit Treue und Glau⸗ 
ben, mit Menſchenſeligkeit und Menſchenkbpfen 
ihr verdammliches Spiel treiben, und wohl gar 
ganze Rationen zerkniken, ſobald es ihnen nur 
den geringſten Nagel einbringt, wodurch ſie ihr 
Prachtgebaude ſtaͤrker befeſtigen können; fo wird 
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doch kein rechtlicher Mann dieſes menſchen⸗ ent⸗ 
ehrende Syſtem vertheidigen, oder es wohl gar 
als nothwendig zur menſchlichen Gluͤkſeligkeit 
anpreiſen. Das kann nur ein Bube, der da⸗ 
durch gewinnt; nur ein Heuchler, der vom Gifte 
der Schmeichelei angeſtekt und verpeſtet iſt !“ 
Verachtung und ewige Schande dieſen unſinnigen 
Vertheidigern des Löwen und Tiegerrechts, die 
um ein gnaͤdiges Laͤcheln ihrer Despoten die 
Menſchheit verlaͤugnen, und das ſchaͤndlichſte 
aller Syſteme, welches nur die ſchwärzeſte Bos⸗ 
heit erfinden konnte, in Schuz nehmen!“ — 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich dieſe 
Gedanken abermals nicht laut werden ließ; aber 
ich that denn doch alles, um meinen Gegner 
von feinem Irrthum zu uͤberfuͤhren! Ich warf 
ihm das Beiſpiel Friedrichs des Einzigen in 
den Wea; ich wiederholte ihm die Worte dieſes 
philoſophiſchen Monarchen: „Der Staat iſt 
mehr als der Fuͤrſt; dieſer ſteht blos an der 
Spize deſſelben, als erſter Unterthahz er iſt 
den Geſezen unterworfen, wie jeder einzelne 
Bürger; der Geſammtwille hob ihn empor, und 
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ſtillſchweigend ſchloß die Nation einen Vertrag 
mit ihm, der ihn verpflichtet, auf die Beob⸗ 
achtung der Geſeze zu halten, und ſelbſt ein 
Beiſpiel zu geben!“ — Ich bewies ihm, wie 
dieſer große Fuͤrſt nicht blos ſolche edle Grund⸗ 
füge äußerte, ſondern auch ausübte; wie 
er ſelbſt mehrere Prozeſſe gegen ſeine Unterthanen 
verlor, und ſich dem Ausſpruch der Geſeze ohne 
Widerrede unterwarf. Ich zeigte ihm, wie ein 
Fuͤrſt dieſem großen Beiſpiel folgen mäffe, wenn 
er feinen Plaz gehoͤrig ausfüllen, und den Ge 
gen der Nachwelt erndten wolle. Selbſt Jo⸗ 
ſeph, der doch oft genug nach Willkuͤhr han⸗ 
delte, zeigte doch eine unbegraͤnzte Achtung für 
die Geſeze, unterwarf ſich denſelben, und er— 
kannte ſeine große Beſtimmung, zu wärfen fuͤr 
Menſchengkuͤk. Ich führte ihm mehrere Bor: 
fälle aus der Geſchichte diefer beiden großen 
denkwuͤrdigen Fuͤrſten ins Gedaͤchtniß, die deut: 
lich genug zeigten, was ſie ſelbſt von ſich und 
ihrer Verpflichtung hielten. Aber da war an 
kein Ueberzeugen zu denken; er blieb bei ſeinem 
alten Glauben. „Des is nix, des will halter 
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nit viel ſagen! Schauts der Herr! wenn der 
König nit thun kann, was er will, wofuͤr iſt 
er denn Koͤnig? — Unterthan? hat ſich was zu 
unterthanen! Aus Politik mag der alte Friz 
und unſer Joſeph — bei Nennung des Leztern 
zog er den Huth ab — wohl 'mal ſo etwas 
grfagt haben, aber gedacht hoben's baide nit! 
Wuͤßt auch nit, wozu das 2 Deshalb ſind ſie 
ja Fuͤrſten, die keinem Geſez, keiner Oberkeit 
unterworfen ſind! Gott allein iſt ihr Herr, 
darum ſchreiben's ſich auch; Von Gottes Gna- 
den !“ — 

Risum teneas amice, bei dem lezten Grun⸗ 
de; er war ſehr ernſthaft gemeint! denn der 
Mann war feſt uͤberzeugt, daß dieſes fromme 
Beiwort, deſſen ſich unſre Monarchen aus fuͤrſt⸗ 
licher Demuth, oder auch nur aus Gewohnheit 
bedienen, ſie von aller Verbindlichkeit gegen 
Menſchen und menſchliche Pflichten frei ſpraͤ⸗ 
che!“ — Du lieber Himmel! wenn das wahr 
wäre, daß unſere Von Gottes Gnaden 
durch dieſe ſtolze Demuth das Privilegium er⸗ 
halten haͤtten, zu ſchalten und zu walten nach 
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Belieben, was wäre denn uns andern armen 
Menſchenkindern übrig geblieben? Wir ſind ja 
ohnehin ſchon meiſtens geduldige Schaafe, die 
ſich von ihren Machthabern das bischen Wolle, 
welches ihnen die Natur gab, muͤſſen abſcheeren 
laſſen; wenn man uns nun auch noch die Haut 
uͤber die Ohren ziehen könnte ſo bliebe uns ja 
gar nichts! In Frankreich ſchien man wirklich 
mit jenem Beiworte dieſen ſcheuslichen Begriff 
zu verbinden; da ſchindeten Prinzen, Miniſter, 
Generalpaͤchter und Pfaffen; und in Defterreich 
und Rußland ſcheint man vor der Hand ein 
aͤhnliches Syſtem einführen zu wollen. Aber 
zum guten Gluͤke iſt es unmöglich, daß ſo eine 
Erife lange dauern kann, und es ſteht zu er⸗ 
warten, ob ſie ſich ſchmerzhaft oder ſanft auf⸗ 
löſt. Die Fuͤrſten werden und mäffen endlich 
einmal wieder ihre Verpflichtung, ihre eigentli— 
che und ſchoͤnere Beſtimmung einſehen lernen; 
und, Gott Lob! der. größte Theil‘ unferer Euro⸗ 
paͤiſchen Regenten beſizt ſchon philoſophiſchen 
Geiſt genug, um zu wiſſen, was zu ſeinem 
und des Volkes Frieden dient! Eine geſezloſe 
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willkührliche Herrſchaft bleibe alſo vor der Hand 
noch nur den ungluͤklichen Völkern des Orients 
Überlaffen, bis auch über dieſe die Sonne der 
Wahrheit und der beſſern Erkenntniß aufgeht, 
und den Despotismus auf ewig von der ganzen 
Erde verdraͤngt! Der große Friedrich brach 
die ſchöne Bahn, auf der ſeine edlen Nachfol⸗ 
ger fortwandern! Er wolte nicht unumſchraͤnk⸗ 
ter Despot, er wolte Vater ſeyn; er wolte nicht 
unterthänige Sklaven, ſondern treue und gehor⸗ 
ſame Kinder um ſich her verſammeln. Er beugte 
feinen ſtoͤrriſchen Willen mit Gewalt unter die 
Herrſchaft der Geſeze; er ſtellte die Regierung 
auf Grundſaͤze feſt, die unerſchuͤtterlich und hei⸗ 
lig ſind! Er wußte, was das Beiwort: von 
Gottes Gnaden, ſagen wolte, und gab ihm 
keinen bedeutenden Werth! Keine Wahlkapitu⸗ 
lation, aber Recht und Billigkeit unterſchrieben 
den Vertrag zwiſchen Fuͤrſt und Unterthan. Der 
Wille des Geſezes, als der Geſammtwille der 
Nation , herrſchte unumſchraͤnkt, und ſicherte 
dem Bürger fein Eigenthum. Fuͤrſt und Nation 
lebten in gegenfeitiger Vertrautichkeit mit ein⸗ 
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„ 


ander, und kein aſiatiſcher Glanz ſchrekt den 


Unterthan vom Throne zuruk! So ſteht hoch 


und hehr das prachtvolle Gebäude, das Friedrich 
auffuͤhrte, und ſeine Nachfol ger erweiterten; ein 
ſchönes ehwürdiges Muſter einer guten, weifen 
Regierungsform, unter der man glüklich ſeyn 
kann !“ — i ; 
Mein Ungar wolte von dem Allen nichts 
wiſſen. 's giebt halter keine beſſere Regierung, 
als die öſterreichiſche, dabei bleib” ich.“ Das 
war der Machtſpruch, den er meinen Gründen 
entgegenwarf, und bei dem er beharrte. Ich 
ſahe endlich wohl ein, daß ich meine Perlen vor 
die Säue warf; ließ den Thoren bei ſeinem 
Glauben, und ſchwieg von der ganzen Materie. 
Allein er fing von ſelbſt wieder an, und jezt 
begann ein neues Thema Über Schleſien, wo er 
gewiſſe Nachricht haben wolte, daß dieſes Land 
in kurzer Zeit wieder an den Kalſer zuruͤkfallen 
würde. — „Hier haben wir gewonnenes Spiel . 
ſagte er: „Die Eroberung dieſer Provinz wird 
uns nichts koſten! Alle Schleſier denken noch 
mit Entzüken der Zeit, wo fie unter öſterreichl⸗ 
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ſcher Herrſchaft ſtanden! Wir dürfen nur ein 
kröͤken, und die Inſurrektion zum Vortheil des 
Kaiters iſt vollendet!“ — „Mit Einſchränkung, 
mein lieber Freund,“ dachte ich bei mir ſelbſt, 
„mit Einſchraͤnkung! Das katholiſche Schleſien 
möchte wohl freilich gern zur dſterreichiſchen 
Herrſchaft zuruͤkkehren, aber die Proteſtanten 
würden ſich wahrſcheinlich noch beſinnen! Uebri⸗ 
gens halte ich den Zeitpunkt, wo das dſterrei⸗ 
chiſche Haus wieder Herr von Schleſien werden 
konnte, noch um viele, viele Jahre hinausge⸗ 
rükt! “ — Dem preußiſchen Militair wolte mein 
Herr Unterlieutenant gar keine Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren laſſen. — „'s iſt halter grobes Pak, 
das ſich Wunder was einbildet, ſelbſt, wenn es 
noch kein Pulver gerochen hat!,“ — Darin 
mochte er nun zum Theil Recht haben, wenn 
er nämlich darunter die jungen Herrchen vers 
ſteht, die kaum der Amme entlaufen ſind, und 
mit dem Port'epee das Recht erhalten zu haben 
glauben, ehrliche Leute ungeſtraft zu nekken. — 
Aber der größere Theil der Armee, beſonders 
die erfahrnen, gedienten Offiziere find doch 
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wohl unſtreitig weit civiliſirter, als die Oeſter⸗ 
reicher. Und was Tapferkeit und Muth betrift, 
da, denke ich, möchte die preußiſche Armee wohl 
der ö ſterreichiſchen die Wage halten. Ich erin⸗ 
nerte ihn deshalb an einige Szenen des ſieben⸗ 
jährigen Krieges, wo zuweilen eine Hand voll 
Preußen eine maͤchtige kaiſerliche Armee ſchlug; 
la mein Gegner wußte fuͤr dieſe Thatſachen, 
die er nicht ablaͤugnen konnte, mancherlei Ent⸗ 
ſchuldigungen. „Das war halter die Schuld 
unſerer Generale! Daun war eine Schlaf; 
möge, und Laudon fehlte es an Marin 
Nun entſpricht zwar diefer Behauptung dis Ge⸗ 
ſchichte nicht; denn Friedrich, der doch in 
Wahrheit ſeine Leute kannte, hielt den General 
Daun für nichts weniger als für unthaͤtig, und 
Laudon hatte Macht genug, und that genug; 
allein einem Gegner, wie Friedrich, unter deſſen 
Augen ſich das Heldenheer gebildet hatte, und 
das in der That, nicht in Worten, für Vater⸗ 
land und eignen Heerd kämpfte, konnten jene 
Männer nicht widerſtehen! Jezt brachte ich das 
Sefpräh auf die Inſurrektionen der Ungarns 
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da ſezte ſich mein Held auf ſein Paradepferd 
und nahm alle Baken voll. — „Bonaparte, 
der Schaͤker, hͤͤtte es wagen ſollen, weiter vor⸗ 
zudringen, er ware ſauber empfangen worden; 
mit Maus und Mann wäre er gefreſſen wor 
den, und kein Gebein waͤre von der ganzen 
fran ſoͤſiſchen Armee weggekommen! ““ — Das 
mochte nun wohl wahr ſeyn, denn Bonaparte 


befand ſich wirklich, wie Jedermann weiß, in 
einer ſehr uͤbeln Lage; aber ſo arg war es nicht, 


ſonſt waͤre dem Kaiſer der abentheuerliche Schrit 
gar nicht zu verzeihen geweſen, daß er in einem 
Augenblik Friede machte, wo das Schikſal von 
ganz Frankreich, ſo zu ſagen, in ſeinen Haͤnden 
war, und wo es nur eines einzigen Schlages 
bedurfte, um die befehlende Republik zu 
einer untergeordneten Rolle zu zwingen. Statt 
daß der Kaiſer ſezt Gott danken mußte, daß 
die Mäßigung der Franzoſen ihm einen ziemlich 
ehrenvollen Frieden bewilligte, fo wäre er unter 
veränderten Umſtaͤnden ſelbſt der vorſchreibende 
Theil geworden, und — hätte ſich vielleicht nicht 
fo mäßig gezeigt. — Und nun gar die Ungarn — 
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die machten es nun vollends lächerlich; die pral⸗ 
ten gewaltig viel mit ihren Aufgeboten, mit 
ihren Rüſtungen, mit ihrem Pattiotismus, aber 
— kein Mann kam zum Vorſchein. Erſt jezt, 
da fie sahen daß der Friede vor der Thuͤre war, 
und es, aller Wahrſcheinlichkeit nach, nicht zum 
Schlagen kommen wurde, da uſurpirten ſie ernſt⸗ 
haft, und nahmen eine patriotiſche Miene an. 
War es ihnen wirklich um die Ehre ihres Kb: 
nigs zu thun, warum wagten fie nicht laͤngſt 
den Schritt? Aber man fage, was man. will 

die Ungarn meinten es nicht ehrlich; ſie nahmen 
eine Maske vor, aber der Eigennuz gukte aus 
allen Winkeln heraus. Sie wolten blos ſelbſt 
und allein gewinnen; fie wolten den Kaiſer zur 
Wiederherſtellung ihrer alten Privilegien zwin⸗ 
gen; deshalb das große Geſchrei und das wenige 
Wollen! — Doch genug von dieſen und aͤhnli⸗ 
chen Dingen ! Gefaͤllt dir dieſe Ausſchweifung 
nicht, ſo uͤberſchläge fie; es iſt freilich ſchon et⸗ 
was oft Geſagtes; allein es kann dennoch feis 
nen guten Nuzen haben! Meine Abſicht dabei 
war, dir eine kleine Schilderung von dem öſter⸗ 
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reichiſchen Patriotismus zu geben, der ſich de: 
wohnlich ſehr ſtark in Worten, aber ſehr ſchwach 
in Werken äußert, und der Alles verachtet, was 
nicht öſterreichiſch iſt! — 

Uebrigens fehlt es der Stadt Brody ganz 
an alle dem, was man ſonſt zu den Merkwuͤr⸗ 
digkeiten einer Stadt rechnet. Einige wenige 
mittelmäßige Gemaͤlde in den Kirchen ausge⸗ 
nommen, findet man daſelbſt nichts, was allen⸗ 
falls des Aufzeichnens werth wäre. Mach ſcho⸗ 
nen Öffentlichen Gebäuden ſucht man umſonſt; 
die Privathaͤuſer, wenn fie auch hin und wieder 
bequem eingerichtet find > fo haben fie doch nichts, 
was weiter intereſſiren kann. Die hieſige Ju⸗ 
denſynagoge iſt reich, aber mit Schnoͤrkeleien 
ohne Geſchmak uͤberladen. Die Stadt iſt von 
zwei Seiten mit einer Art von Wall umgeben, 
der aber feiner Aufloͤſung immer mehr entgegen 
geht; von den beiden andern Seiten wird ſie 
durch einen Moraſt eingeſchloſſen. Im Noth⸗ 
fall könnte alſo aus dieſem Orte eine Art von 
Graͤnzveſte gemacht werden. Das ſogenannte alte 
Schloß liegt mitten in der Stadr; ein altes 
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gothiſches Gemäuer, größtentheils verfallen und 
unbrauchbar, ohne alle Merkwuͤrdigkeit, doch 
aber mit großen Baſtlonen und einem tiefen 
Graben umgeben, wodurch mitten in der Stadt 
eine Art von Citadelle gebildet wird. Ehemals 
ſollen die alter Grafen Potoczky, zu deren 
Gebiet die Stadt eigentlich gehort, daſelbſt res 
ſidirt haben; jezt iſt es ein Aufenthalt der Uhus 
und anderer Nachtvogel. Auf der Suͤdweſtſeite 
der Stadt, doch auſſerhalb derſelben, iſt das 
kafſerliche Mauth Amt nebſt der Kanzelei ange⸗ 
legt; die dazu gehoͤrigen Gebäude nehmen einen 
anſehnlichen Raum ein, und fallen er huͤbſch 
in die Augen. 

Die Schulgebäude in der Stadt, die auf 
kaiſerliche Koſten angelegt ſind, haben zwar keine 
aͤußerliche Pracht, find aber ſehr zwekmaͤßig und 
ſchoͤn eingerichtet. Der unſterbliche Jofeph 
war doch, bei allen feinen Fehlern, ein vortref— 
licher muſter hafter Füͤrſt. Wenn er auch nichts 
Edles weiter gethan Härte, als daß er um die 
Bildung der Jugend fo väterlich beſorgt war, fo 
würde er dadurch ſchon den Nachruhm verdienen, 
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den ihm eine vorurtheilsfreie Nachwelt gewiß 
nicht vorenthalten wird. Joſephs Auge war 
auf alles gerichtet, was die Wohlfahrt ſeiner 
Nation befoͤrdern konnte, nur Schade, daß er 
es nicht genug ſeyn ließ, blos negative Gluͤk⸗ 
ſeligkeit zu befoͤrdern, ſondern auch die poſi⸗ 
tive ſeinem Volke gleichſam aufdrang, und ſich 
dadurch zu Eingriffen berechtigt hielt, die ihm 
nicht zukamen. Auch um die Jugend von Brody, 
fo abgelegen auch der Ort von der Reſidenz, 
und ſo unbedeutend er an ſich war, hat ſich der 
gute, von den Pfaffen hingeopferte, Fuͤrſt durch 
weiſe Anſtalten verdient gemacht, und ſich ein 
ewiges ruhmvolles Denkmal feines Namens ger 
ſtiftet. Sobald die erſte groͤßte Verwirrung nach 
der Beſiznahme voruͤber war, nahm er ſich mit 
vaͤterlicher. Sorgfalt der ganz verwahrloſeten 
Jugend an, um dieſe Halbwilden in vernuͤnf⸗ 
tige Menſchen umzuſchaffen. Das Unternehmen 
war ſchwer; tauſend Hinderniſſe ſtellten ihm 
Dummheit und Bosheit in den Weg, aber feine 
Entſchloſſenheit drang durch. Er ſparte weder 
Koſten noch Mühe, und unter feiner thaͤtigen 
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Hand gediehen die ſchwierigſten Anſtalten. Schu⸗ 
len entſtanden da, wo man vormals kaum den 
Namen eines ſolchen Inſtltuts kannte; fein Werk 
iſt die ganze trefliche Anlage der hieſigen Schul⸗ 
anſtalt; von ihm ſchreiben ſich die weiſen Ver⸗ 
ordnungen her, wodurch aller Vernachlaͤſſigung, 
aller Betruͤgerei geſteuert wurde; er ſezte Lehrer 
an, die ihrem Fache gewachſen waren, und ſo 
beſoldet wurden, daß ſie wenigſtens ohne Nah⸗ 
rungsſorgen leben konnten; alle nothwendigen 
Kenntniſſe ſolten der Jugend beigebracht werden; 
die Eltern wurden angehalten, ihre Kinder zur 
Schule zu ſchiken, und wer ſich dem Befehle 
widerſezte, der ward geſezmaͤßig beſtraft. Kinder, 
deren Eltern ohne Vermoͤgen waren, um das 
mäßige Schulgeld zu bezahlen, wurden frei aufs 
genommen, und jezt belief ſich die Anzahl der 
Kinder, welche unentgeldlich, aber mit gleicher 
Sorgfalt, wie die Uebrigen, unterrichtet wur⸗ 
den, auf dreihundert und dreißig Zoͤglinge. Man 
hat den edeln Joſeph des Geizes angeklagt, um 
feinen Namen bei der Nachwelt zu verfeindenz 
aber wer deshalb ſpart, um damit ſo Vieles 

IV. (2) . F 


und Großes für das allgemeine Beſte zu bewir⸗ 
ken, der verdient doch wohl, daß man feine 
Tugenden erhebe, und feinem unſterblichen Na⸗ 
men einen Plaz einraͤume in dem Pantheon 
guter, edler Menſchen. — 

Auch fuͤr die Bildung der Juden ſorgte der 
menſchenfreundliche Monarch; auch ſie nehmen 
Theil an dieſer wohlthätigen Anſtalt, und thei⸗ 
len Lehre und Unterricht mit den chriſtlichen 
Kindern. Das ſchone Geſez der Duldung, das 
Joſeph ſo vorzuͤglich ehrte, und das die Rein⸗ 
heit ſeiner ſchoͤnen Seele im vollen Glanze zeigte, 
wird hier praktiſch gelehrt. Alle Nekereien, alle 
Skandale fallen hier ganz wegs gemeinſchaftlich 
genießen Chriſten- und Judenkinder die fegens: 
reichen Wohlthaten eines guͤtigen Fuͤrſten. Jo⸗ 
ſeph wollte Vater von einerlei Kindern seyn; 
die ſich nicht einander wegen ihrer Meinungen 
anfeindeten, ſondern als gegenſeitige Freunde 
unter einer ſanften geſezmaßigen Herrſchaft leb⸗ 
ten. Auf dieſen ſchoͤnen Grundſaz waren alle 
feine Entwürfe gebaut; und wären die Pfaffen 
nicht geweſen, fü ſtaͤnde wahrſcheinlich fein grof⸗ 
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ſes Werk vollendet da. Aber dieſe Buben in 
geiſtlichen Kleidern verunreinigten Joſephs Nas 
men, tadelten ſeine vortreflichen Abſichten, erreg⸗ 
ten ihm Haß, Verdruß, Feindſchaft , Cabale 
und das ganze Heer der Teufeleien , die ihnen 
zu Gebote ſtanden, und der große edle Monarch 
erlag endlich als ein Opfer ſeiner Entſchloſſen⸗ 
beit ihrer giftigen Bosheit. Er ſtarb, und feine 
Nachfolger erbten weder feinen Geiſt , noch ſei. 
nen Muth; doch blieb der größte: Theil des 
ſchoͤnen Gebäudes ſtehen, das Joſeph angefan⸗ 
gen hatte, aber nicht vollenden konnte. Wann 
wird es beendigt da ſtehen, daß Joſephs Manen 
ſich freuen koͤnnen des vollendeten Werks? — 
In Brody giebt es jezt keinen einzigen juͤdiſchen 
Knaben, der nicht wenigſtens Deutſch leſen und 
ſchreiben kann; die meiſten haben auch noch die 


Hauptſäze der Geographie und der Geſchichte) 


nebſt einigen lebenden und todten Sprachen 
inne. — Auſſer dieſer großen offentlichen Schul⸗ 
anſtalt giebt es noch eine Menge kleinerer, die 
aber, wie alle Winkelſchulen, im Durchſchnitk 
wenig taugen. Von dieſem allgemeinen Ver⸗ 
; 8 2 
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dammungsurtheile iſt indeß eine Maͤdchenſchule 
im Kloſter der barmherzigen Schweſtern aus⸗ 
genommen, die ſehr gut eingerichtet ſeyn fol, 
unter öffentlicher Autorität des Staats, und 
mit der großen Normalſchule in Verbindung 
ſteht. 

Es giebt auch ein Schauſpiel in Brody, 
aber man findet es ſelten an irgend einem Orte 
ſo originell wieder. Es wird im Freien, in eis 
nem ſchöͤnen großen Garten, nach holluaͤndiſchem 
Zuſchnitt, gegeben, wo man einige ſchlechte 
Couliſſen auf bloßer Erde hingeſtellt hat, und 
bei ſchlechtem Wetter eine Dekke von Leinwand 
daruͤber zieht. Die Geſellſchaft beſteht aus ſechs 
Perſonen, unter denen aber nur ein Einziger 
mittelmäßig. ſeyn ſoll. Dieſes Duodeztruͤppchen 
giebt die größten deutſchen Stuͤkke mit will⸗ 
kuͤhrlichen Weglaſſungen und Veranderungen; 
jede Perſon übernimmt mehrere Rollen. Die 
Vorſtellungen werden nur des Sonntags, und 
im Winter in einer großen Stube gegeben; das 
Entree iſt aͤuſſerſt geringe. Fälle ein Stuͤk 
ſchlecht aus, ſo iſt der Herr Direkteur ſogleich 
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mit einem ſogenannten Casperkfpiel bei der 
Hand, und dieſes beſänftigt dann wieder die 
„rebellitchen Gemüther. Denn wenn der Oeſter⸗ 
reicher nur die Späschen ſeines Casperl belachen 
kann, fo vergißt er Schmerz und Verdruß, 
lacht ſich ſatt, daß ihm der Bauch ſchüttert, 
und verläßt zufrieden das Schauspielhaus. So 
geht es in Wien, fo geht es hier. Da ich 
keinen Sonntag hier war, ſo konnte ich dies 
ſaubre Schauſpiel nicht beſuchen, welches mir, 
der Seltenheit wegen, ordentlich leid that. He 
brigens helfen ſich die hieſigen Prieſter Thaliens 
auf eine Art durch, die ebenfalls ziemlich origi⸗ 
nell iſt. So hat zum Beiſpiel ein gewiſſer 
Herr Schulz, nebſt Frau, eine Art von Caffee; 
haus angelegt, und bettelt ſich feine Gaͤſte zus 
ſammen; doch verdient er nur ſehr wenig, denn 
der Gaſthäuſer giebt es hier eine graße Menge, 
aber nur wenig Menſchen beſuchen fie. Auch 
der Direkteur hat ſchon mehrmals bei dem Ma: 
giſtrat um die Erlaubniß nachgeſtcht, in dem 
Garten, wo er fein Schauspiel giebt, einen 
Bierſchank anzulegen, um etwas nebenbei zu 
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verdienen. Big jezt aber hat der Magiſtrat 
dem armen Mann fein demüthiges Geſuch — 
warum 2 das weiß ich nicht, wahrſcheinlich aus 
Eigenſinn, — abgeſchlagen. Der Mann lebt wirk⸗ 
lich im druͤkenden Elende, und es fehlt ihm an 
Talent und Kenntniſſen, um auf eine andere 
Art weiter zu kommen. — Wehe den Kindern 
Thaliens, die nach Brody verſchlagen werden! 
— Hungerleiderei, Kummer und Jammer iſt 
ihr Loos! Sie ſollen Lachen erregen, und moͤch⸗ 
ten weinen! Welch) ein trauriges Schikſal! 
Der Tageloͤhner iſt beſſer daran, als dieſe ſoge⸗ 
nannten freien Kuͤnſtler! - 

Ueberhaupt ift es mit dem Schauſpielweſen 5 
ſo ein ganz eignes Ding. Noch immer ruht 
eine bittere Verachtung auf dieſem Stand, der 
doch, wenn er ſeiner Beſtimmung nachgeht, 
zußerſt nuͤzlich werden kann. Ein Prediger auf 
der Kanzel, und ein Schauſpieler auf den Bret⸗ 
tern haben im Grunde ein und den nehmlichen 
Zwek; Moralität zu befördern; wenn fie das 
aber wollen, ſo muß ihr Wandel ſo beſchaffen 
ſeyn / daß man fie deshalb nicht zu tadeln nö: 
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thig hat. Ein Prediger mag noch fo ſehr gegen 
das Laſter des Geizes eifern, wenn er bei jeder 
Gelegenheit Habſucht und niedre Intrigue an⸗ 
bringt, um zu gewinnen, wer kann feinen Worz 
ten glauben? Der Schauspieler, wenn er noch 
fo ſchön die traurigen Folgen der Wolluſt, oder 
des Spiels darſtellt, und ſich ſelbſt viehiſch in 
die Pfüzen dieſer Laſter wälzt, kann er Gutes 
ſtiften? Es wäre alſo nothwendig, daß man 
mehr, als man bisher gethan hat, auf die mo⸗ 
raliſche Bildung beider Stände ſehen moͤchte, 
ehe man ſie zu Bolkslehrern anſtellt! Man ſolte 
den Lebenswandel des Candidaten beſſer beob⸗ 
achten, den Schurken, den Heuchler ausſchlieſ⸗ 
ſen, und ihn ſelbſt dann nicht ſchonen, wenn 
er durch Verſtellung getaͤuſcht hat, und erſt, 
nachdem er errungen hat, was er wuͤnſchte, die 
Maske abwirft! So ſolte man beim Prediger, 
fo beim Schauſpieler verfahren; dann würde, 
beſonders der leztere Stand die drükende Ver⸗ 
achtung verlieren, die noch jezt nicht mit Une 
recht, auf ihm laſtet, und er wuͤrde ehrenvoll 
und nüzlich ſeyn! So lange aber noch allerhand 
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Geſindel Binjufäuft, das auf keine andere Weiſe 
durch die Welt kommen kann; ſo lange dieſes 
Geſindel noch Aufnahme findet; ſo lange der 
Schauſpieler fein Gewerbe blos handwerksmaͤßig 
treibt, und, ohne Studium der Menſchendarſtel⸗ 
lungskunſt, feine Rolle blos her plappert, und 
eingelernte Geſtikulationen dabei macht; ſo lange 
ſelbſt Mitglieder dieſes Standes mit demſelben 
das Privilegium erhalten zu haben glauben, ſich 
in Liederlichkeiten aller Art herumzuwaͤlzen, der 
Faulheit, der Arroganz, der Wolluſt, dem Spiel 
und allen ſcheuslichen Laſtern zu huldigen, ehr⸗ 
liche Leute zu betruͤgen, unbefangene Menſchen 
ins Nez zu loken, und fie des Ihrigen zu bes 
rauben, und was der Schaͤndlichkeiten mehr 
find, die unter unſern alltäglichen Commbdianten, 
wie ſie noch immer mit Fug und Recht, der 
Kunſt zum Spott, genannt werden, noch vor 
der Hand gäng und gebe find: fo lange koͤnnen 
dieſe Menſchen auch noch auf keine Achtung, 
auf keine Rechte im Staat Anſpruch machen — 
fo lange iſt es keinem Menſchen zu verargen, 
wenn er ſie noch immer mit den Puppenſpielern, 
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Equifibriften, Kunſtbereutern, Marktſchreiern und 
dergleichen Troß in eine Claſſe ſtellt! Durch 
eine ſchöne richtige Darſtellung kann die Seele 
getroffen werden, aber es müffen nicht Menſchen 
ſeyn, die gerade allen den Laſtern froͤhnen, de⸗ 
ren Scheuslichkeit ſie uns verſinnlichen! Daher 
kommt es, daß dieſer Stand ſo wenig Gutes 
ftiftee, weil er ſelbſt nicht gut iſt, und der 
größte Theil deſſelben noch aus Menſchen bes 
ſteht, die es ſich gleichſam zur Ehre rechnen, 
aller Schaam entſagt zu haben, und bei denen 
Laſter aller Art zu den alltäglichen Beſchaͤfti⸗ 
gungen gehören. Lieber iſt mir denn doch ein 
Handwerker in der Kunſt, als ein talentvoller, 
aller Sünde ergebener Menſch! Jener iſt we⸗ 
nigſtens offen und ehrlich, und huͤtet ſich vor 
Bubenſtreichen; dieſer hingegen iſt hinterliſtiger 
Heuchler, Volksbetroͤger! Ich kann fein Talent 
eben fo wenig achten, als das; glänzende Red⸗ 
nertalent eines Predigers, der ein ſchlechter 
Menſch im Leben und Wandel iſt! Beide ver⸗ 
fehlen ihre Beſtimmung; beide ſind krebsartige 
Schaden an der Kette der Menſchheit , welcher 
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wenn man fie weiter um ſich kreſſen fäßt, auch 
die gefunden Glieder anſtekken! Ich fodere keine 
Gottähnlichkeit weder von dem Einen noch von 
dem Andern; fie find ſchwache Menschen, wie 
ich und wir Alle; aber ich fodere von ihnen, 
daß fie nach höherer Vollkommenheit ftreben,- 
daß ſie im Leben und Wandel ſich ſo zeigen, 
wie ihre Worte es verkuͤndigen! Der Lehrer der 
Religion, der als ein edler Menfch feinen Weg 
dahin geht, anſpruchslos feine Pflicht thut; feis 
nen Vorträgen durch einen weiſen Wandel Ge⸗ 
wicht giebt; weder den Heuchler, noch den bis 
gotten Pfaffen fpielt + ſondern ſich nicht ſchaͤmt, 
feine Schwachheit zu geſtehen, und alles anwen⸗ 
det, was ihm möglich iſt, um die Menſchheit 
zu beſſern; um ihnen den Weg zum ſchöͤnern 
Gluͤk ebner und leichter zu machen — 0! was 
fuͤr ein würdiger Menſch iſt das? — Welch 
ein edles Muſter für Viele? Wer wird ihm 
Hochachtung und Liebe verſagen? — Eben ſo 
der Schauſpieler. Wenn er ein braver Mann 
iſt, wenn er feine ſchoͤne Beſtimmung fühle, 
wenn er den Geiſt feiner Darſtellung mit Rich 
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tigkeit und Selbſtempfindung vortraͤgt; wenn 
er den ehrlichen Mann nicht blos spielt, ſon⸗ 
dern auch in feinem ganzen häuslichen und ges 
ſellſchaftlichen Betragen zeigt; wenn er ſich 
abſondert von dem Heer jener Schurken und 
Boͤſewichter, die einen ehrenvollen Stand ver⸗ 
unglimpfen; wenn er, immer feiner Pflichten 
eingedenk, als Gatte, Vater und Menfeh. unter 
allen Verhältniſſen gleich offen, gleich redlich 
handelt — welcher feinfühlende Mann wird die: 
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zaͤhlen, die nur da ſind, um zu beluftigen ? 
Wer wird ihn von dem Plaze verdrängen, den 
er als Menſch und Burger einnimmt? Wer 
wird ihm Achtung, Liebe und Zutrauen verfas 
gen? O wahrlich! Niemand wird den Bieder⸗ 
mann verkennen; Jeder wird ihn freundſchaftlich 
aufnehmen in geſelliger Mitte. Mag der vers 
ͤͤchtliche Troß gegen ihn gufſtehen, ſeinen Namen 
verunglimpfen, und das „Kreuzige!“ über ihn 
ausrufen — Niemand wird ihres Geſchreſ's ach⸗ 
ten; Niemand wird den Edlen deshalb weniger 
leben, weil ihn jene Schurken laͤſtern! — 
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Doch genug der Ausſchweifung! Dieſe Winke 
mögen da ſtehen zum Spiegel für Viele! — 
Jezt zuruͤk zu meiner Erzählung! — 

Nach einigen Tagen fand ich eine Gelegen- 
heit, um weiter zu kommen! Es war wieder 
ein deutſcher Jude, wie man denn in dieſen 
Gegenden keinen andern Reiſenden, als Juden 
und Ruſſen, findet, der mit mehreren großen 
Frachtwaͤgen, worauf er verſchiedene Waaren 
geladen hatte, über Lemberg nach Crakau ging. 
Gegen ein Honorar von fuͤnf Dukaten raͤumte 
er mir einen ziemlich unbequemen Plaz auf ſei⸗ 
nem Wagen ein. Ohnerachtet es nicht eigent⸗ 
lich meine Abſicht war, den Umweg über Cra⸗ 
kau zu machen, ſo benuzte ich doch dieſe Gele⸗ 
genheit, um dieſe alte ehrwuͤrdige Reſidenzſtadt 
zu beſehen. In dieſer Ruͤkſicht war mir der 
kleine Umweg fogar lieb, da ſich mir auf dem⸗ 
ſelben Gegenſtaͤnde zeigten, die man nicht allent⸗ 
halben antrift. Waͤre ich durch meinen betraͤcht⸗ 
lichen Verluſt in meiner Rechnung nicht merk⸗ 
lich betrogen worden, ſo haͤtte ich freilich ſehr 
leicht eine ſchnellere, aber auch bei weitem theurere 
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Gelegenheit finden können, um nach Schleſien 
zu kon men; ſo aber mußte ich mich bequemen, 
die Reife in Geſellſchaft langweiliger Fuhrleute 
zu machen, welche des Tages höchſtens fünf bis 
ſechs Meilen fahren, und deren ſtarke und große 
Pferde aus dem gewöhnlichen Schritt gar nicht 
herauskommen. Der Herr der Caravane war, 
wie ich ſchon geſagt habe, ein deutſcher Jude, 
den die Handelsgier immer auf der Straße hielt 
und der alle die juͤdiſchen Kniffe an ſich hatte, 
wodurch dieſe Leute, wenn auch nur ganz un⸗ 
bedeutende, Gewinne zu ziehen wiſſen. Seine 
Knechte waren rohe Bauern, die entweder den 
ganzen Tag auf ihren geduldigen Pferden ſchlie⸗ 
fen, oder allerhand Zoten riſſen, und erbaͤrm⸗ 
lich heulten, welches ſie ſingen nannten. Es 
laßt ſich denken, daß ich unter dieſen Umſtaͤnden 
eben keine angenehme Reiſegeſellſchaft hatte; in- 
deß mußte ich zu dem ſchlimmen Spiel eine 
freundliche Miene machen. An Unterhaltung 
war gar nicht zu denken; ich befand mich mit⸗ 
ten unter einer Menge Menſchen allein; und 
ich allein mußte alſo mein Geſellſchafter werden. 
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Auch ſahe ich mich gendthigt, manche andere 
Unbequemlichkeit zu uͤberſehen , die unter ſolchen 
Umſtaͤnden unvermeidlich war“ Die Hauptſache 
war die erbaͤrmliche Nachtherberge / die ich Fuft 
jedesmal nach einer laͤſtigen Tagesreiſe antraf. 
So viel es der Jude möglich machen konate, 
ſo kehrte er gewöhnlich. bei ſeinen Glaubensge⸗ 
noſſen, und, um etwas am Futter zu erſparen, 
niemals in einer Stadt ein. Um ſeine Abſicht 
zu erreichen, fuhr er lieber eine Meile weniger, 
ſobald er wußte daß er, wenn er weiter führe 
keinen Judenwirth antreffen wuͤrde. Ich fand 
unter dieſen Leuten die längft gewohnte Unteins 
lichkeit; und mußte oft meinen Ekel verbergen, 
wenn mich der Hunger zwang die aufgetragenen 
Speiſen / an deren Zubereitung ich nicht denken 
mochte, hinunterzuwüͤrgen. Meinem Juden hin⸗ 
gegen behagte alles vortreflich / ſo ſchmuzig und 
ekel es auch war- An Sabbathtagen ward Anz 
gehalten / und ich hatte denn die herrlichſte Zeitz 


mich nach Herzensluſt zu langweilen, ſo viel ich 


nur immer wolte. 
Mit dieſer Caravane verließ ich Brody; ehe 
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wir aber unfre Reife fortſezen konnten, wurden 
wir am kaiſerlichen Mauth ⸗Amt angehalten. 
Mehrere Stunden gingen mit Durchfuchung der 
Waaren hin, die aus der freien Reichsſtadt 
kamen. Auch ich mußte mich mit meinen Sachen 
dieſer laͤſtigen Formalitaͤt unterwerfen. Mein 
Paß wurde abermals vorgelegt aufs neue un⸗ 
terſchrieben, und die Herren Mauth? und Kan⸗ 
zeleibedienten examinirten aufs ſtrengſte. Die 
Viſitation meines Koffers ging ziemlich ſchnell 
von ſtatten / indem ich dem Beſucher ſeine Muͤhe 
abkaufte; allein ein unerwarteter Umſtand machte 
mir noch großen Verdruß. Ich hatte nehmlich 
in meinem Koffer einige ganz ünſchaͤdliche Leſe⸗ 
bücher, zum Beiſpiel die Nordifchen Beitrage, 
Merkels Letten, Mangelsdorfs Staatengeſchichte 
und Hausbedarf, Lafontaines moraliſche Erzaͤh⸗ 
lungen und andere Sachen von der Art, nebſt 
einigen beſchriebenen Papieren. So oberflächlich 
nun auch meine übrigen Sachen durchſucht wur⸗ 
den, fo waren doch dieſe Bücher der Stein des 
Anſtoßens. Mein Beſucher ſchüttelte bedenklich 
den Kopf und ſagte, daß er es dem Mauth⸗ 
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Amte melden müßte, Umſonſt verſprach ich ihm 
ein doppeltes und dreifaches Trinkgeld, wenn 
er es unbemerkt laſſen wollte. Er beſtand dar⸗ 
auf, daß es ſeine Pflicht ſei, dieſes anzuzeigen, 
und daß Verluſt ſeines Amtes darauf ſtehe, 


wenn die Sachen in Lemberg gefunden wuͤrden. 


Ich mußte mirs alſo gefallen laſſen, und begab 
mich mit ihm zugleich in das Mauch⸗Amt, wo 
ich noch vor ihm das Wort nahm: „Meine 
Herren, ſagte ich, „ich führe einige ‚Lefebücher 
mit mir, die meine Geſellſchafter auf der lang⸗ 
weiligen Reiſe ſind, und mir die Zeit vertrei⸗ 
ben! Es find ganz unſchaͤdliche Sachen, die ſo⸗ 
gar in Rußland frei ſind, gegen die Grundſaͤze 
ihrer Regierung gar nicht anſtoßen, und ohne 
Zweifel nicht zu den verbotenen in den kaiſer⸗ 


lichen Staaten gehoͤren! Ich hoffe, Sie wer⸗ 


den daher keine Umſtaͤnde machen, und mir er⸗ 
lauben, daß ich dieſe mir fo, nothwendigen Gar 
chen, ohne weitern Widerſpruch mitnehmen 
darf 2“ — ; 
un Bücher 2“ nahm. der. Herr Direktor das 
Wort, ſchuͤrtelte bedaͤchtlich mit dem weiſen 
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Haupte, und maaß mich von oben bis unten; 
„Buͤcher ? hm! hm! en Stuͤk von 'nem Ge: 
lehrten alſo ? hm! hm! Ja, Bücher ſind durch⸗ 
aus unerlaubt; kaiſerliche Verordnungen verbie⸗ 
ten jedem Fremden, ein Leſebuch mitzuführen! 
Hm! hm! Ja, kann nicht helfen; dieſe gefaͤhr⸗ 
liche Waare darf ich nicht paſſiren laſſen 3 der 
Befehl iſt da; der Herr muß die Buͤcher wieder 
zurüͤkſchiken! / — 

Dieſer Machtſpruch ſezte mich in eine ſchoͤne 
Verlegenheit. Was ſolte ich nun machen 2 
Nicht allein, daß ich mich von meinen lieben 
Geſellſchaftern trennen ſolte, ſo wußte ich auch 
nicht einmal, wo damit hin? Selbſt wenn ich 
ſie nach Rußland zuruͤkſchiken wolte, fo wurden 
ſie, nach den neueſten Ukaſen, an der Graͤnze 
aufgehalten, und abermals verwieſen. Aber 
wenn auch das alles nicht geweſen waͤre, wenn 
ich in Rußland einen ſichern Zufluchtsort für 
meine Freunde finden konnte, ſo mußte ich eine 
eigene Gelegenheit annehmen, um ſie zwoͤlf bis 
vierzehn Meilen weit retour zu ſchiken; und 
welche Umſtaͤnde und Koſten wuͤrde das erfodert 

IV. (2) G 


2 


haben, die mir in meiner jezigen Lage äußerst 
ſchwer gefallen waͤren. Ich proteſtirte alſo, und 
da ich wohl einſahe, daß ich durch Guͤte und 
Nachgeben mehr, als durch Troz, gewinnen wärs 
de, ſo ließ ich es mir angelegen ſeyn, durch 
Vorſtellungen und Bitten die Herren Mauth⸗ 
bedienten umzuſtimmen. — „Hm! was finds 
denn für Wiſche 2“ fragte endlich der Herr Die 
rektor langſam und gedehnt, nachdem er mir 
lange Zeit fein „Ich darf nicht!“ wiederholt 
hatte. Ich ſprang fort, brachte einige herbei, 
und bewies ihm ihre Unſchaͤdlichkeit. — „Hm! 
ja! “ erwiderte er und gaͤhnte; „das kann wohl 
alles ſeyn; aber dergleichen darf ich durchaus 
nicht paſſiren laſſen! Ja, wenn's noch Romane 


waͤren, in Wien und Prag gedrukt; da haben's 


doch die Cenſur paſſirt, und gehen alſo frei im 
Lande herum — aber ſolche philoſophiſche und 
politiſche Werke find nicht erlaubt! Bei uns 
gelten nur Geiſter- und Wundergeſchichten / die 
aus den Fabriken in Wien und Prag zu Hun⸗ 
derten alle Jahr erſcheinen! Da haben wir's 
Leſen und Unterhaltung genug! Schaffen's ſich 
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der Herr welche von der Art an, und laſſen's 
dieſe zuruͤk; berden's auch wohl in Brody der⸗ 
gleichen bekommen! / — 


„Aber was ſoll ich denn mit diefen ma⸗ 
chen u 

Hm, wie ich ſchon g'ſagt hab — zurüͤk⸗ 
ſchiken — ſonſt iſt nichts dabei zu thun!“ — 

„Das kann ich nicht; ſie koſten mich mein 
Geld, und ich bin kein Millionair, der unnd⸗ 
thig ſein Geld verſchleudert! Ich bitte Sie, 
lieber Herr Direktor, verfahren Sie glimpflich 
mit mir! Sie ſehen, ich habe aus Unwiſſen⸗ 
heit gefehlt!“ Nehmen Sie darauf Rüͤkſicht, 
haben Sie Nachſicht, und treffen Sie irgend 
einen Ausweg!“ — 

„Ja, wenn das nur fo anginge; aber — 
aber — hm — ich kann wahrhaftig nicht — 
das kaiſerliche Verbot — ja — hm!“ — So 
dehnte er noch eine Weile fort, ohne zu irgend 
einem Entſchluß zu kommen. Ich that indeſſen 
was ich konnte, um eg Mann 
1 

Nach langem Hin ⸗ und ee een fiel 

G 2 
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endlich Einer der Unterbedienten, deſſen kreuher⸗ 
zige Miene mir geſtand, daß er an meiner Ver⸗ 
legenheit Antheil nahm, auf den Ein all, die 
Buͤcher und uͤbrigen Schreibereien in ein Kaͤſt⸗ 
chen zu legen, daſſelbe zu plombiren, und es 
auf dem Paſſe anzuzeigen, wo man denn, wenn 
ich an die Gränze käme, die Plomben nach ges 
hoͤriger Beſichtigung wieder abſchneiden konnte. 
Auf diefe Art wären denn die Herren verſichert, 
daß keins dieſer Buͤcher im Lande bliebe, und 
ich behielt doch mein Eigenthum. Dieſer Vor⸗ 
ſchlag ward denn von Seiten des langweiligen 
Direktors, nach vielen Hm! Hm! genehmigt, 
und ich, als leidender Theil, mußte mich darein 
fügen und noch froh ſeyn, daß ich auf eine fo 
erträgliche Art aus der Verlegenheit kam. Nun 
ging man raſch zur Ausfuhrung; umſonſt aber 
bat ich, daß man mir wenigſtens ein paar Buͤ⸗ 
cher zum Leſen auslaſſen moͤchte; daran war 
gar nicht zu denken: „Nix von Leſen, nix; 
das kann nicht ſeyn! Wir thun ohnehin mehr, 
als wir ſolten! Auch kein Blatt. Papier muß 
raus bleiben! Alles muß 'nein!“ — Das war 


— 
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der Beſcheid, den ich erhielt. Ich mußte alſo 


5 5 e 
meine Buͤcher einſchließen ſehen, und vor der 


Hand auf, ihre Geſellſchaft renoneiren. Mein 
Jude gab einen Kober her, und während die 
Bucher eingepakt wurden, bewachten mich eine 
Menge dienſtbarer Geiſter. Nachdem alles in 
Ordnung war, wurde die ganze Maſſe gewogen, 
die Schwere auf dem Kober angezeigt und ich 
mußte acht Reichsgulden Pfand erlegen, word 
ber ich einen Schein erhielt, den ich an der 
Graͤnze vorzeigen, und alsdann mein Geld, nach 
Abzug elniger Koſten, wieder erhalten ſolte. 
Und fo ging dann, noch immer erträglich genug 
mein mißlicher Handel zu Ende, und ich verließ 
die Gränzen einer freien Reichsſtadt, wo dem 
Bürger nur Wiener und Prager Romane zu 
leſen erlaubt ſind. 

Hinter Brody fing ſogleich der ſogenannte 
Kaiſerweg an, und mit ihm begann auch zus 
gleich die läſtige Abgabe, die unter dem Namen 
des Mauthzolles hier gehoben wird, wo für je⸗ 
des Pferd alle zwei, hoͤchſtens drei Meilen drei 
Kreuzer bezahlt werden muß. Daß dieſe Ab: 
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gabe die Reiſekoſten um ein Großes vermehrt, 
das ſieht man beſonders bei den großen Fracht⸗ 
wagen, die mit acht bis zehn Pferden beſpannt 
ſind, und denen alſo eine Reiſe von ſiebzig bis 
achtzig Meilen, blos an Weggeld, zwanzig bis 
dreißig Thaler koſtet. Freilich giebt es in 
Deutſchland und Preußen Gegenden, wo man 
ſogenannten Brükkenzoll und Wegegeld bezahlen 
muß, ohne daß eine Brükke oder ein gebahnter 
Weg zu ſehen ſind; und in dieſer Ruͤkſicht wird 
denn doch die Abgabe auf dem Kaiferwege we⸗ 
nigſtens nicht ſo ganz umſonſt bezahlt; allein 
dieſer Misbrauch ſolte doch wohl keine Nachah⸗ 
mung verdienen; und ein ordentlich eingerichte⸗ 
ter Staat kann ſeine Wege immer umſonſt ge⸗ 
ben, da er Mittel genug hat, ſolche Verbeſſe⸗ 
rungen ohne große Koſten zu unternehmen. 
Auch iſt der Kaiſerweg in Gallizien wenigſtens 
das nicht, was man ſonſt ſo gewaltig Ruͤhmens 
von ihm macht. Die Straße iſt freilich breit, 
und, wenn man will, auch geebnet, auch hin 
und wleder mit Baͤumen bepflanzt; jede tauſend 
Schritte ſind mit einem kleinen, jede Viertel⸗ 


103 


meile mit einem etwas hoͤhern Pfahle, und jede 
ganze Meile mit einer hohen Spißſäule bezeich⸗ 
net. Auch fehlt es nicht an Wegweiſern und 
Meilenzeigern, die in Menge vorhanden find; 
aber die Straße an ſich iſt nicht das, was fie‘ 
ſeyn konnte, und hat ſehr viele Ungemäaͤchlich⸗ 
keiten; man führt auf derſelben weder geſchwin⸗ 
der noch bequemer als auf der gewöhnlichen; 
es giebt Sandſtrekken von mehreren Meilen, die 
gar nicht verbeſſert genannt werden konnen, wo 
man bis über die Achſe im Sande fahren muß; 
ein Umſtand, der beſonders den ſchwer belade: 
nen Frachtwagen — faſt die einzigen, die dieſe 
Straße befahren — aͤußerſt laͤſtig wird. Da, 
wo die Straße eigentlich gemacht iſt, beſteht ſie 
aus kleinen zerſchlagenen Kieſelſteinen, die nur 
ſo hingeworfen und erſt von den großen Waͤgen 
zerfahren werden muͤſſen. Wenn man nun eis 
nen ſolchen friſch gemachten Weg antrift — und 
dies iſt der Fall faſt auf jeder Meile, indem 
man fortdauernd friſche Steine aufſchuͤttet — 
dann wird man darauf fo gewaltſam zerſchuͤt⸗ 
telt, daß alle Glieder die geruͤhmte Schoͤnheit 


des theuren Kaiferweges ſchmerzhaft empfinden. 
In Rußland, wo man nehmlich. gemachte Wege 
antrift, find fie unſtreitig weit beſſer; da iſt 
an ein ſolches martervolles Zerſtauchen des Koͤr⸗ 
pers gar nicht zu denken; man faͤhrt gemaͤch⸗ 
lich, ſanft und ohne Hinderniß darauf fort; 
und doch iſt es der Regierung noch nicht einge. 
fallen, dafuͤr eine Abgabe zu fodern; denn gute 
Wege gehören, ja eigentlich mit zu den Erfor⸗ 
derniſſen eines wohlgeordneten Staats, ohne 
daß man dafuͤr bezahlen darf, da es der Regie⸗ 
rung nicht an Reſſourcen fehlt, gute Wege ohne 
großen Koftenayfivand zu ſchaffen. 

Von Brody bis Lemberg hatten wir zwölf 
Meilen, und dieſe legten wir denn doch mit 
Muͤhe und Noth innerhalb drei Tagen zuruͤk. 
Seufzend erinnerte ich mich bei dieſer Schneken⸗ 
fahrt der ruſſiſchen Schnelligkeit, wo ich oft in 
einem Tage, ohne große Anſtrengung, dieſe drei⸗ 
taͤgige Reiſe gemacht hatte. Wir fuhren durch 
Herrliche. Gegenden; aber fie wechſelten auch mit 
eigentlichen Sandwüſten ab, die oft meilenlang 
unbebaut lagen Die Waldungen gewährten 
romantiſche Anſichten; fie waren nicht fo dicht, 
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noch ſo ſinſter, als die Litkhauiſchen; aber man 
fand darin öſterreichiſche Oekonomie; ſie waren 

wohl unterhalten; die Bäume lagen nicht abge⸗ 
hauen uber den Weg; es war kein einziger ver⸗ 
kohlter Stamm zu ſehen, nicht einmal Zweige 
ſahe man umher liegen; alles war ſorgfältig 
aufgeſammelt. Die ſchönſten Eichen, Linden, 
Buchen, Ahornbaͤume und andere trefliche Holz⸗ 
arten ſtanden in praͤchtiger Größe da; auch ſa⸗ 
hen wir viel wildes Obſt, das aber eben keinen 
angenehmen Geſchmak hatte. Je näher wir 
Lemberg kamen, deſto mehr erhob ſich die Ge⸗ 
gend zu einer romantiſchen Anhöhe, die in ei⸗ 
nem betraͤchtlichen Bergruͤken fortlief. 

Lemberg ſelbſt, die Haupiſtadt des Koͤnig⸗ 
reichs Gallizien, bildete gar keinen entfernten 
Proſpekt. Wir befanden uns ſchon in der 
Nähe der Stadt, und wußten es nicht ein⸗ 
mal. Nur ſechs⸗ oder achthundert Schritte 
vor der Stadt erheben, ſich, aus einem öden 
Thale, die Spizen der Thuͤrme, und werden 
nach und nach immer ſichtbarer, bis man die 
höͤchſte Anhöhe erreicht hat, und nun die ganze 
Stadt, prachtvoll genug, dicht zu ſeinen Fuͤßen 


ausgebreitet ſieht. So beſchraͤnkt iſt die Aus: 
ſicht von allen Seiten; denn Lemberg liegt 
gleichſam in einem Keſſel, der von den ſie um⸗ 
gebenden anſehnlichen Gebirgen gebildet wird. 
Von den Merkwuͤrdigkeiten der Stadt weiß ich 
Dir nicht viel zu ſagen; denn ich war a die 
Nacht hier, und mußte gleich des andern Mors 
gens wieder fort. Außer einem groben Gafts 
wirth in der Crakauerſtraße, der ſich Brauer 
nannte, und vor dem ich jeden Reiſenden, der 
nicht mit großer Pracht ankommt, warnen 
möchte, konnte ich eben keine großen Bekannt⸗ 
ſchaften machen. Aber die Art, mit der ſich 
einige Maͤnner im Schauſpielhauſe gegen mich 
benahmen, ſolte mir beinahe als eine Empfeh⸗ 
lung für den gefälligen, biederherzigen und gaſt⸗ 
freien Charakter der dortigen Einwohner gelten; 
wenigſtens ſchloß ſich ein Mann ſehr gefällig 
an mich an, gab mir hin und wieder manchen 
Aufſchluß, und begegnete mir mit einer Guͤte, 
die ich nicht ſo leicht vergeſſen werde. Freilich 
war der Gaſtwirth Brauer gerade das Gegen⸗ 
theil von dieſem Ehrenmanne. Der Menſch 
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machte ordentlich Umſtaͤnde, ehe er mich ein⸗ 


nahm, vermuthlich weil er meine kleine erfor 
des Prellens nicht einmal werth hielt. Aber 
das war noch nicht genug; das mit Mühe und 
Noth errungene Zimmer raͤumte er waͤhrend 
meiner Abweſenheit einem Andern ein, ließ 
meine Sachen auf den Hausflur ſtellen, und als 
ich aus dem Theater zurükkam, fand ich we⸗ 
der Zimmer noch einen Nachtimbiß, ohnerachtet 
mir beides verſprochen war. Der Herr Gafts 
wirth ſchlief und durfte nicht geſtört werden. 
Der Markoͤr war ſo grob als fein Herr, und 
gab zur Antwort: er wiſſe von nichts, Nur 
durch einen großen Lärm erhielt ich dann end⸗ 
lich ein Gemach eingeräumt, aber auf Sätti⸗ 
gung meines Magens mußte ich Verzicht thun. 
Des andern Morgens mußte ich fuͤr dieſe 
schlechte Behandlung, für einen elenden Cicho⸗ 
rienkaffee, den ich bei meiner Ankunft einſchlürfte, 
und für ein äußerſt mittelmaßiges Bette fünf 
Kaiſergulden bezahlen! Noch immer erin⸗ 
nere ſch mich diefer niedrigen Behandlung mit 
Verdruß — doch er war ja nur ein Gaſtwirth 


und Leuten feiner Art iſt ja gewöhnlich eine 
ſtarke Portion Grobheit, oder eine laͤcherliche 
hoͤſiſche Geſchmeidigkeit eigen, die nach der 
Größe oder Schwäche des Gewinns berechnet 
iſt! — 

Lemberg, auf polniſch Lwow, iſt eine der 
volkreichſten Städte im ehe wallgen Polen. Auf 
einem unbedeutenden Berirk — denn Lemberg 
kann eher zu den kleinen, als großen Städten 
gerechnet werden — wohnen nahe an dreißig⸗ 
tauſend Menſchen, die ſich theils mit der Hands 
lung, theils mit andern Gewerben beſchaͤftigen, 
und größtentheits ihr reichliches Auskommen ba: 
ben. Der hieſige Handel iſt nicht unbeträcht: 
lich, ſo wenig die Lage der Stadt auch dazu 
inklinirt. Er geht auf der Achſe uͤber Brody 
in die ruſſiſchen und tuͤrkiſchen Provinzen, und 
auf der andern Seite in die inneröfterreichifchen 
Staaten und nach Deutſchland. Dahin ver⸗ 
führt: man beſonders die eigentlichen Produkte 
des Landes, nehmlich Getraide / Holz, Honig 
und Wachs, auch Talg und Peltereien aus 
Rußland, tüörkiſche Cattune und eigene Fabrik⸗ 
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artikel. Die Stadt liegt an einem kleinen Fluſſe/ 
der Pettew heißt, und zwar mitten durch dle 
Stadt fließt, und deſſen größten Vortheil die 
katholiſchen und griechiſchen Einwohner genießen, 
indem er ihnen die nothwendigen Fiſche liefert. 
Die beiden Vorſtaͤdte find groß und weitlaͤuftig 
haben gerade und breite Straßen, und einige 
ſchoͤne Palläſte, die. der erſten Hauptſtadt der 
Welt Ehre machen wuͤrden. Aus manchem 
Fenſter gukte ein ſchöner Mädchenskopf hervor, 
und auch im Schauſpielhauſe hatte ich Gelegen⸗ 
heit zu beobachten, daß es den Einwohnern 
Lembergs an hübſchen weiblichen Figuren nicht 
fehlt. Die innere Stadt iſt mit einer Art von 
Wall eingeſchloſſen, der mit Bäumen bepflanzt 
und mit Ruhebaͤnken beſezt iſt und eine ſehr 
angenehme Promenade bildet. Die Stadt er⸗ 
hebt ſich einigermaßen, aber die Straßen find 
breit, gerade und vortreflich gepflaſtert. Man 
ſieht faſt durchgängig nicht, als ſehr moderne 
maſſive Gebäude und die herrlichſten Pallaͤſte. 
Von den vielen Kirchen habe ich zwar keine 
einzige beſehen können, aber ſchon ihr ſchoͤnes 


Aeußere zeigt von der Pracht, die im Innern 
herrſchen muß. Auch hier erhebt ſich die Jeſui⸗ + 
tenkirche uͤber alle andern, ſowohl in Anſehung 
ihrer modernen Bauart, als auch in Betreff 
der gewöhnlichen Ueberladungen und Schnoͤrke⸗ 
leien. Der kaiſerliche Statthalter wohnt in | 
. einem prachtvollen Gebaͤude am Markte. Juden 
findet man nur in den Vorſtaͤdten; aber da 
I wimmelt es auch von ihnen, und fie wohnen, 
j wie gewöhnlich, in raͤucherigten hölzernen Huͤt⸗ 
ten. In keiner Reſidenzſtadt kaun der Luxus 
weiter gediehen ſeyn; ſelbſt der Kaufmann hält 
ſich feine prächtige Eguipage, und ſucht es dem 
Adel an Aufwand und Glanz gleich zu thun; 
Einer will hier den Andern uͤbertreffen, und 
Keiner will nachſtehen. Dieſer verderbliche Luxus 
iſt um ſo koſtbarer, da alle Waaren, des Trans⸗ 
ö ports wegen, hier in einem weit theurern Preiſe 
1 ſtehen, als irgendwo. Tuͤcher, Seidenzeuge und 
N andere Modefachen koſten hier wenigſtens noch 
einmal ſo viel, als in Wien und Berlin. Ein 
Galanteriehandel muß ſich durchaus die erſten 
Moden aus Wien kommen laſſen, wenn er Ab⸗ 
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gang haben will; und man wechſelt hier eben 
ſo, als an irgend einem andern Orte. So 
theuer aber auch die Waaren des Luxus im 
Preiſe ſtehen, fo wohlfeil find dagegen die noth⸗ 
wendigſten Lebensmittel. An Markttagen iſt 
hier fo ein gewaltiger Ueberfluß, daß die Merz 
kaͤufer nur losſchlagen mäffen, wenn fie ihre 
Produkte nicht auf dem Halſe behalten wollen. 
Nur zwei nothwendige Beduͤrfniſſe find enorm 
theuer, namlich Wohnung und Holz. Die 
Menge von Meuſchen, die ſich in dem kleinen 
Lemberg herumtreiben, machen die Wohnungen 
zu einem außerſt koſtbaren Debit. Eine Fami⸗ 
lie zahlt jährlich Für ein paar mittelmaͤßſge - 
Zimmer, ohne Meubeln, achtzig, hundert bis 
hundert und zwanzig Dukaten. Es giebt hier 
viele Häuferbefizer, die blos von dem Ertrag 
des Zinſes leben, und dabei ſo eigenſinnig und 
hartnäkig find, daß fie ihre Zimmer lieber leer 
ſtehen laſſen, ehe fie dieſelben unter dem geſez⸗ 
ten Preife vermieten. "Eine einzelne Stube mit 
Meubeln ift unter ſechszig Dukaten jährlich 
nicht zu haben. Das Holz ſteht ebenfalls in 


einem erſchreklich hohen Preiſe und doch giebt 
es in ganz Gallizien eine ſo erſtaunliche Menge 
von ſchoͤnen Waldungen. Die Urſachen dieſer 
Holztheure liegen aber wohl theits in der Menge 
der Bauten, mit denen man noch immer fort⸗ 


fährt, theils in der Abgelegenheit der Waldun⸗ 


gen von der Hauptſtadt, theils auch in dem 
anſehnlichen Holzhandel mit andern Provinzen. 
Uebrigens liegt Lemberg eben in keiner angeneh⸗ 
men Gegend; die Huͤgel herum find melſtens 
kahle Sandberge, und das Thal hat ebenfalls 
nicht viele Annehmlichkeiten. In zwei prächri⸗ 
gen Palläſten haben ein griechlſcher und ein 
armeniſcher Biſchof ihren Siz. Die Armenier 
haben hier eine recht huͤbſche Kirche, und man 
findet dieſe Leute ſowohl in der Hauptſtadt, als 
auch in großen Dorfſchaften, die ſie angebaut 
haben. Die Landesregierung verſammelt ſich 
auf dem ſchöͤnen Rathhauſe, das einen recht 
artigen Proſpekt giebt. Die hieſige Univerſität 
hat der brave Kaiſer Joſeph angelegt, und der: 
felben die thereſtaniſche Bibliothek in Wien ge⸗ 


ſchenkt, die aus ſehr ſchoͤnen und koſtbaren 
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Werken beſtehen ſoll. Auch die ſchöne evangeli⸗ 
ſche Kirche, die erſte in Gallizien, ſtieg unter 
dem Schuze dieſes aufgeklaͤtten Kaiſers empor, 
und erhielt Privilegien, die denn doch feine weni⸗ 
ger aufgeflärten Nachfolger unangetaſtet gelaffen 
haben. Ehemals war es ein bloßer Stall, wor⸗ 
in ſich die Evangelischen verfammelten, und ih⸗ 
ren Gottesdienſt hielten, und dennoch mußten 
ſie viel von der Verfolgungswuth und den Nek⸗ 
kereien der Katholiken ausſtehen; allein der to— 
lerante Joſeph kam und nahm fie in Schuzz er 
ſteuerte dem Unweſen; er verhalf dieſen Ungluͤk⸗ 
lichen zu menſchlichen Rechten; er machte ſie 
feinen andern Unterthanen gleich 5 er beſtrafte 
die Nekkereien der Pfaſſen; er ging mit Muth 
und Entſchloſſenheit ihren tolldreiſten Anmaßun⸗ 
gen entgegen, und zeigte ihnen den Mann, 
den die Pforten der Hoͤlle nicht uͤberwaͤltigen 
konnten; er hob ihre Allmacht auf, und benahm 
den Pfaffen den Stachel. Aber das konnte 
dieſe Henkerbrut nicht dulden, und ſo ward der 
große Fuͤrſt ein Opfer dieſer heimlichen Giftmi⸗ f 
ſcher. Was nach ſeinem Tode in den uͤbrigen 

IV. (2) 2 
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oͤſterrelchiſchen Staaten geſchah, das geſchah 
auch hier; Leopold hob die Verordnungen wegen 
Aufhebung der Kloͤſter auf, und gab den Pfaf⸗ 
fen ihre Allmacht wieder; mehrere ſchon aufges 
hobene Klöfter ſind jezt wieder eingerichtet und 
hallen aufs neue wieder vom Nonnen und 
Pfaffengeplaͤrr! — 

Das Lemberger Theater iſt ein recht artiges 
Gebäude; zwar nicht ſehr groß, aber maſſiv er⸗ 
baut und recht zwekmaͤßig eingerichtet. Es hat 
eine ovale Form, ohnſtreitig die beſte fuͤr ein 
gutes Schauſpielhaus, man mag auch dagegen 
einwenden, was man will, und die zirkelrunde 
Bauart noch ſo maͤchtig in Schuz nehmen. 
Noch immer iſt eine Mißgeburt daraus entſtan⸗ 
den, wenn man von der alten Form abgegan— 
gen iſt. Zwei Reihen Logen, in denen ich 
manches huͤbſche Geſichtchen erblikte, laufen um 
das Gebaͤude herum. Ueber dem zweiten Logen⸗ 
range, dem Theater gegenuͤber, iſt der zweite 
Plaz, oder das ſogenannte Amphitheater, ange: 
gebracht, und auf beiden Seiten läuft die Gal⸗ 
lerie. Das Haus wird auch zu Redouten ges 
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braucht. Die Einrichtung des Theaters iſt 
zwar nicht ſehr prachtvoll, aber doch auch nichts 


weniger als armſelig. Die Dekorationen find, 


fo viel ich davon geſehen habe, recht artig; nülr 
konnte die Beleuchtung frärker ſeyn! — Das 
Entree iſt nicht theuer; man bezahlt im Par⸗ 
terre nur dreißig Kreuzer. Es giebt hier eigent⸗ 
lich zwei Geſellſchaften: eine deutſche und eine 
polnſſche, welche abwechſelnd ihre Vorſtellungen 
geben. Des Sonntags darf nicht geſpielt wer⸗ 
den, das duldet die dumme Bigotterie der Pfaf⸗ 
fen nicht. Beide Geſellſchaften ſtehen unter der 
Direktion eines gewiſſen Boguslawsky, der 
ehemals in Warſchau ein Theater entreprenirt 
hat. Vorher hatte die deutſche Geſellſchaft ih⸗ 
ren eigenen Direkteur, den bekannten Bulla, 


und konnte damals Mitglieder aufweiſen, die 
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jedem Höftheater Ehre gemacht haben würden. 
Allein Lembergs Einwohner unterſtäzten Tha⸗ 
liens Prieſter nur kaͤrglich; der größte, Theil 
von ihnen, der noch immer den polniſchen Sit⸗ 
ten mehr, als den deutſchen, ergeben war, lief 
auch der polniſchen Bühne zu, indeß die deut⸗ 
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ſche leer blieb, und das iſt auch noch zum Theil 


„gegenwärtig. der Fall. Dieſe mißlichen Umftände 


hatten naturlich fur das deutſche Theater fehr 
nachtheilige Folgen; Bulla gerieth in Schulden, 
konnte nicht zahlen, und ward hart bedrängt; 
die beſten Mitglieder ſuchten anderweitige En⸗ 
gagements; die deutſche Bühne war ihrer Auf⸗ 
loͤſung nahe; da ſtellte ſich Boguslawsky vor 
den Riß. Bulle trat ihm feine Anfprüche auf 
die Direktion ab, und Boguslawsky vereinigte 
die deutſche Geſellſchaft mit der polniſchen. 
Der Vergleich ward auf ſechs Jahre abgeſchloſ⸗ 
ſen; Bulla that waͤhrend dieſer Zeit Verzicht 
auf alle Einmiſchung in die Direktionsgeſchaͤfte, 
ward ein bloßes Mitglied der Buͤhne, mit el⸗ 
nem Gehalt von zweitauſend alten Rubeln 
jahrlich, und Boguslawsky tilgte dafür Bullas 
Schulden. Jezt lebt dieſer forgen « und ſchul⸗ 
denfrei; allein er hat ſeine Anwartſchaft auf 
die Unternehmung nicht ganz aufgegeben, ſon⸗ 
dern nur vor der Hand abgetreten. Iſt die 
Kontraktszeit verflöffen, fo. tritt er ohne Zwei⸗ 
fel die Entrepriſe wieder an; denn Bulla iſt 
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ein gewandter Kopf, und wird wahrſcheinlich 
alles anwenden, um ſich in Sicherheit zu ſezen; 
und er hat Freunde, die ſich fuͤr ihn bei der 
Regierung verwenden. Auch fuͤhrt die deutſche 
Geſellſchaft noch immer bon ihm den Namen 
der Bullaifchen, und Boguslawsky iſt diskret 
genug, diefe Benennung auf den Anſchlagezet⸗ 
teln beizubehalten. Dieſe Geſellſchaft, ſo wie 
fie gegenwärtig beſteht, ſoll ein Perſonale von 
ohngefaͤhr vier und zwanzig Mitgliedern haben, 
von denen ſich doch die meiſten nicht viel über 
das Mittelmaͤßige erheben, ein Theil davon 
aber gar nichts taugt. Ich kam des Abends 
um fuͤnf Uhr in Lemberg an. Es war gerade 
deutſche Comödie, und, was ich noch lieber 
hörte, Iklands Jäger wurden aufgeführt, 
ohnſtreitjg das Meiſterſtuͤk dieſes Theaterdichters, 
der jezt, um reich zu werden, ſchreibt, und 
uns ſehr oft mit ſeinen ſchon oft aufgewaͤrm⸗ 
ten Famillenſtͤͤkken langweilt. Dieſes Stͤͤk, 
worin ich ſchon ſo manchen braven Schauſpieler 
hatte glaͤnzen ſehen, gab mir Anlokung genug, 
ſogleich in das Theater zu eilen. Ungefähr 
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dreihundert Perſonen machten das Publikum 
aus. Ich ſezte mich auf den erſten beſten 
Plaz, und hatte das Gluͤk, neben einen Mann 
zu kommen, der mich mit vieler Artigkeit be⸗ 
handelte, und deſſen freundliche Gefaͤlligkeit mir 
ſchon deswegen nicht unangenehm ſeyn konnte, 
weil ich in dieſer Geſellſchaft ein ganz iſolirter 
Fremdling war. Statt daß einige andere junge 
Herren mich in meinen Reiſekleidern vom Kopf 
bis zu den, Füßen beſchnuͤffelten, fo. war jener 
ſo diskret, nicht einmal nach meinem Namen 
zu fragen, und behandelte mich ganz wie einen 
alten, Bekannten. Indeſſen aber die Schau: 
ſpieler das Publikum lange genug auf ihre 
lokre Geiſtesſpeiſe warten, lieſſen, “erzählte ich 
ihm die Abſicht meiner Reiſe, und einen Theil 
meiner Schikſale. Er nahm den aufrichtigſten 
Antheil daran, und gab mir den gutgemeinten 
Rath, in Lemberg zu bleiben, wobei er mir 
ſeine ganze Verwendung verſprach. Allein ich 
hatte des Umhertreibens in fremden Laͤndern 
ſatt; ich war lange genug getaͤuſcht, und von 
einem Ort zum andern geſchikt werden. des: 
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halb wolte ich es nicht noch einmal verſuchen; 
ich war feſt entſchloſſen, nur dem Vateriande 
willige Hände anzubieten, und wenn mich auch 
dieſes verſchmahte, doch wenigſtens im Bezirk 
deſſelben mein Leben unbemerkt und ruhig hin⸗ 
zubringen! Ich dankte alſo für die gute Mei 
nung, und er ehrte meine Gruͤnde. Nach dem 
Schluſſe der Vorſtellung bat er mich auf ein 
freundſchaftliches Abendeſſen zu ſich, allein auch 
dieſes lehnte ich ab, theils weil es wirklich 
ſpaͤt war, theils weil ich nicht fo angekleidet 
war, um in Geſellſchaft zu ſeyn. Indeſſen 
mußte ich ihm doch verſprechen, des andern 
Morgens ein Fruͤhſtuͤk bei ihm einzunehmen; 
und um feine gutgemeinte Gaſtfreundſchaft 
nicht zu beleidigen, ſagte ich zu. Auch habe 
ich wirklich Wort gehalren, und es reut mich 
nicht, denn ich lernte eine ſehr freundſchaftliche 
Familie, und ein paar ſehr liebenswͤrdige 


Mädchen kennen, von denen ich mit der offen⸗ 


herzigſten Güte aufgenommen wurde. 
Bis zum Anfange des Stuͤks fehlte es mir 
alſo nicht an Unterhaltung; aber wahrend der 
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Vorſtellung kam mir denn doch manchmal das 
Gaͤhnen an, und ich merkte, daß es Andern 
hin und wieder eben ſo ging. Der Vorhang 
rollte auf, und das Erſte, was ich ſah, war der 
Jaͤgerburſche Matthes, in einem böchft elegan⸗ 
ten Anzuge, der ſich zu einem Helden umge⸗ 
wandelt hatte, und gleich dem Räuber Moor 
haranguirte und Couliſſen riß. Ich glaubte 
anfangs, der Menſch ſei toll geworden; man 
ſagte mir aber, daß dies die naturliche Art dies 
ſes Mordſchauſpielers ſei, der bei jeder Rolle 
immer ſo recht fuͤrchterlich deklamire; das Pu⸗ 
blikum ſchien aber an dieſen Couliſſenreiſſer fo 
gewöhnt, daß es feinen Hauptfehler nicht eins 
mal bemerkte. Doch es iſt wohl beffer, daß 
ich hier das ganze Perſonale herſeze, und bei 
jeder Rolle meine unmasgebliche Bemerkung hin⸗ 
zufuͤge, mit dem Bedeuten, daß ich nach mei⸗ 
nem Gefuͤhl nicht anders urtheilen konnte. 
Den Oberfoͤrſter Warberger ſtellte Herr 
Bulla dar, unſtreitig der beſte und denfendfte 
Schauſpieler feiner Geſellſchaft. Ich habe gute 
und ſchlechte Oberförſter geſehen; Heir Bulla 
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war, meines Erachtens, eher zu den erſtern / 
als zu den leztern zu rechnen. Unter den 
ſchlechteſten, die dieſes Paradepferd nothzuͤchtig⸗ 
ten, ſtand Herr Floͤgel, vom Königsberger 
Theater, obenan. Der Himmel verzeihe den 
Königsbergern dieſe Suͤnde gegen den guten 
Geſchmak, das Geheul dieſes Menſchen ſchoͤn, 
ſeine Bauerngrobheit paſſend zu finden, und 
ihn da mit dem Donner des Applaudiſſements 
zu erſchuͤttern, wo man ihn, aus Duldung, 
hoͤchſtens durchlaufen laſſen ſolte! Der Menſch 
hat nicht die geringſte Anlage zum Künftler, 
und verſteht den Geiſt ſeiner Rolle eben ſo 
wenig, als der Feldmarſchall Alvinzi, traurigen 
Andenkens, die geheimen Entwuͤrfe Bonapartens 
und ſeiner großen Gefährten. Doch, dem ſei 
wie ihm wolle — genug, man klatſcht Herrn 
Flögel, der immer und ewig Herr Floͤgel iſt, 
einen raſenden Beifall zu; denn consuctudo 
fit altera natura! — Unter den Beſſeren, von 
denen ich dieſe Rolle darſtellen ſah, leuchteten 
Flek und Haffner hervor, dieſe braven 
Künſtler, deren ſchöͤnes Spiel jeden denkenden 


Mann befriedigen muß. Herr Bulla war we⸗ 
der ein Flek noch ein Haffner, aber er war 
auch kein Floͤgel; eher naͤherte er ſich den er⸗ 
ſtern, als dem leztern. Er hatte den Geiſt ſei⸗ 
ner Rolle vollkommen inne, und man ſah es 
ihm an, daß er daruͤber nachgedacht hatte, und 
nicht bloßer Herbeter war. Sein aͤußerer An⸗ 
ſtand, die Würde, die er ſich zu geben wußte, 
und die den ehrlichen Mann von dem Schurken 
auszeichnet, der Ausdruk, den er auf ſeine 
Darſtellung legte, waren eben ſo entfernt von 
Bauerngrobheit, als vom gezierten Weſen. 
Sein Organ iſt ſchoͤn, und auf mannichfaltige 
Weiſe abwechſelnd. Ganz vortreflich deklamirte 
er mehrere Perioden, z. B. die, wo er zu 
dem Amtmanne ſagt: „Herr, wenn zu den 
Treſſen auf Ihrem Roke da nur ein Theil ver⸗ 
wendet iſt“ u. ſ. w. — imgleichen: „Wenn ich 
nicht wuͤßte, daß ich zu etwas Beſſerem aufge⸗ 
hoben wäre, als mich zu plagen und zu plak⸗ 
ken“ und wie es da weiter heißt. Hingegen 
mislang ihm die ſchöne Stelle ganz, wo er zu 
ſeiner Frau ſagt: „Ei was, mit deinem Groll! 
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Auf dem Amtmann habe ich Groll! Adjeu 
Plaudertäſche!“ — Das Ende des vierten Akts 
wurde durchgängig von Allen verfehlt, und, ſo 
eine große Wirkung auch ſonſt dieſe Situation 
macht, fo ließ fie mich doch hier ganz unge⸗ 
ruͤhrt. — Die Frage des Oberförſters an den 
Amtmann im fünften Akt: „War der Bericht 
gewiſſenhaft ?“ und: „Dort werd ichs Ihnen 
noch einmal fragen: war der Bericht gewiſſen⸗ 
haft 2““ — war ein Meiſterſtüͤk der Deklama⸗ 
tion und verfehlte die Wirkung nicht, die dieſe 
ſimple aus dem Herzen gepreßte Frage noch 
Überall gemacht hat. — Was ich hingegen an 
Herrn Bulla, ſo wie an dem groͤßten Theile 
ſeiner Geſellſchaft, mit Fug und Recht tadeln 
muß, war: daß fie faſt durchgängig erbaͤrmlich 
memorirt hatten, und aͤngſtlich auf das Orakel 
im Soufleurloche harrten, wobei es nicht fehlen 
konnte, daß ſie entweder Unſinn ſchwazten, oder 
nicht aus der Stelle wußten. Das iſt ein Ue⸗ 
belſtand, deſſen ſich kein rechtlicher Mann, der 
ſeine Kunſt liebt, zu Schulden kommen laſſen 
ſolte; und doch geſchieht es, leider! nur zu 


häufig. Ein ſtotternder Schauſpieler kommt mir 
gerade ſo vor, wie ein Prediger, der ſeinen 
Vortrag abließt. Eine mit freierlichem Anſtande 
und mit richtiger Deklamation vorgetragene Rede 


wirkt weit mehr, als ein aͤngſtliches Herleſen, 


die Predigt mag auch noch ſo ſchoͤn, noch ſo 
durchdacht ſeyn. So auch mit dem Schauſple⸗ 
ler, der ſeine Rolle nicht kann; wenn er noch 
ſo ſchön, noch fo treffend den Charakter dar: 
ſtellt, und dabei häufig ſtottert, und nicht aus 
oder ein weiß, verliert er nicht allein den Fa⸗ 
den, wornach er ſich richtet, ſondern ſtort auch 
freventlich alle Illuſion, beſonders wenn es ihm 
an Impromptuͤs fehlt, um ſeinen Verſtoß we⸗ 


niger bemerkbar zu machen. Billigerweiſe ſolte 


kein Publikum eine ſolche Hauptfünde gegen die 
Kunſt ungeſtraft hingehen laſſen;' auch der be⸗ 


liebteſte Schauſpieler ſolte, wenn er wiederholte 


Verſuche mit der Geduld des Publikums macht, 
mit aller Strenge behandelt werden. Denn im 
Grunde iſt es doch eine unverantwortliche Ver⸗ 
nachläſſigung, eine Arroganz, die man beſtrafen 
muß. Bei Vielen iſt es ſogar Liederlichkeit, ine 
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dei ſie lieber ganze Naͤchte hindurch ſpielen 
und ſchwärmen, ſtatt daß ſie ihre angewieſenen 
Pflichten thun, und ihre Rollen erlernen ſollen. 
Aber da verläßt man ſich auf die Nachſicht des 
Publikums, trozt auf den Beifall, deſſen man 
einmal gewiß zu ſeyn glaubt, und vernachlaͤſſigt 
alles. Kommt denn ein Fremder ims Theater, 
und ſieht einen beliebten Schauſpieler auf dieſe 
Weiſe ſeine Rolle verhunzen — welche Idee muß 
er ſich von dem Geſchmak des Publikums, wel: 
che von dem Schauſpieler ſelbſt machen, der in 
Journalen vergöttert wird, und den. er hier ſo 
erbaͤrmlich findet 2 Kein feinfühlender Künſtler 
wird ſich einen ſo offenbaren Betrug zu Schul⸗ 
den kommen laſſen — denn es iſt nichts wei⸗ 
ter, als Betrug — aber es giebt Leute denen 
es einerlei iſt, ob ſie ihre Rollen erlernen, oder 
nicht, und die ſich lieber in Spiel- und Trink⸗ 
haͤuſern herumwälzen, als ſtudieren. Solche 
Menſchen ſolte man es aber auch recht derb 
fühlen laſſen, daß man ſolchen groben Spott 
nicht verträgt, und für fein Geld nicht Erbaͤrm⸗ 
lichkeiten haben will! — Doch weiter! — 
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Eine Madam Dittelmayer machte die 


Oberfoͤrſterin. Mittelmaͤßiger habe ich diefe 
ſchöne Rolle noch nicht darſtellen ſehen. Die 
erſte beſte Anfängerin haͤtte daſſelbe daraus ge: 
macht. Die beſten Reden, die Ifland dieſem 


intereſſanten weiblichen Charakter in den Mund 


gelegt hat, fielen bei ihr ſo wenig als moͤglich 
aus. Am vorzuͤglichſten gelang ihr noch die 
muͤtterliche Sorgfalt für ihren Sohn, und die 
Scene im dritten Akt, die ſich mit den Worten 
anfaͤngt: „Alter, wann ſoll denn die Hochzeit 
ſeyn?“ — Der anfaͤngliche Kampf ihres guten 
Herzens mit ihrem Verdruß, der endliche Sieg 
uͤber das Vorurtheil, die Verſoͤhnung mit ihrem 
Manne, und nun der ſchnelle Uebergang von 
Kopfhängerei zur alten froͤlichen und geſchaͤfti⸗ 
gen Scherzhaftigkeit — alles das traf ſie recht 
gut; aber dieſes war auch die einzige Szene, 
worin Madam Dittelmayer gewiſſermaßen her: 
vorſtach; in den uͤbrigen erreichte ſie kaum die 
Mittelmäßigkeit. Bei dieſer Gelegenheit muß 
ich abermals eines auffallenden Verſtoßes geden⸗ 
ken, den ich nicht ohne Unwillen bemerkte, und 
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der blos und allein der wenigen Achtſamkeit der 
Direktion zur Laſt gelegt werden kann. Das 
Zimmer, in dem obige Szene ſich ereignet, ſoll 
unſtreitig groß und geräumig ſeyn / denn es iſt 
ein Familjenzimmer, und es iſt nicht zu glau⸗ 
ben, daß die Frau Oberfoͤrſterin auf den tollen 
Gedanken kommen ſolte, in einem Duodezzim⸗ 
merchen, worin ſich kaum drei Menſchen mit 
Mühe herumtummeln Eönnen, tanzen zu laſſen, 
wie ſie es im Sinne hat. Hier war dieſer 
Tanzſaal nur zwei Couliſſen lang, mithin war 
es ein Uebelſtand, den man Hätte vermeiden 
ſollen. Aber auf dergleichen Fehler gegen den 
guten Geſchmak, wenigſtens gegen die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, ſehen unſre Theaterdirektionen gar 
nicht; die ganze Sache ſcheint ihnen viel zu 
kleinlich zu ſeyn; ſie uͤberlaſſen die ganze Ein⸗ 
richtung einem ungeſchikten, unwiſſenden Deko; 
rateur, der ſich allenfalls recht gut zum Zimmer⸗ 
geſellen, nicht aber zu Arbeiten des Geſchmaks 
qualifizirt. Ich kenne große Theater, wo man 
ſich kein Gewiſſen macht, noch viel groͤbere Ders 
ſtoße zu begehen. — 
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Den jungen Foͤrſter Anton ſtellte Herr Ja⸗ 
konowicz dar. In den Hauptſzenen zeigte 
er ſich vorzuͤglich brav; beſonders ſchön gelang 
ihm die erſte Szene mit Friederiken, und die 
im Wirthshauſe. Herr Jakonowiez ft ein ſchöͤ⸗ 
ner junger Mann, von einer ſehr intereſſanten 
Bildung, und, was ihn mehr ehrt, als alles, 
ohne anſcheinende Arroganz. Dieſer abſcheuliche 
Fehler, der beſonders unter unſern jungen 
Schauspielern zur zweiten Natur geworden iſt, 
entehrt den vollendeten Küͤnſtler; aber den anz 
gehenden Anfaͤnger macht er. lächerlich und un: 
brauchbar. Ein arroganter Menſch iſt ein jaͤm⸗ 
merliches, ekelhaftes Geſchoͤpf. Menſchen, die 
ſich blos auf ihre Larve etwas einbilden, und 
ſich fuͤr Kuͤnſtler halten, weil ihnen die Weiber 
huldigen, ſind veraͤchtliche Weſen, die nie große 
Fortſchritte machen konnen. Ich kenne mehrere, 
die ſchöne Talente zeigten, aber nicht weiter 
gingen, ihre Ausbildung nicht vollendeten, weil 
ein dummer Stolz ſie glauben ließ, daß ſie 
ſchon vollkommene Künſtler wären. Sie würden 
in der Geſchichte der theatraliſchen Kunſt Epoche 
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gemacht haben, waren fie unermuͤdet weiter ger 
gangen, und haͤtten fie ſich nach vorhandenen 
treflichen Muſtern gebildet. Aber ſo find“ fie 
bei ihrem ſtolzen Wahn erbärmliche Stuͤmper 
geblieben; das, herrlichſte Talent iſt vergraben; 
und mit ihrer Larve ſchwindet auch ihr Ruhm! 
Der Beifall des unwiſſenden Haufens genügte 
fie; ſie huldigten der Faulheit und allen dahin 
einſchlagenden Laſtern, und jeder denkende Mann 
verachtet dieſe Menſchen, die ſo ſchlecht, fo ge⸗ 
wiſſenlos mit dem ihnen anvertrauten Pfande 
wucherten. Herr Jakonowicz ſcheint von dieſer 
ſeinem Stande ſo ſehr anklebenden Arroganz 
frei zu ſeyn, wenigſtens war es ſichtbar, daß 
er ſich Mühe gab, nicht blos dem großen Hau⸗ 
fen, ſondern auch dem denkenden Kopfe zu ge⸗ 
nuͤgen, und die Art, wie er mein Compliment 
aufnahm, als ich nach geendigter Vorſtellung 


aufs Theater ging, bewies mir, daß er nach 


Belehrung und Vervollkommnung ſtrebe! — 

Sein Organ war ſehr angenehm, ſein Mienen⸗ 

ſpiel treffend, feine Deklamation dem Geiſte ſei⸗ 

ner Rolle angemeſſen. Er focht nicht, wie ein 
IV. (2) J 
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toller Menſch nach Art unſerer Couliſſenreiſſer, 
mit den Handen umher, noch gebehrdete er ſich 
wie unſinnig; ſondern er blieb ſich immer gleich, 
fuͤhlte, was er ſprach, und haſchte nicht nach 
allerhand tollen Huͤlfsmitteln, um beklalſcht zu 
werden. Kurz, ſein ſchoͤnes, faſt uͤberall ſehr 
richtiges Spiel erſezte mir merklich den Ver⸗ 
druß, den die oft falſche und widerliche Dar⸗ 
ſtellung mehrerer Mitglieder in mir rege machte. 
Friederike, Madam Muller, eine junge, 
liebenswürdige Frau, die ſich als angehende 
Künftlerin zeigte, und ihre Rolle mit vieler 
Wahrheit und Naivität darſtellte. Herzlich habe 
ich mich ihres ſchoͤnen ruͤhrenden Spiels gefreut, 
und ihr mit lauter Stimme meinen Beifall zus 
gerufen. Sie ſoll auch als Saͤngerin nicht un⸗ 
bedeutend ſeyn, welches ich gerne glauben will; 
denn ſchon aus der Art, wie ſie den fimpeln 
Wers des bekannten Volksliedes: „Am Rhein, 
am Rhein“ vortrug , konnte ich mir die gebil⸗ 
dete Saͤngerin denken, die ſie wirklich ſeyn ſoll. 
Herr Perdini, als Amtmann, war wohl 
einer der ſchlechteſten. Ob ich gleich nicht laͤug⸗ 
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nen kann, daß er hin und wieder den Geiſt ſei⸗ 
ner Rolle ziemlich richtig aufgefaßt hatte, fo 
machte er doch im Ganzen beträchtliche Schni⸗ 
zer, und ſchon ſein Anzug war zu ſehr Kari⸗ 
katur. 

Kordeſchen, von Madam Burg hauſen 
dargeſtellt, erregte wenig Jukekeſfe. Ich kann 
gerade nicht ſagen, daß ihr Spiel ſo ganz ſchlecht 
war, aber ſie hob denn doch den Charakter viel 
zu wenig. 

Herr Brera, als Paſtor Seebach, war 
auf der Welt nichts weiter, als langweilkger 
Pfaff, der ſeine Reden fo dehnte, wie unfre 
gewöhnlichen Paſtores ihre Kanzelreden, fo, daß 
auch die nehmliche Wirkung darauf folgte / und 
die Leute hin und wilder einſchliefen. 

Herr Müller, der den Schulzen machte) 
erkegte ebenfalls mehr Langeweile, als Aufmerk⸗ 
ſamkeit. 

Herr Spiri machte Aus dem Iigerbur⸗ 
ſchen Mathes, wie ich ſchon geſagt habe, einen 


gewaltigen Jäger vor dem Herrn, war 4 Ja 


Klings berg gekleidet, und berfamirte ä Ia Carl 


E 
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Moor. Er geſtikulirte mit Händen und Füßen, 
und ſpielte in eins fort mit feiner Hirſchfaͤnger⸗ 
klinge, gerade, als ob er alle Augenblike bereit 
war, Jemanden den Kopf zu ſpalten. Die 
Lemberger find ſeine Couliſſeureiſſereien gewohnt, 
und laſſen ihn durchgehen; mich aber ärgerte 
ſein falſches Spiel weidlich. — 

Weit beſſer und richtiger verſtand und fuͤhlte 
feine Rolle Herr Fallacori als Rudolph; nur 
war er, meines Erachtens, zu jugendlich. Ich 
denke mir unter Rudolph fo ein halbes Anti: 
quarienſtüͤk des Warbergerſchen Hauſes, der den 
jungen Foͤrſter hat aufwachſen ſehen, und, wie 
er ſelbſt ſagt, ſeinetwegen vom Vater manchen 
Puff ausgehalten hat, mithin muß er wenig⸗ 
ſtens ein Mann von einigen dreißig Jahren 
ſeyn, nicht ein Juͤngling von zwanzig. Dieſen 
kleinen Fehler aber abgerechnet, ſo ſpielte Herr 
Fallatori recht brav. 

Herr Schoͤninger, als Gerichtsſchreiber 
Barth, war ein Karikaturſtüͤk nach dem jaͤm⸗ 
merlichſten Zuſchnitt. Er konnte allenfalls die 
Gallerie zum Lachen bringen — das non plus 
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ultra des Strebens unfrer meiſten Komiker — 
aber jeder geſittete Menſch mußte ſich uber ſeine 
Spaͤßchen aͤrgern. Seine Hauptkomik beſtand 
in einer auf ein Ohr geſtuͤlpten Peröke, die er 
immer auf eine ſehr widerliche Art hin⸗ und 
herſchob. 

Die Wirthin zu Leuthal, Madam Spiri, 
legte in ihre kleine Rolle viel Spiel, und wußte 
fie ziemlich bedeutend zu machen. 

Mademoiselle Muller, als Värbchen, ſchien 
ein recht huͤbſches Deͤͤdchen zu ſeyn, mit eini⸗ 
gen Anlagen, die, wenn fie gehörig ausgebildet 
werden, eine recht brave Schauſpieler in verſpre⸗ 
chen. Jezt gähnte fie dem Publiko zu wieder: 
holtenmalen ins Geſicht; eine Unart, die man 
ihr allenfalls verzeihen kann, da ſie vermuthlich 
glaubte, dieß oftmalige Gaͤhnen gehöre zum 
Weſen ihrer Rolle. 

Die, Übrigen Perſonen dieſes Stuͤes find 
unbedeutend. Ein Herr Burghauſen fol in 
der Oper als Komiker glänzen. Ich habe ihn 
nicht geſehen, kann alfo auch nicht daruͤber ur⸗ 
theilen, ob der Geſchmak des Lemberger Publi⸗ 
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kums richtig, oder ein Wiener Kaaperl⸗Gecchmak 
iſt. Uebrigens behauptet man hier allgemein, 
daß die polniſche Geſellſchaft beſſer, als die 
deutſche ſeyn ſoll. Der Unternehmer, Herr 
Boguslawsky, ſoll ein ſehr brauchbarer Schau⸗ 
ſpieler und ein fehr ach tungswerther Kopf ſeyn, 
der mehrere Originalſtuͤkke der Deutſchen, Eng⸗ 
länder und Franzoſen in ſeine Mutterſprache 
überſezt hat, welche ſich durch einen blühenden 
Styl und eine ſehr korrekte Schreibart aus⸗ 
zeichnen, Gerne hätte ich feine perſöͤnliche Bes 
kanntſchaft gemacht, allein meine Zeit war zu 
knapp zugeſchnitten. Das Schauſpiel war erſt 
nach zehn Uhr beendigt, und des andern Mor⸗ 
gens widmete ich die paar Fruͤhſtunden meinem 
neuen Freunde. 

Dieſer Mann, einer der parteiloſeſten Men⸗ 
ſchen, die ich je kennen lernte der Freunden 
und Feinden Gerechtigkeit wiederfahren ließ, 
und ſich an keine Partei anſchloß, keiner Con⸗ 
venienz huldigte, erzaͤhlte mir unter andern ein 
auffallendes Beiſpiel der neu⸗xuſſiſchen Despotie, 
das allenfalls hier eine Stelle verdient. Es 


. geftüge auf die Erlaubniß des Kaifers, hielten 
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giebt einen neuen Beweis von der ungeheuren 
Macht der ruſſiſchen Unterbedienten, und von 
der geſezloſen Willkühr, womit man Menſchen 
behandelt, die vom Staate Schuz zu fodern 
berechtigt ſind. Bekanntlich hatte der Kaiſer 
gleich zu Anfange ſeiner Regierung, unter meh⸗ 
reren intereſſanten Veränderungen, womit er 
die oͤffentliche Meinung taͤuſchte, ein erweitertes 
Toleranzgeſez bekannt machen laſſen, kraft defs 
fen allen ſeinen Unterthanen gleiche Rechte zu: 
geſtanden wurden, ſie mochten ſich nun zu einer 
poſitiven Religionsmeinung bekennen, zu welcher 
fie immer wolten. Dieſes weiſe Geſez benuzten 
mehrere polniſche und unirte griechiſche Gemein⸗ 
den, welche in frühern Zeiten zur ruſſiſchen 
Kirche übergetreten waren, um den Bedruͤkun⸗ 


gen fanarifcher Staatsdespoten zu entgehen, und 


ſich alle dieſe gezwungenen Gemeinden für be⸗ 
rechtigt, das alte Glaubensſyſtem wieder her⸗ 
vorzuſuchen, und fich öffentlich zu den Geſezen 
ihrer alten Kirche zu bekennen. Kaum aber 
war dieſer Shritt geſchehen, fo ward er auch 
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von den ruſſiſchen Bigokten aemifbilligt, und 
man wagte es, zu einer Depotie ſeine Zuflucht 
zu nehmen, die unerhoͤrt genannt werden koͤnnte, 
wenn nicht mehrere Beiſpiele davon vorhanden 
waͤren. Die Regenten in den Provinzen ließen 
dieſe Schismatiker aufgreifen und fie heerden⸗ 
weiſe mit Strikken aneinander binden. Man 
ſchleppte ſie, wie Verbrecher, eine Zeitlang im 
Lande herum, mißhandelte ſie auf die empfind⸗ 
lichſte Weiſe, warf fie in verſchiedene Gefaͤng⸗ 
niffe, und ließ ſie ſo lange in der Ungewifheit 
uͤber ihr bevorſtehendes Schikſal, bis es endlich 
den Despoten einfiel, fie wieder in Gnaden zu 
entlaſſen. Dieſe Schaͤndlichkeit hatte zur Folge, 
daß eine Menge Menſchen, aus Furcht vor 
der Zukunft, aus dem Lande emigrirten. — 
Der Mann, der mir dieſe Anekdote erzaͤhlte, 
war ein ehrwuͤrdiger Beamter des öͤſterreichiſchen 
Staats, von dem ich nicht glauben kann, daß 
er mir eine Unwahrheit ſolte aufgeheftet haben. 
Er hat mich ſogar verſichert, ſelbſt ine Dame 
geſehen zu haben, die alle dieſe Michandlungen 
überſtand, und deren Haͤnde noch vn den Ban; 


— — 
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den geſchwollen waren, womit man ſie unmenſch⸗ 
licherweiſe gefeſſelt hatte. Auch hat dieſe Anek; 


dote nichts Unwahrſcheinliches; denn was er: 


laubt man ſich in Rußland nicht 2 Jene elen⸗ 
den Despoten kennen ja kein Geſez als ihre 
Willkuͤhr, und Menſchlichkeit iſt ihrer bokle; 
dernen Seele fremde! Wehe allen Ungluͤkli⸗ 
chen, die unter dieſer Geißel bluten, und Heil 
mir, daß ich ihnen entgangen bin!! — 

Je weiter man in Gallizien hineinkommt, 
deſto gebirgigter wird die Gegend, und man 
legt ſehr romantiſche Wege zuruͤk. Alle An⸗ 
nehmlichkeiten, aber auch alle Ungemaͤchlichkeiten, 
welche Gebirgsgegenden vor den Ehenen voraus 
haben, findet man auch hier. Das Auge kann 
bei der Menge und Mannigfaltigkeit der Gegen⸗ 
fände nie ermuͤden; die Phantaſie wird bei 
dem Anblike fo mächtiger Schönheiten immer 
rege erhalten, und bei der Verſchiedenheit der 
Anſichten, die fortdauernd mit einander ahwech⸗ 
ſeln,, iſt es nicht möglich, jene oͤde Langeweile 
zu empfinden, die uns auf weitläuftigen Ebenen 
(ehr oft beſchleicht, wo ſich immer der nehmliche 
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Gegenſtand dem Auge darſtellt. Aber das ewige 
Bergauf und Abfahren, die gefaͤhrlichen Stel⸗ 
len, die man oft paſſiren muß, und die ſchnei⸗ 
dende durchdringend kalte Luft, die hohen Ge⸗ 
genden eigenthuͤmlich iſt, und mehrere Unges 
möchlichkeiten, denen man nicht entgehen kann, 
machen oft die ſchönſte paradieſiſche Ausſicht we⸗ 
niger intereſſant. Man faͤhrt oft meilenweit 
längs jenen anſehnlichen Bergruͤkken fort, die 
in verſchiedenen Richtungen durch den groͤßten 
Theil des Landes hinlaufen, und ſich im We⸗ 
ſten an die großen Teſchnergebirge, und im 
1 Süden an die mächtigen Carpaten, die Altvaͤter 
in dieſer Gegend, anſchließen. Oft wird man 
hier ſchon ſtellenweiſe von anſehnlichen Abhaͤn⸗ 
gen bedroht, die uͤber dem Kopfe ſchweben, und 
jeden Augenblik herabzuſtuͤrzen ſcheinen. Oft 
geht die Straße wieder längs beträchtlichen Ab: 
gründen fort, bei deren Anblik den Ungewohn⸗ 
ten ſchon ſehr leicht ein kleiner Schauder uͤber⸗ 
0 fallen kann. Ueber alle Beſchreibung romantiſch⸗ 
ſchoͤn und wild find dieſe Gegenden, und ich 
muß geſtehen, daß man von Gebirgsgegenden 
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durch Beſchreibung eigentlich keinen vollſtaͤndigen f 
Begriff erhalten kann, wenn man ſie nicht ſelbſt 
in Augenſchein genommen hat. Jede, noch ſo 
umſtaͤndliche, Mahlerei erscheint matt, wenn 
man ſelbſt ſieht. Ich habe viel geleſen aber 
ich muß es geſtehen, daß ich mir einen Außerft 
oberflächlichen Begriff davon gemacht habe; fo 
romantiſch⸗wild, fo furchtbar⸗ſchoͤn habe ich mir 
Gebirgsgegenden nicht gedacht, als ich jezt mit 
eigenen Augen ſehe, je näher ich einem der 
wichtigſten Gebirge der Europäifchen Erde komme. 
Galliziens Gebirge ſind freilich nur noch große 
Hügel im Verhaͤltniß der ungeheuren Alpenkette 
der Carpaten, und doch haben fie ſchon ihre 
wilden furchtbaren Schönheſten. Wenn man 
aber wieder in die lachenden angebauten Ebenen 
hinabfaͤhrt, und hier dieſe ſanftere Naturſchön⸗ 
heiten mit jenen wilden verwechſelt, und doch 
uͤberall von denſelben umgeben iſt, die man faſt 
nie aus den Augen verliert — dann moͤchte ich 
den kalten Alltagsmenſchen ſehen, der bei dieſen 
mannigfaltigen Herrlichkeiten und Abwechſelun⸗ 
gen ungerührt bleiben koͤnnte. Ich wenigſtens 
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vermochte es nicht; es war der erſte Blik in 
ein Bergland; was ſich meine Phantaſie ſeit 
Jahren verſinnlicht hatte, ſtellte ſich mir jezt in 
der Wirklichkeit dar, und uͤbertraf alles, was 


ich je davon ahnete. Herrliche Ebenen kannte 


ich auch wohl einzelne Hügel, die man Berge 
nannte; aber eine fo fortlaufende Felſenmaſſe, 
die kühn bis über die Wolken hinanſtarrte, und 
ihr greiſes Haupt unter denfelben verſtekte, hatte 
ich noch nie geſehen. Die mafeftätifche Schweiz 
ſtellte ſich mir hier im Kleinen dar; ſchon lange 
vorher hatte ich in grauer Ferne die Altvater 
Europens begrüßt, die ſeit Jahrtauſenden aller 
Verheerung trogen, und in ihrer alten unvers 
gänglichen Kraft da ſtehen, ein Bild ſelbſtbe⸗ 
wußter Größe; jezt aber war ich ihnen nahe; 
ſchon hatte ich, ſo zu ſagen, den erſten Fußtritt 
geſezt in ihr Heiligthum; ich begruͤßte ſie noch 
einmal mit frohem Staunen; ich verlor mich im 
Anſchaun dieſer maͤchtigen Felſenmaſſen, die in 
ungemeffner Weite dahinlaufen, und ſich in 
wunderbarer Verkettung vielleicht mit den ente 
: fernteſten Felſenmaſſen der Erde vereinigen. 
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Zwar ſahe ich nur noch immer erſt einen el inen 
Anfang jener großen Gebirgsketten; allein ſchon 
hier uͤbertraf der Anblik alle meine Erwartung; 
immer majeftätiicher, immer romantiſcher, immer 
auffallender ward das Anſchaun in jenes Wun⸗ 
derland; je näher ich der großen Alpenkette kam, 
deſto freudiger ſchlug mein Herz, deſto wonne⸗ 
voller ſchluͤrfte ich den Wunderbecher der Natur: 
ſchönheiten ein; — was wird es erſt feym 
wenn ich dieſe unermeßlichen Felſen ganz in der 
Nähe ſehen und ihre furchtbare Herrlichkeit 
anſtaunen werde? — 

So romantiſch und abwechſelnd aber auch 
die Provinz Gallizien ifer fo hat ſie doch auch 
fuͤr den Reiſenden, wie geſagt, der Unbequem⸗ 
lichkeiten ſehr viele. Wenn man oft vier bis 
ſechs Meilen berg = hinan und hinab gefahren 
iſt, zuweilen recht gefährliche Stellen paſſiren 
muß, ſich auf dem haͤßlichen Steinwege jaͤmmer⸗ 
lich zerſtaucht hat, und nun wieder in Sands 
wuͤſten geräthr wo die ermüdeten Pferde nicht 
aus der Stelle können, ſich von einem eiskalten 
Südwinde, der uber die Gebirge herweht / ber 
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faͤchlen laſſen, oder ſtatt deffen eine höchſt uner⸗ 
trägliche Hize uͤberſtehen muß, und dann am 
Ende, nach einer ſo laͤſtigen Fahrt, einen er⸗ 
baͤrmlichen Judenkrug zur Nachtherberge findet, 
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wo man auf Eſſen und Trinken, ſo wie auf 
1 ein weiches reinliches Lager Verzicht thun muß; 
fo iſt es wohl naturlich, daß dieſe Unbequem⸗ 
lichkeit am Ende den Geſchmak an die himm⸗ 
liſchromantiſchen Anſichten verleiden muß. Und | 
das iſt hier der Fall. Jene mannigfaltigen Ab: | 
wech elungen wodurch die freigebige Natur dies 9 
ſes Land verherrlicht hat, fallen weniger in's | 
Auge, wenn man fo manche Unannehmlichkeit 
dazu rechnet, die dieſen Provinzen eigenthuͤmlich 
ſind. Selbſt die reizendſten Parthien wechſeln 
zuweflen mit großen Sandſtrekken ab, auf de⸗ 

nen man weder Baum noch Strauch antrift, 

und wo man die Spur eines gebahnten und 
theuer bezahlten Weges weit ſuchen kann. Nur N 
mit Mühe und Noth ſchleppt man ſich hier aus 

der Stelle, und doch fuͤhrt man auf der ſoge⸗ | 
nannten Kalſerſtraße, von deren Herrlichkeit 
man ſo viel Ruͤhmens macht. In der That 
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aber, wenn fie nirgends beſſer iſt, als Hier, 


fo verdient fie nicht einmal, daß man fie nennt. 
Denn dieſer Straße fehlt noch unendlich viel 
zur Vollkommenheit; und ein Weg den man 
ſo theuer bezahlen muß, ſolte denn doch auch 
billigerweiſe ſo beſchaffen ſeyn, daß man wenig⸗ 
ſtens geſchwinder darauf fortfame und die na⸗ 
tuͤrlichen Hinderniſſe ſo viel als moͤglich, aus 
dem Wege geräumt faͤnde. Was hilft es daß 
man auf der gebahnten Straße laͤngshin Stein: 
haufen aufgeschüttet ſindet, die zur Ausbeſſerung 
gebraucht werden ſollen, indeß man felten eins 
mal einen einzelnen Arbeiter findet, der dieſe 
Steine klein macht 2 Sie liegen » fo zu ſagen, 
mehr zur Parade, als zum eigentlichen Gebrauch 
da. Ja, was noch toller iſt, die ſandigten 
Stellen, auf denen man doch den meiſten Fleiß 
verwenden ſolte, ſind, wie geſagt / gar nicht 
geebnet z da findet man den gewohnten polniſchen 
Weg wieder und mag ſehen, wie man durch⸗ 
kommt — und dennoch muß man auch für dies 
fen ungemachten Weg bezahlen; und Der würde 
ſchön ankommen, der nur eine ſaure Milne 


machte, oder ſich uͤber die laͤcherliche Foderung 
beſchweren ſolte / der Regierung für eine Straße | 
zu bezahlen, an der keine Roften verwendet 
ſind! Man darf gegenwaͤrtig in Oeſterreich 
nicht den Mund aufthun, gerade wie in Ruß⸗ r 
land, ſonſt ‚Öffnen der Spielberg und andere | 
Bergveſten ihre Arme; und wer einmal von 
denſelben umarmt wird, kommt felten wieder 
heraus! — 

Da, wo Sandboden der Hauptbeſtandtheil 
des Landes iſt, ſorgt man auch für. den An: 
bau der Getraidearten nur mit genauer Noth. 1 
Ueberhaupt wird in Gallizien noch immer nicht 
mit derjenigen Sorgfalt der Akkerbau betrieben, 
als man in Schl ſien und dem benachbarten 
Deutſchland darauf verwendet. Freilich iſt die 
hieſige Wirthſchaft von der polniſchen ſchon 
merklich unterſchieden; allein es fehlt doch dem 
ganzen Lande au Händen, die mit beſonderer 
Pflege der größern oder kleinern Ergiebigkeit 
des Bodens zu Huͤlfe kommen. Dieſe Pflege ) 
fodert nun beſonders ein Sandboden, wenn das 
Getraide auf demſelben erträglich gedeihen ſoll; 
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da es aber Mühe und Arbeit koſtet, und es, 
wie geſagt, an Menſchen fehlt, ſo trift man 
bier oft große Sandfelder an, die ganz unan⸗ 
gebaut liegen bleiben; und andere ſind nur zum 
hoͤchſten Nothbedarf beſäet, und, geben eine ſehr 
geringe Ausbeute. Zum Gluͤk hat die Natur 
dafuͤr geſorgt, daß Gallizien auſſer ſeinen Sand⸗ 
wüſten auch ſehr reiche ergiebige Felder aufzu⸗ 
weiſen hat. Nur höoͤchſtens der vierte Theil des 
Bodens iſt ſandigt, die Übrigen Gegenden, vor⸗ 
zuͤglich die Ebenen und Thäler, haben einen 
fetten, ſchwarzen und aͤußerſt fruchtbaren Bo⸗ 
den, wo das Getraide in ſolcher Fülle gedeiht, 
daß das ganze Land davon einen Ueberfluß auf⸗ 
weiſen kann, der nicht allein zu ſeinem Noth⸗ 
bedarf vollkommen hinreicht, ſondern auch noch 
alljaͤhrlich ſo viel übrig. läßt, daß man einen 
großen Vorrath davon ins Ausland, beſonders 
an die Kuͤſten der Nordſee, verſchiken kann. 
Roggen, Weizen, Gerſte, Hafer, Haidekorn, 
Hirſe, Buchweizen Erben, Flachs und Hanf 
ſind die vorzuͤglichſten Erzeugniſſe des hieſigen 
Bodens, die, wie geſagt, in ungemeiner Uep⸗ 
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pigfeit gedeihen. Die Oekonomie iſt, wie ich 
ſchon bemerkt habe, um vieles beſſer, als in 
dem uͤbrigen Polen; nur fehlt ihr noch viel zur 
Vollkommenheit. Kaiſer Joſeph gab ſich unſaͤg⸗ 
liche Muͤhe, mehrere herrſchende Vorurtheile 
unter dem Landvolke auszurotten, die der beſ⸗ 
ſern Cultur des Bodens ſchaden konnten; allein 
ſo wenig es ihm gelungen iſt, den Troz der 
Pfaffen zu demuͤthigen, und die Religion von 
dem Unkraut, das dieſe Heuchler ausgeſtreut 
haben, zu reinigen, fo wenig gelangen ihm auch 
feine andern menſchenfreundlichen Verſuche. Bos⸗ 
heit und Dummheit ſtellten ſich ihm in den 
Weg, und allenthalben fand er Widerſacher, 
wo er Befoͤrderer ſeines Plans zu finden erwar⸗ 
tet hatte. Indeſſen iſt denn doch hin und wie⸗ 
der etwas haften geblieben; geſcheute Edelleute 
haben auf dem ſchoͤnen Grunde fortgebaut, den 
der weiſe Joſeph legte, und haben ihre Guͤter 
anſehnlich verbeſſert. Daher kommt es denn 
auch, daß man hin und wieder ſehr ſorgfältig 
bearbeitete Aeker, an andern Orten aber auch 
ganz vernachlaͤſſigte antrifft. — Mit dem Obſt⸗ 
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bau will es immer noch nicht recht fort; doch 
findet man ſchon hin und wieder ſehr ſchoͤne 
Gartenanlagen. Allein es mangelt dem hieſigen 
Obſte jener angenehme, aromatiſche Geſchmak, 
der ſonſt dieſen Früchten fo eigen iſt; er kommt 
vielmehr dem wilden Obſte nahe. Man wirft 
die Schuld auf die kalte Gebirgsluft; zwar 
kann es ſeyn, daß dieſe etwas dazu beitraͤgt, 
allein ich ſolte denn doch glauben, daß der 
Hauptfehler an der allzuwenigen Pflege liegt, 
welche das Obſt eben fo ſehr als das übrige 
Getraide, bedarf, — Kartoffeln wachſen über- 
all, und find, nebſt den Erbſen, das Lieblings, 
gericht des Galliziers. — Pferdes, Rindvieh⸗ 
und Schaafzucht ſind ziemlich anſehnlich. Die 
Bienenzucht wird groͤßtentheils wild, wie in 
der Ukraine und in Vollhynien, getrieben. In 
den Gebirgen findet man allerlei Mineralien / 
unter denen jedoch das Salz den erſten Plaz 
behauptet. 

Die Luft iſt, im Verhaͤltniß der tiefen füdr 
lichen Lage des Landes, faſt den ganzen Som⸗ 
mer kuͤhl, oft ſogar kalt. Des Morgens und 
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Abends, weht über die Gebirge her ein ſchneiden⸗ 
der Suͤdwind, der oft eine durchdringende Kälte 
mit ſich führe. Wird es einmal heiß, fo weiß 
man auch nicht, was man beginnen ſoll, um 
ſich die fuͤrchterliche Hize abzuwehren. Eine 
druͤkende, ermattende Schwule ruht dann auf 
der Atmoſphaͤre, und erſchwert ſogar das Athem⸗ 
holen. Bei großer Nervenſchwaͤche iſt es faſt 
unmöglich, während dieſer druͤkenden Hize im 
freien Felde auszudauern , und man ſucht, fo 
viel wie möglich, die wohlverwahrten Zimmer 
auf. Kaum iſt aber die Sonne uͤber den Mit⸗ 
tag hinaus, und naͤhert ſich dem Untergange, 
ſo kehrt auch der ſchneidende kalte Wind wieder 
zurͤͤk, und vertreibt die elektriſchen Wolken. 
Demohngeachtet giebt es hier viele und fchref: 
liche Gewitter, die halbe Tage lang anhalten, 
und in den Gebirgen einen fuͤrchterlichen Wie⸗ 
derhall verurſachen. — Die abwechſelnde Luft 
dieſes Landes it für den Reiſenden durchaus 
gefährlich. Erkaͤltung iſt hier faſt unvermeidlich, 
denn der plözliche Abfall von druͤkender Hize zu 
einer ſchneidenden Eiskalte kommt hier zu ſchnell, 
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als daß man ſich davor gehörig verwahren konnte. 
Die Urſache dieſer ſchnellen Luftveraͤnderung iſt 
unftreitig in der Lage der Karpaten zu ſuchen. 
Dieſe liegen dem Lande ſuͤdlich, fangen alſo den 
warmen Wind, der von der Linie herweht, auf 
theilen ihm ihre eigene kalte Luft mit, und ge⸗ 
ben ihn ſo der benachbarten Provinz. Von der 
Morgen: und Mitternachtsſeite iſt das Land 
ganz offen, mithin haben die Mordftärme einen 
ungehinderten Durchzug durch daſſelbe, und kuͤh⸗ 
len alſo die ohnehin ſchon kalte Luft, die allen 
falls nur den heißen Sonnenſtrahlen waͤhrend 
der Mittagszeit weicht, noch mehr ab. Daher 
ſollen auch die Winter in dieſem Lande auſſer— 
ordentlich ſtrenge ſeyn, und noch im März foll 
man eine Kaͤlte empfinden, die ſonſt nur dem 
Januar eigen iſt. Als einen der ſeltenſten Vor⸗ 
fälle, deffen ſich die älteften Leute nicht entſinnen 
konnen, erzählte man mir in Lemberg, daß im 
vorigen Jahre, am 2gften März, auf zwei oder 
drei ſchwuͤle Tage ein ſo fuͤrchterliches Gewitter 
erfolgt ſei, daß ſelbſt die beherzteſten und an 
dergleichen Naturerſcheinungen ganz gewoͤhnten 
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Menſchen davor gezittert hätten. Dagegen iſt 
in dieſem Jahre, an dem nehwlichen Tage, 
ein ſo harter Froſt geweſen, daß ſogar einige 
Schagfe erfroren find. und dieſer hat bis über 
die Mitte des Aprils fortdauernd angehalten. 
In dem wunderbaren Winter von gs bis 96, 
wo wir ſelbſt in Rußland waͤhrend des Januars 
und Februars vollkommenes Fruͤhlingswetter 
hatten, fo, daß die Bäume trieben und die 
junge Saat hoch emporſchoß, ließen ſich auch 
die hieſigen Landleute täufhen, und bepfluͤgten 
und beſaͤeten ihren Akker. Die Eendte ging 
auf, und Jeder freute ſich der fruͤhen warmen 
Frühlingszeit. Aber. plözlich trat, mit dem An⸗ 
fange des Maͤrzes, die fuͤrchterlichſte Winter: 
kalte ein; alle Ströme gefroren zu einer trag: 
baren Eisdekke, und bis zum Ende des Aprils 
dauerte die furchtbare Kaͤlte fort. Natürlich 
ſank die Hoffnung des Landmanns in den Staub. 
Die Baume, die ſchon aufgebrochene Knospen 
hatten, ſtarben ab; die ganze Frucht war für 
das Jahr verloren, die ſchoͤne junge Saat ward 
ein Raub des wüthendſten Froſtes. — Was 
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für ein wunderbarer Gang in der Natur ? Wer 
errͤch es hier, wie der unbekannte Werkmeiſter 
ordnet, daß auch Unfälle dieſer Art ſich zum 
Beſten des Ganzen wenden 2 — Das Land 7. 
litt das Jahr hindurch von einer Hungersnoth; 
der Arme mußte fein bischen Nahrung fuͤrchter⸗ 
lich theuer bezahlen; es war ein allgemeines 
Wehklagen; aber die Natur ging ruhig ihren 
Gang, und verdoppelte ihre Segnungen im fol; 
genden Jahre. 

Je näher man der deutſchen Gränze kommt, 
deſto bluͤhender, angeſehener und wohlhabender 
werden die Dorfſchaften, Marktfleken und Städt: 
chen. Viele darunter liegen in einem eigentli⸗ 
chen irdiſchen Paradieſe, wo die Natur ihre 
ganze Herrlichkeit verſchwendet hat, um. fie 
recht auffallend ſchoͤn zu machen. Hin und 
wieder trift man auch wohl ein Kloſter, das in 
einer reizenden Gegend angelegt iſt, und deren 
Einwohner kalt und ſtumm, wie marmorne ©: 
zenbilder, den Reiz der Natur anſtaunen, und 
nichts dabei fuͤhlen als ihre Abgeſchie denheit. 
In Hallizien ſieht man es dem Bauer on 
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an, daß er Menſch iſt, und unter einer Regie⸗ 
rung lebt, die ihm wenigſtens ſein Eigenthum 
ſichert, und ihn zum Selbſterwerb faͤhig macht. 
Wenn er dagegen ſeine Nachbaren, die ruſſiſchen 
Polen, betrachtet, die unter dem entſezlichen 
Druk ihrer Tyrannen ſeufzen, und denen kein 
Menſchenrecht eigen geblieben iſt — wie glüklich 
muß er ſich dann fühlen 2 Er iſt noch Sklav, 
das iſt gewiß, aber gegen den Polen und Ruf⸗ 
ſen iſt er ein freier Mann! Denn es iſt ent⸗ 
ſezlich, wie man mit jenen Menſchen verführt, 
und es giebt einen traurigen Beweis, was man 
alles aus dem Menſchen machen kann, dem man 
einmal ſein eigenthuͤmliches Menſchenrecht ſata⸗ 
niſch geſtohlen hat. Dort iſt dem armen Bauer 
nichts mehr vom Menſchen übrig geblieben, als 
fein bischen Geſtalk, und allenfalls das Recht, 
auf zwei Füßen zu gehen. Aber wenn es ſei⸗ 
nem Despoten einfiele, ihn kuͤnftig wie einen N 
Hund, auf allen Vieren laufen zu laſſen — 
wer wuͤrde ihm die despotiſche Grille wehren? 
— O, ich habe Greuel gefehen und gehört, die 
wahrlich kanibalenartig ſind. Doch, ich habe 
— 
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davon ſchon genug geſagt — und immer komme 
ich darauf wieder zurük, denn dies Kapitel liegt 
mir ſo nahe! In Rußland iſt Despot, wer 
Despot ſeyn will. Vom General bis zum Un⸗ 
teroffizier; vom Praͤſidenten bis zum Kopiſten 
quält und mißhandelt Jeder ſeinen Untergebenen. 
Der gemeine Ruſſe, der nichts Gutes von feiz 
nen Vorgeſezten ſieht, muß wohl zur Nachei⸗ 
ferung angefeuert werden. Er geht hin und 
ſtiehlt einem ehrlichen Mann ſein bischen Habe, 
verfuͤhrt ihm ſein Weib und Kind, und, ſtatt 
dafür beſtraft zu werden, belohnt man ihn al⸗ 
lenfalls noch, und verſchließt dem Beleidigten 
mit frecher Schurkerei das Thor der Gerechtig⸗ 
keit! So war es — fo ifi es noch — wann 
wird es anders werden? — l 

Das Galliziſche Landvolk hängt ſtrenge an 
feinen alten Gebräuchen und Sitten. Mit ih: 
rer Staatsveränderung find fie zufrieden; denn 
es konnte ihnen damals einerlei ſeyn, wer fie 
tyranniſirte, wenn ſie einmal tyranniſirt ſeyn 
ſolten; ja, ſie haben ſogar durch die weiſen 
Verordnungen Kaifer Joſephs manche herrliche a 
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Verguͤnſtigung erhalten, der der Macht des 
Adels die Fluͤgel beſchnitt, und ihrer graͤnzen⸗ 
loſen Willkuͤhr geſezliche Schranken ſezte. Der 
Hauptanſtoß mochte allenfalls die Sorge fuͤr die 
Aufrechthaltung ihrer Religion ſeyn; das hatten 
ſie aber hier nicht zu beſorgen, da ſie ja einen 
katholiſchen Herrn mit dem andern vertauſchten. 
Michin mußte ihnen dieſe Veranderung mehr 
lieb, als zuwider, ſeyn. Aber an auswärtige 
Sitten und Gebräuche wollen ſie ſich noch 
ſchlechterdings nicht gewöhnen. Mit ihrer alt⸗ 
polniſchen Nationaltracht, die ſie mit wenigen 
Abaͤnderungen beibehalten haben, ſind ihnen 
auch ihre alten dummbigotten Vorurtheile, ihr 


laͤcherlicher Wahnglaube, ihr Hang zu allen 


möglichen Ausſchweifungen des Aberglaubens, 
und ihre alten Nationallaſter geblieben. Doch 
neigen ſie ſich ſchon nach und nach mehr zur 
Reinlichkeit und zur haͤuslichen Ordnung, als 
die uͤbrigen Polen. Dieß bemerkt man beſon⸗ 
ders beim zweiten Geſchlecht, unter dem man 
manches recht huͤbſche Geſichtchen antrifft, das 
ſich auf eine Art zu puzen verſteht, wodurch 
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die natürlichen Reize mehr erhöht, als vermin⸗ 
dert werden. Die Deutſchen haſſen ſie noch 
immer, und in mancher Rüͤkſicht eben nicht 
ganz ohne Urſache. Wenn ſie auch ihren Wi⸗ 
derwillen gegen dieſe Fremden nicht thätlich 
äußern dürfen, fo geben fie durch Blike und 
Worte zu erkennen, wie verhaßt ihnen diefeg 
Geſchlecht iſt. Verbeſſerungen nehmen fie das 
her nur mit vieler Mühe und gleichfam erzwun⸗ 
gen an; denn Vorurtheil und Nationalhaß 
verhindern fiee den Vortheil ſolcher Verbeſſerun⸗ 
gen zu überſehen, und ihren Eigenwillen dem 
Wohl des Ganzen aufzuopfern. Mit ihren 
übrigen Landsleuten vereinigen ſie Neigung 
zum Trunk, zum Spiel, zur Wolluſt, zur Zaͤn⸗ 
£erei, zur Falſchheit und zu den übrigen Na: 
tionallaſtern, die man in Polen antrifft, Man 
hat ſogar Beiſpiele, daß der Vater den Bei⸗ 
fehläfer bei feiner. Tochter gemacht, und Brüder 
mit den Schweſtern Unzucht getrieben haben. 
In ihrem Hausweſen lieben ſie einen hoͤhern 
Grad von Reinlichkeit, als die übrigen Polen. 
Schon das Aeußere ihrer Wohnungen fällt beſ⸗ 
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fer und freundlicher ins Auge, und einigen 
Dörfern fehlt es nicht an ordentlichen, feſten 
und anſehnlichen Gebaͤuden; aber auch im In⸗ 
nern ſieht es reiner und mitunter auch wohl⸗ 
habender aus. Ein galliziſcher Bauer hat nicht 
den zerlumpten Hausrath ſeines Nachbars; theilt 
nicht mit ſeinem Vieh Nahrung und Wohnung, 
ſondern er lebt reinlich und von den Thieren 
abgeſondert; ſein Gemach zeigt ſogar einen ge⸗ 
wiſſen Anſtrich von Eleganz, welches beſonders 
in denen Dorfſchaften der Fall iſt, welche in 
näherer Verbindung mit, Deurſchland ſtehen. 
Nicht felten findet man in der Hütte des hieſi⸗ 


gen Bauers einen kleinen Spiegel, eine Reihe 


ſauber unterhaltener Schuͤſſeln und Teller, die 
längs den Wänden aufgeſtellt find; ein ordent⸗ 
lichet Bett und andere Meubeln. Dies kommt 
daher, weil die hieſigen Bauern ein gewiſſes 
Eigenthum beſizen, welches ihnen die Geſeze 
garantiren, ſie mithin ſchon mehr Luſt zum 
Erwerb haben, als ihre Übrigen, dem Vieh 
gleich⸗geachteten Mitbruͤder. Kaifer Joſeph, der 
thaͤtige Menſchenfreund, hat die Verhaͤltnſſſe des 
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Bauern zum Edelmann ſehr weiſe beſtimmt, der 
geſezloſen Tyrannei des Adels dadurch ein Ende 
gemacht, und dem Landmanne den Genuß ſei⸗ 
ner Arbeiten zugeſichert. Der galliziſche Bauer 
iſt immer noch kein freier Mann; er bleibt im⸗ 
mer leibeigen; aber er iſt nicht mehr der frechen 
Willkuͤhr des Edelmanns unterworfen, und darf 
gegen die Laune deſſelben den Schuz der Geſeze 


„ auffodern. Selbſt wiſſenſchaftlicher werden die 


Bauern erzogen, als die übrigen Polen. Sie 
beſizen ſchon einen gewiſſen kleinen Grad von 
Bildung, die zwar ihre alte Rauhheit nicht ganz 


abgeſchliffen hat, aber doch ſo viel nuͤzt, daß ſie 


wenigftens in den nothwendigſten Kenntniſſen 
nicht ganz fremde find. Das iſt die erſte ſchoͤne 
Folge der weiſen Schulanſtalten, die Kaiſer 
Joſeph auch auf den Dörfern einfuͤhrte, und 
wodurch es ihm gelang, das Volk wenigſtens 


aus dem erſten Stande der Thierheit herauszu⸗ 


heben, wenn es auch noch lange Zeit brauchen 
möchte, fie ganz in gebildete Staatsbürger um⸗ 
zuwandeln. 


Der Adel bilder ſich ganz nach öſterreichi⸗ 
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ſchem Zuſchnitt. Ihr Gnaden heißt auch hier, 
wer einen ganzen Rok auf dem Leibe hat. Der 
hieſige Edelmann iſt ganz der arrogante, ängſt⸗ 
lich vornehm⸗thuende Menſch, wie der Öfterrei: 
chiſche es gewohnlich iſt. Damit berbindet er 
denn noch ſeine gewohnten altpolniſchen Kniffe, 
Stolz, Feigheit und Bigotterie. Er ſtellt fi 
knechtiſch⸗kriechend gegen Den / den er für höher 
achtet , als ſich, und erhebt ſich in einen un⸗ 
bändigen, obgleich lächerlichen Hoffart, wenn er 


glaubt, daß er es mit einem Geringern zu thun 


hat. Treu und Glauben muß man nicht viel 
bei ihm ſuchen. Was er thut, das thut er 
nicht aus Pflichtgefuͤhl, ſondern aus Furcht vor 
der Ahndung der Geſeze, hochſtens aus Pral⸗ 
ſucht. Er wuͤrde, ſo wie ſeine Bruͤder in dem 
übrigen Polen, ein wilder geſezloſer Tyrann 
gegen feine U terthanen ſeyn, wenn ihm Jo⸗ 
ſephs weiſe Beſchränkungen nicht Zaum und 
Gebiß angelegt hätten. Leider! thut er ohnehin 
ſchon mehr, als er ſolte, und wo es angeht, 
da werden die Geſeze zu feinem Vortheile ge⸗ 
dreht und gedeutet. Wenn es ſo ohne Furcht 
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vor Ahndung geſchehen kann, fo macht er ſich 
kein Gewiſſen daraus, ſchreiende Ungerechtigkei⸗ 
ten zu verüben, und alles hervorzuſuchen, was 
ihm ſeine entriſſenen Vorrechte wieder geben 
kann. An Billigkeit iſt bel dieſem Menſchen 
gar nicht zu denken; blos die Furcht haͤlt ihn 
zuruͤk. In Anſehung der Bildung ſteht wohl 
der hieſige Edelmann dem öſterreichiſchen eben 
nicht nach, aber er greift ihm auch nicht vor. 
Wle jener, ſo iſt auch dieſer in den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Keuntniſſen groͤßtentheils ein Fremd⸗ 
ling. Beide ſind verſchroben, bigott und voller 
Wahunglauben. Ihr Pfaffenthum geht ihnen 
über alles, und gilt ihnen für einen weſentli⸗ 
chen Beſtandtheil der Religion; eigentliche Ge⸗ 
lehrſamkeit haben beide nicht. Das Anäftliche 
bigotte Weſen der Regierung, das den Geiſt 
des Chriſtenthums in albernen Ceremonien aufr 
ſucht, iſt eben nicht geeignet, wiſſenſchaftliche 
Bildung zu befördern. Dazu kommt nun noch 
der unſelige Geiſtesdruk, unter dem das Land 
ſeit einigen Jahren ſeufzt, der von Tage zu 
Tage zunimmt und jede Kraft des hoͤhern 


Strebens mindert oder zurüeſcheucht. Das ift 
die Haupturſache, warum ſich Oeſterreich in ſei⸗ 
ner Geiſtesbildung ſo ſehr verſpaͤtet hat, daß 
es jezt gegen andere Nationen weit zuruͤkſteht, 
denen es unter Joſeph ſchon vorgeeilt war. Es 
ließe ſich viel daruͤber ſagen, wenn man laut 
werden wolte; vor jezt aber moͤgen Winke hin⸗ 
reichend ſeyn! — 

Uebrigens habe ich noch nachzuholen, daß 
auch hier die ſogenannte Werre ihr Weſen 
treibt, ein Wurm, der in dieſen Gegenden, bis 
in Schleſien, Ungarn und Italien hinein, ein⸗ 
heimiſch zu ſeyn ſcheint, und ein wuͤrhender Zer⸗ 
ſtoͤrer aller Feld» und Gartenfruͤchte iſt. Ich 
habe ſchon einmal dieſes verwuͤſtenden Inſekts 
gedacht; allein hier hatte ich erſt Gelegenheit, 
es näher zu beobachten, und etwas über feine 
Natur und Eigenſchaften zu erfahren. Die 
Werre, oder auch Reitwurm genannt, iſt Fels 
dern und Gaͤrten gleich ſchaͤdlich, beſonders aber 
der jungen Saat. Er iſt ſehr wunderbar ges 
baut; mit dem Vordertheile gleicht er einem 
Krebſe, von hinten aber einer Grille. Mit. 
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feinem zweiſpizigen Rüffel, Se ſechs fur: 
zen, aber ſcharfen, Füßen zerwuͤhlt er jeden tag 
baren Boden. Er iſt lang und dik; an Bruſt 
und Kopf hat zer eine harte braungelbe Schaale, 
wie ein Krebs; am Rüben hat er vier Flügel, 
und der Bauch iſt weich, wie bei einer Griller 
Seine Stimme iſt helle, und man hört ſie be⸗ 
ſonders des Abends in weiter Entfernung. Ey 
baut ſein Neſt in die Erde, giebt ihm elne 
runde Form, und macht eine Menge kleiner 
Löcher, gleich den Bienenzellen, worein er feine 
Eier legt. Er vermehrt ſich ſehr ſtark. Wenn 
das Wetter ſich ändern ſoll, fo wird ſeine Stimme 
grillenartiger; doch dabei heller, rauher und un⸗ 
angenehmer. Er iſt im Stande, ganze Felder 
und Gärten zu verwüſten. Man hat verſchie⸗ 
dene Verſuche gemacht, ihn auszurotten; allein 
man muß Jahr aus Jahr ein mit den Nach⸗ 
ſtellungen gegen dieſes zerſtoͤrende Inſekt fork⸗ 
fahren, wenn man ſeine Felder vor ihm bewah⸗ 
ren will. Zu dem Ende macht man gegen das 
Ende des Herbſtes gewiſſe Falllöcher in die Erde, 
die er gewohnlich aufſucht, wenn die Winterkaͤlte 
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eintritt, indem er gerne warm ſizt. In dieſen 
Löchern nun wird er in Menge todtgeſchlagen. 
Auch ſagt man, daß er den Hanfgeruch nicht 
ertragen kann, und dadurch zur Flucht gezwun⸗ 
gen wird. In einigen Gegenden beſtreut man 
auch die Felder und Beete mit Salpeter, oder 
mit ungeloͤſchtem Kalk, welches er beides nicht 
ertragen kann. — Die hieſigen Landeinwohner 
ſind auf dieſes Thier gewaltig erbittert. Ich 
hatte Eins derſelben, das ich auf dem Felde 
fing, auf meinem Huth feſtgeſtekt, und haͤtte 
bald dadurch eine Revolution erregt. Denn 
kaum hatte ich das naͤchſte Dorf erreicht; wo 
wir einen Augenblik Halt machten, als ſich 
auch Jung und Alt um mich verſammelte, eine 
hoͤchſt bedeutende wilde Miene annahm, und 
mit un verwandten Augen auf meinen Huth ſah. 
Anfangs wußte ich gar nicht, was das bedeu⸗ 
ten ſolte, bis endlich ein lautes Murmeln ent⸗ 
ſtand, ein alter Bauer mir mit troziger Miene 
nahe kam, mir ohne Umftände das Thier vom 
Huthe abriß, es mit allen Zeichen des Abſcheu's 
von ſich ſchleuderte, und nun Alles, was Haͤnde 


und Knittel hatte, auf ben gefährlichen Feind 
losſchlug, der freilich ſchon am erſten Schlage 
genug hatte. Dabei gab man mir den wohl⸗ 
meinenden Rath, mich nie mehr mit dieſem 
ſchädlichen Thier zu befaſſen, fondern es zu toͤd⸗ 
ten, wo ich es fuͤnde. 

Gallizien und Lodomirien, dieſe beiden fo⸗ 
genannten Koͤnigreiche, beſtehen eigentlich aus 
mehreren einzelnen Theilen einiger Woywodſchaf⸗ 
ten und Länder, die zu der ehemaligen monar⸗ 
chiſch⸗aͤriſtokratiſchen Republik Polen gerechnet 
wurden, namentlich aus einem Theil der Won: 
wodſchaften Krakau, Sendomir, Lublin, Belzks 
und Rothreußen, aus einigen Diſtrikten der 
Provinzen Vollhynien und Podolien ) aus dem 
Lande Halitſch und einem Stuͤk des Landes 
Chelm. Gewoͤhnlich rechnet man die Bukowine 
mit zu Gallizien / die auch ſeit dem Jahre 1786 
einen Kreis davon ausmacht. Dieſe Bukowine 
liegt dem Lande öͤſtlich, und gehoͤrte bis zum 
Jahr 1777 zur Moldau, alſo unter tuͤrkiſche 
Oberhoheit wurde aber im gedachten Jahre an 
Oeſterreich abgetreten und mit Gallizien verbun⸗ 
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den. Sie iſt ziemlich gebirgigt, aber reich an 
allerhand Naturprodukten; zahlt fünf Städte, 
unter denen Czernowicz die größte iſt, und zwei⸗ 
hundert fuͤnf und dreißig Dorfſchaften. Der 
Hauptſtok der dortigen Einwohner ſind Griechen, 
auſſerdem findet man aber auch viele Armenier 
und Juden. Das eigentliche Gallizten wird 
vom öͤſterreichiſchen Schleſien, von Vollhynien, 
Podolien, Ungarn und Siebenbürgen begraͤnzt. 
Es enthält, mit Einſchluß der Bukowine, einen 
Flaͤchenraum von dreizehnhundert und zwanzig 
deutſchen Quadratmeilen. In den Älteften Zeiten 
machte dieſes Land eine Provinz des ungarischen 

Königreichs aus; in der Folge kam es unter 
mehrere Herrſchaften, bis es endlich Polen er. 
eberte, und, kraft des Rechts des Staͤrkern, 
behielt. Auf dieſen alten ungariſchen Beſiz 
gründeten ſich die Anſprüche des Hauſes Oeſter⸗ 
reich im Jahr 1772, die denn auch, freilich 
mehr durch die Macht der Kanonen, als durch 
eigentliches Anſpruchsrecht, genehmigt; und Gal⸗ 
lizien an Oeſterreich abgetreten wurde. Bei je: 
ner Theilung garantirten uͤbrigens alle drei thei⸗ 
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lende Mächte die ubrigen Beflzungen der Re⸗ 
publik Polen auf ewige Zeiten — wie kurz 
aber dieſe Ewigkeit gedauert hat, iſt weltbe⸗ 
kannt. Sobald dieſe Ewigkeit voruͤber war, ſo 
kam nun auch Neu⸗Gallizien, oder der übrige 
Theil von Kleinpolen, unter öfterreichifche Herr⸗ 
ſchaft. Vor dieſer neuen Vermehrung ward das 
alte Gallizien in neunzehn Kreiſe abgetheilt, 
von denen die Bukowina Einen ausmachte. Wie 
vlel jezt hinzugekommen ſind, oder was man 
ſonſt für eine Abänderung getroffen hat, weiß 
ich nicht; und ich glaube, daß eigentlich noch 
gar nichts Näheres darüber beſtimmt iſt. — 
Für das alte Gallizien rechnet man über drei 
Millionen Einwohner. — R 
Jaroslaw war nach Lemberg der naͤchſte 
Ort, der den Namen einer ziemlich anſehnlichen 
Stadt von Mittelgroße, mit ziemlich breiten 
und geraden Straßen, einem artigen Marktplaz 
und recht fehönen modernen Gebäuden, verdient. 
Sie liegt vierzehn Meilen weſtlich von der 
Hauptſtadt entfernt, und hat, meines Erach⸗ 
tens, vor dem in der ödeſten und beſchrͤnkte⸗ 


ſten Gegend liegenden Lemberg Vieles voraus; 
ja, ich weiß nicht, ob fie ſich nicht beſſer noch 
zur Hauptſtadt des Landes qualifiziren mochte. 
An Größe giebt fie Lemberg nichts nach. Der 
Handel iſt wenigſtens eben ſo anſehnlich und 
wird noch mit wenigerer Muͤhe und Koſtenauf⸗ 
wand, als in der Hauptſtadt, getrieben; dabei 
iſt die Lage von Jaroslaw, faſt im Mittelpunkt 
des Landes, umgeben von einer äußerſt roman; 
tiſchen und üppig fruchttragenden Natur, uns 
ſtreitig weit beſſer. Freilich iſt Lemberg moder- 
mer, gebaut, allein das iſt's auch alles, und 
ſelbſt dieſe neuen Anlagen ſchreiben ſich erſt von 
den Zeiten der oͤſterreichiſchen Beſiznahme her, 
mithin kann Jaroslaw mit leichter Mühe auch 
in dieſem Punkte die Hauptſtadt nachholen. 
Dieſe leztere Stadt liegt dagegen an einem 
ſchoͤnen ſchiffreichen Fluſſe welcher die Some 
genannt wird, der im karpatiſchen Gebirge, an 
der Gränze von Ungarn, feinen Urſprung nimmt, 
das Land nordweſtlich durchſtroͤmt, und ſich 
oberhalb Sendomir mit der Weichſel verbindet. 
Es berſteht ſich von ſelbſt, daß der Handel der 
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Stadt, durch die Verbindung mit dieſem Fluſſe, 
eine ungemeine Erleichterung gewinnt, und ver⸗ 
mittelſt deſſelben eine ansehnliche Handelskom. 
munikation mit den Ländern an den Küften der. 
Oſtſee, namentlich mit Danzig, unterhalten kann, 
wohin man Jahr aus Jahr ein einen ſehr großen 
Vorrath von Getraide und andern Produkten 
verſchikt. In dieſer Stadt trifft man abermals 
eine kaiſerliche Kammer an, wo man Zollfcheine 
und Paͤſſe unterſchreiben laſſen muß. Die aͤngſt⸗ 
lichen Formalitäten, denen man ſich dabei unter⸗ 
werfen muß, find um ſo laͤſtiger, da fie faſt in 
jeder Stadt wiederholt werden. Da wird der 
Koffer von neuem durchſucht; da werden die 
Plomben beſichtigt; da muß man ein neues Ex⸗ 
amen aushalten, und das alles blos der For⸗ 
malität wegen, und weil Mißtrauen an der 
Tagesordnung ift, 

Von den Merkwürdigkeiten: dieſer Stadt, 
wenn allenfalls einige daſelbſt ſeyn ſolten, wor⸗ 
an ich jedoch nicht glaube, kann ich nichts ſa⸗ 
gen; denn während meines Aufenthalts von 
zwei oder drei Stunden war es wohl unmög: 
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lich, vlel zu beſehen. Auch kann ich von dem 
Charakter der Einwohner nichts Beſtimmtes ſa⸗ 
gen. So viel aber iſt mir oberflächlich aufge⸗ 
fallen, daß hier ein ziemlich ſteifer, kleinſtäͤdti⸗ 
ſcher Ton herrſchen muß, der von dem Lember⸗ 
giſchen weit unterſchieden iſt. Doch fand ich 
hier auch jenen raſenden Luxus nicht, der die 
Einwohner der Hauptſtadt zu Grunde richtet; 
und der Gaſtwirth, bei dem ich mein Mittags- 
mahl einnahm, nannte mich bei jedem dritten 
Worte: Ihr Gnaden; war übertrieben freund: 
lich und zuvorkommend, ließ ſich aber doch für 
das alles weniger bezahlen, als der Gaſtwirth 
zu Lemberg für feine poͤbelhafte Grobheit. Uebri⸗ 
gens hat Jaroslaw, wie alle katholiſchen Der: 
ter, einen Ueberfluß an Kirchen. Die ſchönſte 
und einzigſte, die ich fo im Durchfluge anſah, 
gehoͤrte den Jeſuiten. Ich bemerkte darin einige 
recht artige Kunſtwerke, und ein paar eben 
nicht alltaͤgliche Gemaͤlde; aber auch eben ſo 
viel Ueberladungen und goldnes Schnoͤrkelwerk, 
wie man es in allen Kirchen dieſes Ordens zu 
finden gewohnt iſt. Im Kloſter verweilte ich 
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mich ebenfalls einen Augenblit, und beſahf vor⸗ 


zuͤglich die ſchöͤne und anſehnliche Bibliothek, 
die zum Gebrauch der Herren Geiſtlichen geſam⸗ 


melt, und aus mehreren nicht unbedeutenden 
theologiſchen Werken beſteht. Das Kloſter ſelbſt 
war ſauber und nett eingerichtet; man ſahe, 
daß es einem Orden gehörte, der den Freuden 
des Lebens nicht abgeſtorben iſt, und für Ge: 


maͤchlichkeiten noch Sinn behalten hat. Auch 


empfingen mich die Geistlichen mit ſehr vieler 
Artigkeit, und zeigten einen ſehr gebildeten 
Verſtand, und ſehr humane Sitten. — Auch 
die unirten Griechen beſizen in Jaroslaw eine 


kleine Kirche, die im neueften Geſchmak erbaut 


iſt, und eine recht artige Anficht gewaͤhrt. Kaiſer 
Joſeph, dieſer verdienſtvolle Fuͤrſt, deſſen Na⸗ 
men ich ſo gerne nenne, weil er, wie die Sonne 
unter den Übrigen Geſtirnen, hervorſtrahlt; die⸗ 
fer trefliche, nachahmungswuͤrdige Monarch, def: 
ſen Haupiſtreben es war, eine allgemeine Reli⸗ 
gionsduldung zu befoͤrdern, und dem Sinn der 


Worte Jeſu nahe zu kommen, eine Heerde 


und einen Hirten zu machen; — dieſer Gute 


und Große, von deſſen ſegnender Hand man 
noch allenthalben Spuren antrifft, wenn man 
in ſeinen Landern reiſet, wolte auch den evan⸗ 
geliſchen Unterthanen die Wohlthaten einer wei⸗ 
fen Toleranz angedeihen laſſen ließ ihnen auch 
in Jaroslaw eine ſehr hübſche Kirche erbauen, 
gewährte ihnen freien und ungehinderten Got: 
tesdienft, und gab ihnen alle Rechte wieder, 
die ihnen der Fanatismus entriſſen hatte. Se⸗ 
gen dafuͤr ſeiner Aſche, die nur niedre Pfaſfen⸗ 
ſeelen verkleinern koͤnnen!! — Uebrigens geht 
der Kaiſerweg, der, wie geſagt, immer gleich⸗ 
ſchlecht bleibt, nicht durch die Stadt felbft, ſon⸗ 
dern nur durch einen Theil der Vorſtadt. Dem⸗ 
ohnerachtet aber muͤſſen alle Waͤgen erſt in die 
Stadt fahren, ſich auf der Kanzlei melden, 
ihre Paͤſſe und Erlaubnißſcheine vorzeigen, ihre 
Mauth⸗ und Wegetaxen bezahlen, und, wenn 
dieſes alles geſchehen, dann erſt iſt es ihnen 
erlaubt, umzukehren und ihren Weg fortzu⸗ 
ſezen. — 8 

In dem Städtchen Lanchut, fünf Meilen 
von Jaroslaw, kam ich gegen Abend an, und 
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die herrliche Gegend, in der dies Städtchen 
liegt, war eine der reizendſten und mannigfal⸗ 
tigſten, die ich noch in Gallizien geſehen hatte. 
Lanchut gehört nicht zu den ganz kleinen Stäͤd⸗ 
ten, noch weniger kann es mit den gewoͤhnli⸗ 
chen polniſchen verglichen werden; aber es fehlt 
dieſer Stadt denn doch noch viel zur Verſchöͤne⸗ 
rung, welche fie ſchon vermöge ihrer reizenden 
Lage verdiente. Unter allen Gebäuden dieſer 
Stadt fällt der Pallaſt der Fuͤrſtin Lubomirska, 
als Gutsherrſchaft, ganz vorzüglich in die Aus 
gen; nicht aber ſowohl wegen ſeiner modernen 
Bauart, (denn dieſer Pallaſt zeigt eher einen 
altgothiſchen Geſchmak) als vielmehr wegen fer: 
nes beträchtlichen Umfanges, und der angeneh⸗ 
men intereſſanten Gegend, in der dieſes Schloß 
erbaut iſt. Rund um dieſen Pallaſt lauft ein 
ſchöner Erdwall und eine Anfehnliche Mauer, 
wodurch derſelbe zu einer Art von Citadelle wird, 
die wohl in den alten fehdevollen Zeiten, wo 
ein Edler den Andern, aus der geringföͤgigſten 
Urſache mit Krieg uͤberzog, ihre guten Dienſte 
geleitet hat jezt aber nichts als den iſolirten 
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Nabob verkuͤndigt, der ſich im ſtolzen Wahn 
von feinen Mitmenſchen abfondert, — Es war 
eben Sonntag, als ich in Lanchut ankam, und 
die geſammte ſchöͤne Welt war zur Promenade, 
in artigen Gruppen, auf dem mit hohen Eichen 
und Linden treflich bepflanzten Erdwall verei⸗ 
nigt. Sobald ich mich nur einigermaßen von 
Staub und Schweiß gereinigt hatte, begab ich 
mich ebenfalls dahin. Es war einer der inter⸗ 
eſſanteſten Spaziergänge, die je eine Stadt 
ſchmuͤken können, nicht ſowohl wegen feiner herr⸗ 
lichen Alleen, ſondern auch wegen feiner aͤußerſt 
ſchöͤnen Anſichten in die umliegende reizende Ger 
gend. Ich ſtaunte uber den anſehnlichen Zu: 
ſammenfluß von ſchoͤnen Geſichtern, wodurch 
dieſe kleine Stadt ſich auszeichnete. Aber dieſe 
reizenden Maͤdchen zeigten auch beim erſten Ue⸗ 
berblik, daß ſie — Mädchen waren, die allen 
Thorheiten der Mode huldigten, und einen gewiſſen 
freien — ich möchte ſagen frechen — Ton an⸗ 
genommen hatten, der ſonſt nur Reſidenz- und 
Hauptſtaͤdten eigen iſt. Da mein Reiſeanzug 
ihnen gleich den Fremden kenntlich machte, fo 
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bezugelten fie mich neugierig vom Kopf bis zu 
den Füßen, und Einige erwiderten mit einem 
freundlichen Lächeln meinen Gruß, Andere hin⸗ 
gegen wandten ſich naſeruͤmpfend von mir ab, 
und beantworteten mein Compliment mit einem 

kaum bemerkbaren Kopfniken. Um ſie her 
ſchwärmte eine Menge franzbſirter und koeffirter 
junger Herren, welche die Rolle der Windbeutel 
und lächerlichen Faſelhanſe fo) natürlich ſpielten 
daß ich darauf hatte ſchwoͤren moͤgen, dieſer 
falſche Ton ſei ihnen entweder angebohren, oder 
er wäre ihnen durch lange Uebung natürlich ges 
worden. Mich lorgnirten ſie durch große Au⸗ 
genglaͤſer, und machten ihre wizigen Bemerkun⸗ 
gen, woruͤber unter den Damen ein lautes Ger 
kicher entſtand. Mit ihrem Minneſpiel hatten 
fie übrigens kein Hehl, ſondern erlaubten ſich 
Öffentlich verſchiedene Freiheiten, die ein gebilde⸗ 
tes Mädchen hoͤchſtens nur ganz insgeheim und 
zwar nur dem Freunde ihres Herzens erlaubt. 
Auch ließen ſich die Mädchen von dieſen Laffen 
ſo derbe abkuͤſſen, und fo herzlich befaſſen, daß 
ich über den hieſigen leichten Ton, der an Freche 5 
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heit manche Reſidenz übertraf erſtaunte. Er 
war ſo widerlich -frei, und ſchien den kleinſten 
und größten Standen ſo ganz eigen zu ſeyn, 
daß das Staͤdtchen Lanehut wirklich ein auffal⸗ 
lendes Zeichen von Ungebundenheit gab, derglei⸗ 
chen mir felten wieder vorgekommen iſt. Man 
ſchien ſich ordentlich in Liederlichkeiten aller Art 
uͤbertreffen zu wollen und ſezte ein rechtes Wer: 
dienſt darein, den bon vivant ſo recht in der 
haͤßlichſten Ausdehnung dieſes Worts zu ſpielen. 
Ich ſahe hier Trunkene, die in den Straßen 
herumlärmten, und allerlei Unfug trieben. Ich 
bemerkte wohlangezogene, und dem Anſchein nach 
unterrichtete junge Leute, welche oͤffentlich die 
ſchaͤndlichſten Gaſſenzoten trieben. Ich ſahe Per⸗ 
ſonen, die der Spielſucht mit einer raſenden 
Leidenſchaft Geld und Geſundheit opferten, und 
dabei, wie die Bauern, fluchten und tobten. 
Ich ſahe Tanzgeſellſchaften, wo ein raſender 
bacchantiſcher Walzer alles Gefühl der Sittlich⸗ 
keit vertrieb / und der frechſten Sinnlichkeit den 
Weg bahnte. Dieß Alles zu beobachten, hatte 


ich in wenig Stunden Gelegenheit; und die 
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Klagen einiger ehrlichen Bürger: über die Ver⸗ 
derbtheit ihrer Zeitgenoſſen, gaben mir hinlaͤngliche 
Weiſung, daß ich mich in meiner Meinung nicht 
geirrt, und nicht zu vorlaut abgeurtheilt hatte. 
Dieſe Ehrenmänner verſicherten mir daß ſolche 
wilde Spektakelfreuden hier ganz gang und -gebe 
wären, und mit zu den Alltäglichkeiten gehörs 
ten, die Niemand mehr beachtete. So etwas 
nimmt nun freilich weniger Wunder, wenn man 
erfahrt, daß hier eine lange Zeit die Reſidenz 
der Fuͤrſtin war, die einen ansehnlichen Hof⸗ 
ſtaat hielt, der, wie alle kleinen polniſchen, Höfe, 
einen Ton annahm, der die Sittlichkeit in den 
Winkel zuruͤkwies, und der wildeſten, ungebun⸗ 
deſten Frechheit Thor und Thüre öffnete. Ge⸗ 
genwärtig hält. ſich die Fuͤrſtin in Wien auf, 
und jezt iſt freilich im Schloſſe; wo nur ein 
Verwalter oder ſogenannter Oekonom hauſet, 
alles ziemlich oͤde und ſtille; — allein in der 
Stadt dauert das alte gewohnte Leben fort, 
und man hoft noch immer auf die baldige Ruͤk⸗ 
kehr der Fuͤrſtin, und verſpricht ſich von derſel⸗ 
ben Wunderdinge für die Vergnuͤgungen der 
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Sinnlichkeit und bacchantiſcher Freuden. — 
Länchut liegt zwar zum Handel nicht ſo be⸗ 
quem, als Jaroslaw, doch iſt derſelbe hler nicht 
unbetraͤchtlich, und mochte wohl der erſtgenann⸗ 
ten Stadt wenig nachgeben. In einer Entfer⸗ 
nung von drei Meilen ſtroͤmt die ſchiffbare Seme 
vorbei, und dieſen Fluß benuzen die Lanchüter 
zu ihrem Vertrieb, und haben einen anſehnlichen 
Verkehr mit den Staͤdten an der Weichſel bis 
an die Oſtſee hinauf. Die Einwohner ſind hier, 
wie faſt in allen Galliziſchen Skaͤdten, durchs 
gängig Deukſche, und man ſieht wenig Juden / 
und noch weniger Polen. r ; 
Uebrigens genoß ich in dieſem N 
einen ſehr angenehmen Abend bei einem Lands⸗ 
manne, den ich hier unvermuthet' vorfand, und 
der hier anfäffig iſt. Der Mann nahm mich ſehr 
herzlich auf, und fuͤhrte mich in einige andere 
Haͤuſer, wo ich freilich Fehr viel Gaſtfreiheit, 
aber auch die ſchon bekannte ungebundene Le⸗ 
bensart mehrentheils antraf. Doch lernte ich 
auch einige Ehrenmänner kennen, die mit dem 
eingeriſſenen Ton ſehr unzufrieden waren, und 
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ſehr bitter barüber klagten. Uebrigens findet 
man in allen dieſen Staͤdten jest faſt gar keine 
Garniſon; alle brauchbare Leute ſind gegen 
Frankreich gezogen, und jezt nehmen die Patrio⸗ 
ten alle Baken voll zum Lobe der kaiſerlichen 
Armee, die fo mächtige Fortſchritte machen ſoll! 
Aber ich fürchte, ich fürchte, daß der binkende 
Bote nachkommen, und Oeſterreich noch einmal 
genoͤthigt wird, nachzugeben!! — Ach, wenn 
es doch erſt Friede ware! Dieſer Wunſch 
kommt, weiß's Gott! aus dem wäͤrmſten Herzen! 
Deutſchland, wann wirſt du von deinen Wun⸗ 
den heilen, die dir der Eigenſinn deiner Fuͤrſten 
und Pitts Menſchenkauf geſchlagen hat? Eng⸗ 
lands Demäthigung iſt das Ziel der franzoͤſt⸗ 
ſchen Waffen, und wir alle möffen es wüͤnſchen, 
daß dieſer ſtolzen Nation die Fluͤgel beſchnitten 
werden, mit denen ſie jezt uſurpatoriſch genug 
die ganze handelnde Welt umfaßt! Wohlan 
denn! Es gehe dort, wie es wolle! So traurig 
es iſt, ſo verdient Englands ſtolzer Trug Zuͤch⸗ 
tigung! Nur dem feſten Lande gebt Frieden, 
ihr Fürſten, und kümmert Euch nicht um dag 
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Heil eines Volks, das den Alleinhandel der 
Meere an ſich geriſſen hat, und mit ſeinen zu⸗ 
ſammengeſtohlnen Schäzen jüdifch Über die ganze 
Welt gebieten will! — 
Von Lanchut fuhren wir auf Tarnow, wel⸗ 
ches neun Meilen weiter liegt. In dieſem 
Staͤdtchen hielt ich zu Mittage an, und fand 
hier deutsche Koſt und — deutſche Treuherzig⸗ 
keit. Das Städtchen iſt nicht beſonders groß, 
“aber. es wird recht huͤbſch werden, ſobald man 
nur erſt mit den vielen Bauten fertig ſeyn 
wird, die man jezt unternommen hat. Ich 
zählte auf ſechszig neue Haͤuſer, die auf eine 
moderne Art aus ihrem Schutte emporſteigen. 
Ohgerachtet dieſes Staͤdtchen meiſtens nur von 
Handwerkern bewohnt wird, ſo ſind es doch 
groͤßtentheils wohlhabende Leute, die recht artige 
Häufer beſizen, und buͤrgerlich⸗koſtbar eingerichtet 
finds, Die wenigen Kaufleute, die hier leben, 
haben nur einen inländiſchen Vertrieb. Alle 
Einwohner ſcheinen hier von gutmuͤthiger Natur 
zu ſeyn, gaſtfrei und dienſtfertig. Der Markt 
wird ein ſehr huͤbſcher Plaz werden, ſobald al: 


. 49: 
les das fertig iſt, was man noch zu feiner 
Verſchönerung unternehmen will. Uebrigens 
trinken die Leute hier wenig Bier; ſtatt deſſen 
iſt der Oeſterreicher Wein in der Mode, den 
man ſehr wohlfeil bekommt. Auch der Ungar⸗ 
Wein iſt nicht theuer; der alte Oeſterreicher 
Wein hat im Geſchmak Aehnlichkeit mit dem 
Rheinwein. Der gewöhnliche aber, den man 
zum Tiſchwein braucht, hat einen herben unan⸗ 
genehmen Geſchmak, und wird ſehr leicht wi⸗ 
derlich. N 

Von Tarnow bis Bochnia hatten wir 
ungefaͤhr vier Meilen. Der Weg führte, ſehr 
angenehm uͤber mehrere anſehnliche Erhoͤhungen, 
und ſchenkte einige maleriſch⸗romantiſche Anſich⸗ 
ten. Nahe vor Bochnia bekamen wir ſchon das 
ehrwuͤrdige Krakau zu Geſicht. Bochnia, als 
Stadt betrachtet, kommt gar nicht in Anſchlag, a 
und würde wahrſcheinlich ganz unbekannt ſeyn, 
wenn es nicht durch die reichhaltigen Salz- und 
Alabaſtergruben merkwͤͤrdig wuͤrde, welche dieſe 


Stadt umgeben. Ich habe nichts davon in Au⸗ 


genſchein nehmen können, indem wir nur gerade 
> M 2 
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durchfuhren, und meine Bermögensumfiände es 

mir nicht geſtatteten, hier zur&fzubleiben., Eben ö 
ſo ging es mir in Wieliezka, wo wir nur 

eine Stunde anhielten, und ich alſo die großen 1 
Merkwürdigkeiten, welche Natur und Kuͤnſt hier 
un | darbieten, vorbeifahren mußte, ohne ſie geſehen f 
11 = zu haben. Wieliczka ſelbſt liegt in einem grofz 

14 fen äußerſt romantiſchen Thale, das mit den 

reizendſten Naturſchoͤnheiten prangt. Die ganze 

Stadt iſt von dem Salzwerke unterminirt, das 

aber noch weit uber dieſelbe hinauslaͤuft, und 

fünf über einander gebaute Etagen bildet. Solte 

einmal dieſes große Werk einſtuͤrzen, fo möchte 

wohl die ganze Stadt darüber in Truͤmmern 

gehen, wie dieſes ſchon bei kleinern Einſtuͤrzen 

zum Theil geſchehen iſt, wo mehrere Häufer 

verſanken. Die Stadt ſelbſt iſt alt und verro⸗ 

0 ſtet, und beſteht meiſtens aus hoͤlzernen Haͤu⸗ 

5 fern und ſchmuzigen Straßen. Dem ſogenann⸗ 

1 ten Schloß wuͤrde man dies Prädikat gar nicht 

anſehen, wenn es nicht der Name entſchiede. 

Ganz nahe bei der Stadt erheben ſich in unge⸗ 

meßner Höhe die märhtigen Karpaten, die mit 
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ihren Gipfeln die Wolken berühren. Da ich 
ſelbſt die Merkwuͤrdigkelten diefer Salzwerke nicht 
in Augenſchein nehmen konnte, fo theile ih Dir 
im Auszuge dasjenige mit, was Herr Prediger 
Zollner darüber in feinen Briefen geſagt hat, 
der im Jahr 1791 dieſe Gegend bereiſte, und 
- N Nachrichten darüber gellefert hat „). 

„Die Salzwerke ſind gerade unter der 
Stadt angelegt, ſie erſtrekken ſich aber nach al⸗ 
len Seiten hin, viel weiter als dieſe, nämlich 
in ihrer größten Länge, von Mitternacht gegen 
Mittag etwa 1100, und in der Breite, von 
Morgen gegen Abend, 400 Lachtern. Man hat 
jezt ſchon fünf Stokwerke oder , wie ſie in der 
hieſigen Sprache heißen, Contignationen Aber 
einander ausgearbeitet, das heißt, eben ſo, wie 
durch die oberſten Strekken, Gange und Höhe 
len die Stadt untergraben iſt, werden dieſe 
wieder von den Gängen und Hohlen des zwei⸗ 


*) Siehe Zöllner s. Briefe Uber Schleſien, Krakau, 
Weleda, Glag. Berlin 1792. Erſter Theil, 5 
279 u. f. 
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ten Stokwerks, dieſes von dem dritten, etwa 
dreißig Lachtern tiefer u. f. w., untergraben, 
wobei man indeſſen, wenigſtens bei den neuern 
Anlagen, dafür geſorgt hat, daß nicht bet ruͤcht⸗ 
liche Aushoͤhlungen uͤber einander treffen. Die 
größte Tiefe beträgt hundert drei und zwonzig 
Lachtern. Der ganze Bau wird von den. Berg⸗ 
leuten in drei Felder getheilt, nämlich in das 
alte, das innere und das kleine Feld. Das 
erſtere begreift die aͤlteſten, zum Theil höͤchſt 
unregelmaͤſſigen Anlagen; das zweite diejenigen, 
welche nach Verbeſſerung des hieſigen Betriebes 
ſind bearbeitet worden; und das leztere die 
neueſten, in welche man aber nicht leicht die 
Fremden fuͤhrt, weil es Jedem, der einige 
Kenntniſſe mitbringt, zu leicht werden möchte, 
ſich aus den regelmaͤſſigen, nach der Natur der 
Floͤze angelegten Strekken einen genauen Be⸗ 
griff von der Natur des Gebirges zu machen. 
Die Folge der Erdſchichten, vom Tage an bis 
auf das Salz, iſt durchgaͤngig: 1) die Damm⸗ 
erde; 2) Thon; 3) ein ſehr feiner naffer lau⸗ 
fender Sand, durch den man nur mit der 
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größeften Beſchwerde den Bau hindurch treiben 
kann, weil er, wie Waffery in die gemachten 
Oeffnungen zuſammenfließt, bis ſie mit Mühe 
ausgezimmert ſind; 4) derbe ſchwarze Letten, 
und 5) das Gebirge, worin das Salz liegt. 
Alle dieſe Schichten ſind an verlegen Orten 
von ungleicher Stoͤrke. 6 — 

„Tagesſchaͤchte ſind jezt zehn a 
welche von Morgen gegen Abend in folgender 
Ordnung hinter einander liegen: nämlich Buze⸗ 
nina, Lois, Bozavola, Regis, Gorska, Da⸗ 
nielowiecz, Janeica, Seraph, Wodnagura und 
Leczno. Den leztern ausgenommen, find alle 
dieſe Schächte ins Gevierte vier und eine halbe 
Elle breit, und ſechs Ellen lang abgeiunfen. 
So weit ſie durch lokre Erdarten gehen, ſind 
ſie mit Holz ausgezimmert, und im feſten Ge⸗ 
ſtein oder Salze blos ausgehauen. Der Schacht 
Wodnagura wird blos, wie auch fein Name 
Waſſerberg ſagt, zur Foͤrderung des Waſſers 
gebraucht. Die Schaͤchte Danielowiecz, Leczuo 


und Seraph dienen zum Hinab- und Herauf⸗ 


fahren der Menſchen; und alle übrigen wer: 
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a 6 
den gebraucht, theils das Salz aus den Gruben 
zu fördern, theils Pferde, Holz, Stroh, Hen 
u. ſ. w. hinunterzuſchaffen.“ 

„Das Ein- und Ausfahren der Menſchen 
geſchieht auf dreierlei Art: 1) Für die gemeinen 
Bergleute find in dem Schachte Seraph gewoͤhn⸗ 
liche Fahrten, Leitern. Es ſind deren eilf über 
einander, jede zwölf Ellen lang; und zwar ſind 
zwei Reihen von dieſen Leitern einander gegen⸗ 
uͤber angelegt, damit die Arbeiter auf der einen 


bhinunterſteigen können, unterdeſſen andere auf 


der zweiten heraufkommen. Jede Leiter ruht 
auf einem Abſaz, welcher theils verhötet, daß 
Jemand bei einem etwaigen Falle tiefer als 
zwoͤlf Ellen niederſtürzen und die unter ihm 
Fahrenden beſchädigen kann, theils auch einen 
Plaz zu einiger Erholung von der großen Bes 
ſchwerde des Steigens gewährt. 2) In dem 
runden Schachte Leezno geht eine Windeltreppe 
von 470 Stufen hinab, welche König Auguſt 5 
der Dritte von Polen anlegen ließ, da er 1734 
das Salzwerk beſehen wolte. Sie iſt gemauert 
und hat anfangs Stufen von Sandſtein gehabt, 


135 
welche aber von dem Waſſer aufgeldſt, und 
nachmals durch Zimmerwerk von Eichenholz er. 
ſezt worden ſind. Die Anlage dieſer Treppe 
ſoll vierzig taufend Gulden gekoſtet haben.“ — 
Das war ein theurer königlicher Einfall! Aber 
Auguſt der Dritte iſt durch mehr dergleichen 
Späschen berühmt, denn auf eine beſſere Art 
konnte er feinen Namen nicht verewigen! Und 
dennoch hat man ihm Monumente geſezt! O 
Eitelkeit! o Eitelkeit! — — „Selten waͤhlt 
Jemand, der dieſe Treppe hinabſteigt, ſie auch 
wieder zum Ruͤkwege. Nur Joſeph der Zweite 
ſtieg im Jahr 1773 die Treppe hinunter und 
herauf, ohne ſich uͤber Ermuͤdung zu beklagen! 
Das that auch Joſeph der Thaͤtige; Auguſt der 
Träge hätte es nicht gethan! Was für ein 
Unterſchied zwiſchen den beiden regierenden 
Häuptern, die dieſe Treppe hinabſtiegen! — — 
3) Im Schachte Danielowiecz fahren die Offt⸗ 
zlanten und gewöhnlich auch die Fremden an 
einem Seile ein. Wir trugen kein Bedenken, 
es ebenfalls zu thun. — 


„Man reichte uns, ſtatt eines Grubenkit⸗ 


\ 
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tels, den man in andern Bergwerken zu bekom⸗ 
men pflegte, einen langen Mantel von weiſſer 
Leinwand, mit einem rothen Gürtel. Ueber 
dem Schachte iſt eine Winde, welche durch eis 
nen Pferdegoͤpel in Bewegung geſezt wird; um 
die Welle der Winde geht ein Tau, deſſen 
Staͤrke im Durchmeſſer ungefaͤhr fuͤnf Zoll be⸗ 
traͤgt. An den Tau ſind Strikke geſchlungen, 


an denen ein von ſtarkem Bindfaden geflochte⸗ 


ner Gurt beſeſtigt iſt. Man tritt auf eine 
Bohle, die uͤber den Schacht geſchoben iſt, ſezt 
ſich in den Gurt, und zieht ſich einen zweiten, 
der an dieſem angenaͤht iſt und die Stelle der 
Lehne vertritt, an dem Ruͤken hinauf. Solcher 
Gurte ſind drei oder viere neben einander, ſo, 
daß eben ſo viel Perſonen ſich einander gegen⸗ 
uͤber ſezen koͤnnen. Sobald Jeder ſich bequem 


geſezt hat, wird die Bohle zurükgeſchoben, und i 


nun haͤngt die kleine Geſellſchaft wie eine Traube 
in der Luft. Man ſtemmt die Knie am Seile 
gegen einander, und haͤlt ſich mit den Händen 
an demſelben feſt. Nun wird man vier Ellen 
tief hinabgelaſſen, da ſich denn oberhalb dem 
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Seile eine zweite Traube von drei bis vier Per⸗ 
ſonen, gleich der erſten, anhͤngt. So konnen 
ihrer zwölfe bis achtzehn, in Abfägen von vier 
zu vier Ellen, über einander hangen. Wenn 
die ganze Geſellſchaft ihre Pläze eingenommen 
hat, geht es ziemlich ſchnell hinab, ſo daß man 
in Fünf Miauten den Boden des Schachts, in 
einer Tiefe von vier und dreißig Lachtern, er⸗ 
reicht. Ganz zu unterſt haͤngen ein paar Kna⸗ 5 
ben mit Lichtern. Sobald dieſe den Boden ber 
rühren, welches man genau oben am Seile be: 
merkt, wird die Winde durch eine Stange, die 
ſie Brams nennen, gehemmt. Die Knaben 
ſteigen aus, das Seil geht vier Ellen tiefer 
hinab, bis die zweite Traube den Boden er⸗ 
reicht und ausfteigt, und ſo werden allmaͤhlig 
die Abtheilungen der Geſellſchaft von dem Seile 
entlaſſen. . hi 

„Ich kann nicht ſagen, daß mich auch nur 
das leiſeſte Gefuͤhl von Furcht angewandelt 
hätte. Der Tau iſt ſo ſtark, daß gewöhnlich 
mehr als dreißig Centner Salz heraufgewunden 
werden; und damit er nicht morſch werde, darf 


er nie länger als ein halbes Jahr dienen. Man 
ſieht überdies die Tiefe nicht, Über der man 
ſchwebt, und die Bewegung iſt To gleichfoͤrmig / 
daß ſie nicht die mindeſte unangenehme Empfin⸗ 
dung verurſacht. Zwar fing, wegen des unglei⸗ 
chen Gewichts der Perconen, in einiger Tiefe 
der Tau ſich zu drehen und ein wenig zu ſchwan⸗ 
ken an; aber die Bergoffizianten und die Leucht⸗ 


knaben hielten ihre Stoke g gen die Wände des 


Schachts, wodurch theils das Umdrehen ge⸗ 
hemmt, theils verhuͤtet ward, daß wir etwa 
gegen die Zimmerung geſchleudert wurden. Man 
ſizt freilich nicht fo bequem, wie auf einem 
Sopha, aber für dieſe kleine Unbequemlichkeit 
wird man auch ſogleich belohnt, wenn man den 
Fuß auf den Boden ſezt. Sobald ſich das 
Auge an den Schein der Lichter gewöhnt hat, 
erblikt man ſich in einer anſehnlichen Kapelle, 
die mit ihren gerundeten Saulen und allerlei 
Zieraten in Salz ausgehauen, und dem heiligen 
Anton gewidmet iſt. Das regelmäffige Gewölbe 
derſelben iſt etwa dreißig Fuß hoch. Der Altar 
iſt mit einem Chriſtus⸗ und mit einem Marien⸗ 
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bilde geziert. An den Stufen deſſelben knieen 
ein paar betende Mönche. Noch iſt eine Kanzel 
vorhanden; eine Niſche, worin die Buͤſte Königs 
Auguſts des Dritten Auf einem zierlichen Fuß⸗ 
geſtelle ſteht; einige Heilig n in mehr als Le⸗ 
bensgröße u. ſ. w. Dieß Alles iſt mit Geſchmak 
und Kunſt gearbeitet, und ungeachtet das Salz,. 
woraus alles gehauen iſt, an fi eine ſchmuzig⸗ 
graue Farbe hat, ſo erſcheinen doch die Figuren 
halb durchſichtig, wenn man ein Licht dahinter 
halt. Ehedem wurden in dieſer Kapelle fuͤr die 
Offzianten, welche hinunterfuhren, Gebete ger 
halten. — = 

„Ehe wir unfern Weg in das Innere des 
Gebirges antraten, hatte ich eine große Menge 
von Fragen Über die Beſchaffenheit deſſelben zu 
thun; ſie wurden aber alle ſo beantwortet, daß 
ich die Kunſt bewundern mußte, womit man, 
ohne unhöflich zu ſeyn, es vermied, eine beleh⸗ 
rende Auskunft uͤber Dinge zu ertheilen, die 
dem Naturforſcher mehr Auffchlüffe über die 
Natur des Gebirges geben konnten, als man 
gern verbreitet führe. 


0 


Lachter hoch und weit; die neuern aber werden 


190 


„Man führte uns durch Gänge, Strekken, 
die ſich in allerlei Richtungen durchkreuzten. 
Die aͤltern find nämlich ein und eine halbe 


ſeit dem Jahr 1718 nur vier Fuß weit, und 
die Verſuchsſtrekken — die man durchs taube 
Gebirge ſchlaͤgt, um zu verſuchen, ob man auf 
neue Salzmaſſen treffen werde — werden auch 
nur eben ſo hoch getrieben. Wo ſie durch lokre 
Erdarten gehen, ſind ſie ausgezimmert; im Salz 
und feſten Geſtein aber ſind ſie blos von allen 
Seiten glatt behauen. — 

„Das Salz bricht auf zweierlei Art, theils 
als ſogenanntes Stokwerk — in den beiden 
oberſten Contignationen —, theils als Floͤzwerk, 
in der Tiefe unter dem Stokwerk. Mit dem 
erſtern, welches an manchen Orten ſchon in eis 
ner Tiefe von vierzehn Lachtern unter dem Ra 
fen gefunden wird, hat es folgende Bewandniß. 
In einem ſehr gemiſchten Gebirge liegen ohne 
alle Ordnung über und neben einander die Salz⸗ 
klumpen von verſchiedener Größe zerſtreut. Eis 
nige von dieſen Salzklumpen ſind bloße Nieren, 


j 
i 
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von der Große eines Menſchenkopfs und noch 
kleiner; andere hingegen find von einem ſehr be⸗ 
trächtlichen Umfange, ja es giebt deren, welche 
40, 50 und mehrere Ellen im Durchmeſſer has 
ben. Wo man auf ſolche große Maſſen trifft, 
da haut man das Salz aus dem Geſtein her⸗ 
aus, und ſo entſtehen große Höhlen, welche hier 
Kammern heitzen, und zum Theil hoch genug 
ſind, um eine anſehnliche Kirche hineinſtellen 
zu koͤnnen, und eine Fläche einſchließen, in der 
ein Regiment Soldaten mandvririn könnte. 
Eine jede hat ihren eigenen Namen. Um den 
Einſturz dieſer Höhlen zu verhüten, hat man 
in ſchiklichen Entfernungen Pfeiler von Salz 
ſtehen laſſen, welche das Dach unterftüzen, und 
dieſe Pfeiler ſind, faſt wie die in den gothiſchen 
Kirchen, oberwaͤrts bogenförmig gearbeitet, fo 
daß ſie mit dem Salze, welches oben zur Fe⸗ 
ſtigkeit der Dekke ſtehen bleibt, ein Gewölbe 
bilden. Mit dieſer Vorſicht und Kunſt iſt ins 
deſſen das Salz nur in den neuern Zeiten auss 
gearbeitet worden. Unter der polniſchen Negier 


rung, die in altern Zeiten die Salzwerke an 


Juden verpachtet hatte, ward von dieſen blos 
auf den Raub gebaut, ohne an Sicherheit und 
Sorge fuͤr die Zukunft zu denken. Man kann 
ſich einer gewiſſen Aengſtlichkeit nicht enthalten, 
wenn man in ungeheure Höhlen kommt, aus 
denen alles Salz weggenommen iſt, ohne daß 
für irgend eine Unterffügung geſorgt wäre. Und 
dieſe Aengſtlichkeit ſteigt, wenn man daruͤber 
noch eine zweite Hoͤhle findet, welche von der 
erſtern blos durch eine Lage tauben Geſteins 
abgeſondert wird, und wenn man bemerkt, daß 
dieſe Steinlage an manchen Orten nicht uͤber 
neun Zoll ſtark iſt. Am ſchauderhafteſten war 
mir eine Stelle, wo der Fußboden einer ſolchen 
Höhle auf einmal durch einen tiefen und weiten 
Abgrund unterbrochen ward. — 

„Der Einſturz, den man bei dieſem Anblike 
beſorgt, iſt wirklich von Zeit zu Zeit in den 
alten Werken erfolgt. Unter andern brach im 
Jahr 1745 eine fo betrachtliche Strekke ein, 
daß einige Häuſer in der Stadt zuſammenſtuͤrz⸗ 
ten und in die Erde ſanken. Die Einwohner 
des Städichens empfanden eine Erſchüͤtterung 
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wie von einem Erdbeben, und die Luft in den 
Salzwerken war ſo gewaltig gepreßt worden, 
daß fie das Dach Über einem Schachte, durch 
den ſie ihren Ausgang nahm, gleich einem Or⸗ 
kane fortriß. Im Jahr 1762 ſtürzte ein Stuͤk 
von etlichen hundert Schritten im Umfange mit 
zwei darauf ſtehenden Häuſern hinunter. Klei⸗ 
nere Einbrüche geſchehen oͤfterer; wenigſtens 
druͤkt die ungeheure obere Laſt hie und da die 
Strekken fo zuſammen, daß fie von neuem müs 
fen nachgehauen und unterſtuͤzt werden, wenn 
man ſich ihrer bedienen will. In aͤltern Zeiten 
hat man dem Niederſtuͤrzen dadurch vorzubeugen 
geſucht, daß man die gefaͤhrlichſten Stellen mit 
Kaſten unterzogen hat. Ein ſolcher Kaſten ſieht 
wie ein ungeheurer Scheiterhaufen aus. Es 
find nämlich viele hundert Baumſtaͤmme, fieben 
bis acht Ellen lang, im Vierek mit den Enden 


über einander gelegt, und fo von dem Boden 


bis an die Dekke aufgethuͤrmt. Jedoch auch 

dieſe Kaſten ſind bisweilen theils von dem ge: 

waltigen Drukke zerquetſcht, theils zur Seite 

gedrängt worden, ſo daß ſie nicht immer ihre 
IV. (2) Te N 


Beſtimmung erfüllt haben. An ihrer Statt 
haben die fächfiichen Bergleute, wegen des über: 
handnehmenden Holzmangels, angefangen, ſtarke 
Pfeiler von unreinem Salze und eingemengtem 
Geſtein aufzufuͤhren, oder doch, wo ſie von 
Holz gemacht waren, die leeren Zwiſchenraͤume 
mit dergleichen Salz und Schutt auszufuͤllen, 
und fie öfters von oben bis unten mit Salz⸗ 
waſſer zu begſeßen. Dergleichen Pfeiler ſehen 
wie gemauert aus, find gan; von außen mit 
Salz kandirt, und tragen ungleich mehr als die 
hölzernen Kaſten. Ueberdieß gewähren fie. den 
Vortheil, daß ſie nicht der Zerſtoͤrung vom Feuer 
ſo ſehr unterworfen ſind; denn auch dieß Ele— 
ment, welches in andern Gruben ſo gar nicht 
gefuͤrchtet wird, iſt den Salzwerken von Zeit 
zu Zeit gefaͤhrlich geworden. So brannte z. B. 
im Jahr 1644 das Zimmerwerk in den Schach⸗ 
ten und Strekken ein ganzes Jahr, und 1699 
mehrere Monate hindurch. Von den Stellen, 
denen es nn an Unterſtͤzung fehlte, ſtuͤrzten 
manche ein, und an andern mußte die Zimme⸗ 
rung mit unfäglichen Koſten hergeſtellt werden. 
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Aus einer Contignation in die andere kom⸗ 
men die Bergleute gleichfalls auf gewöhnlichen 
Fahrten; man kann aber auch auf Treppen — 
in thonlägigen Stufenſchaͤchten — hinuntergehen, 
dergleichen ſonderlich unter dem Schächte Janine 
ſehr ſchoͤn angelegt, find. Die Treppen find 
beinahe fünf Ellen breit und eben fo hoch, fo 
ſanft gelehnt und mit fo gut geglätteten Geläne 
dern an den Seiten verſehen, daß man in eis 
nem anſehnlichen Wohnhauſe keine bequemere 
Stiegen verlangen kann. Die Stufen ſind 


theils aus Salz gehauen, theils von hoͤlzernen 
Bohlen. Ich zaͤhlte derſelben auf einer einzi⸗ 
gen Treppe mehr als neunzig, und auf allen 
zuſammengenommen mehr als vierhundert. — 
„Das Salz, welches in den beiden erſten 
Contignatſonen als Stokwerk, das heißt, neſter⸗ 
weiſe, bricht, und als Kaufmannswaare aus- 
geführt wird, heißt hier Grünfalſß weil es 
wegen der eingemiſchten Letten ein wenig grünz 
lich ſchimmert. Es giebt jedoch verſchiedene 


‚Arten davon, die auch ihre eigenen Namen 
haben. Das beſte iſt das Spizafalz. Es 


N 2 


hat einen blaͤttrigen, glänzenden Bruch, iſt fehr 
derb und mit einer feinen grauen Erde ver⸗ 
mischt. Eine geringere Gattung heißt“ Ma⸗ 
kowka. Es iſt nicht fo derb und rein kryſtal⸗ 

liſirt, wie das Spizafalß, ſondern hat mehr 
das Anſehen eines arobförnigten Sandſteins / 
weil die Erde in Geſtalt von kleinen Koͤrnern, 
wovon es ſeinen Namen erhalten hat, darin 
eingeſprengt iſt. Die reinſte Gattung heißt 
Lodowata, von dem polniſchen Lod, Eis und 


Lodowaty, kandirt. Statt der grauen Erde, 
welche dem übrigen Gruͤnſalz beigemiſcht iſt, ſoll 
dieſes einen Zuſaz von Kreide enthalten, der 


I 
| 
! 
| 


ihm die weiffe Farbe giebt. Man findet es nur 
ſelten in zerſtreuten Adern, die nicht uͤber eine 
| . Elle mächtig zu ſeyn pflegen. Noch wird eine 
1779 vierte Gattung zum Gruͤnfalze gerechnet, welche 
Jarka heißt, aber nicht in den Handel kommt. 

Sie hat keine Feſtigkeit, ſondern beſteht aus 

bloßen zufammengehäuften Klumpen, wie wenn 


Hanfkorner, mit naſſem Sande vermengt, zus 
ſammengefroren waͤren. Man macht ſonſt kei⸗ 


nen Gebrauch davon, als um Gruben auszu⸗ 
x ’ 


u 


197 
füllen oder die Kaſten damit vollzuſchutten. Daß 
es wenig zuſammenhaͤngt, muß man beim Treis 
ben der Strekken und Aushöhlen der Kammern 


® 


genaue Ruͤkf 


icht nehmen, weil ſchon Klumpen 
von zwanzig: bis dreißigtauſend Centner ſich von 
der Dekke abgelöft haben und niedergeſtüuͤrzt 
ſind. — 


„Die Gebirgsart, worin dieſes Gruͤnſalz 
bricht, iſt ſehr gemengt und ungleich. Am ger 
woͤhnlichſten iſt es ein dunkelgrauer feuchter Let⸗ 
ten, den die Bergleute Halda nennen, ver⸗ 
muthlich weil er auf die Halde geworfen wird. 
Er iſt mit vielen kleinen unförmlichen Saljzſtuͤk⸗ 


ken, bisweilen auch mit regelmaͤßigen Kryſtallen 


und mit Gypsſtein durchſprengt. Eine andere 
Gebirgsart, Mydlarka, vom polniſchen Meyd⸗ 
la, Seife, iſt ein ſchwarzgrauer ſchmieriger Let⸗ 
ten, der in manchen Gegenden voller Muſcheln 
ſtekt, und zwar wenige ſichtbare Salzkoͤrner ent⸗ 
hält, aber doch ſo geſalzen iſt, daß er an freier 
Luft ausſchlaͤgt, und uͤber und uͤber rauh wird. 
Eine dritte Gebirgsart heißt Zuber. Sie iſt 
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eigentlich blos ein Fehr unreines Salz, welches 
bald mehr dem Spiza⸗, bald mehr dem Makowka⸗ 
ſalze ähnlich, aber mit vielem Sande, mit klei⸗ 
nen Kieſeln und mit Gypsſteinen vermengt iſt. 
Man findet auch darin, wodurch es vorzüglich 
merkwuͤrdig wird, das ſeſtne und durchaus klare 
Kyftallalz, oder, wie es die Polen nennen, 
Oln zkowata, von Oko, das Auge, und Oezko, 
das Aruglein. Dieb Kryſtallfalz iſt ganz rein 
und durchſichtig, und wird immer in, völlig re⸗ 
gelmaͤßigen, kleinern und größern Wuͤrfela, oder 
rechtwinkligten Prismen gefunden. Nur bricht 
es nie in großen Maſſen, ſondern iſt blos ne⸗ 


ſterweiſe in der Gebirgsart Zuber vertheilt. 


„Einige Arbeiter verfertigen aus dieſem 
weiſſen Salze allerlei Kunſtſochen, die fie den 
Fremden zum Verkauf anbieten, z. B. Kruzi⸗ 
fire, kleine Bücher, Stuͤhlchen und andere Sa⸗ 
chen. Ich habe für ein paar Gulden einen 
zierlichen Roſenkranz erhandelt, weil mir blos 
zwiſchen dieſem und einem Kruzifix für einen 


Dukaten die Wahl blieb; denn alle übrigen 
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Sachen hatten am Tage zuvor reifende Englän⸗ 
der weggekauft ). 

„Unter dem eben beſchriebenen Stokwerke 
bricht das Salz in einer Teufe von wenigſtens 
ſechszig Lachtern in Floͤzen — das heißt, in lan⸗ 
gen und breiten gleichlaufenden Schichten, de: 
ren jede von der darunter liegenden durch eben— 
falls gleichlaufende Kluͤfte abgefondert wird — 
über denen ein broͤkligtes mit feinem Salzſteine 
durchzogenes Geſtein liegt, welches theils mer⸗ 
gel⸗, theils kalkartig zu ſeyn ſcheint. Da der 
Bau in der größern Tiefe natürlicherweife ims 
mer beſchwerlicher und koſtbarer wird, fo-geräth | 
man am erſten auf die Vermuthung, der Man⸗ 

8 * 

*) Um doch auch etwas aus dieſer merkwürdigen Gegend 
mitzubringen, erhielt ich in Krakau durch die dritte 
Hand ein ſolches Kryſtauſalze Krupifiz. Es war ſehr 
künſtlich gearbeitet, und ich habe es lange Zeit 

mit großer Sorgfalt aufgehoben. Allein ein wilder 
Burſche in Schleſien, der es beſehen wolte, ließ es auf 
die Erde fallen; es zerbrach, und meine Freude war 
dahin. — b 


Anmerk. des Verf. 
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gel des Salzes in dem Stokwerke ſei die Urſache 
geweſen, warum die tiefern Schöchte niederge⸗ 
ſenkt und dort neue Strekken angetegt worden 
ſind. ‚Dieb iſt indeſſen nicht der Fall. Man 
iſt wirklich noch in keiner Richtung auf Gegen⸗ 
den gekommen, wo man eine Abnahme des un⸗ 
erſchöpflichen Salzvorrathes gefunden hätte. Viel⸗ 
mehr ſind noch in dem obern Stokwerke Kam⸗ 
mern vorhanden, welche auf viele Jahre den 
nöchigen Bedarf liefern können, und in ihrer 
mehreren haben nach und nach, weil immer an 
ſehr vielen Orten zugleich gearbeitet wird, Groß: 
vater, Vaͤter und Soͤhne hinter einander das 
vorhandene Salz ausgehauen. Man iſt aber 
dennoch weiter in die Tiefe gegangen, und wird 
damit weiter fortfahren, ſo lange die weitere 
Forderung nicht über ein Drittheil des Preiſes 
vom Salze beträgt, theils weil man dort uns 
gleich ſicherer iſt, jedesmal, wohin man ſich 
wendet, Salz zu finden, theils weil das Salz, 
welches in den Floͤzen bricht, an Dichtigkeit 
und Reinheit einen deſto größern Vorzug hat, 
je tiefer es bricht. Uebrigens ſcheint es ſich 


Salzlage ausgehauen, 
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von dem, welches in dem Stokwerke gefunden 
wird, durch nichts, als durch ein feſteres und 
kleineres Korn zu unterſcheiden. Man nennt 
es hier Szybikowa, oder Szybikerſalz. 

„Die Floͤze find von verſchiedener Dike; 
wo fie nicht über ein halbes Lachter find, halt 
man fie nicht für bauwördig; wo fie aber, wie 
es im Haupeflöze der Fall iſt, acht bis zehn 
Lachtern hoch fortſtreichen, da wird die ganze 
nur fo, daß in gehörigen 
Entfernungen Pfeiler ſtehen bleiben, welche das 
Dach unterſtuͤſen. — 

„Die Gebirgsart, welche zwiſchen den Salz. 
flözen durchſezt, bleibt ſich weder in einerlei, 
noch in verſchiedener Teufe gleich. Am gewöhn⸗ 
lichſten beſteht ſie aus einem dunkelgrauen mit 
Sand vermiſchten Letten, welcher etwas ins 
Leberfarbige fällt, und nicht ſelten ziemlich feſte 
ſchieferartige Lagen bildet. Oft iſt es ein Thon, 
der mehr oder weniger mit Salz durchzogen iſt, 
und bisweilen fo viel davon enthoͤlt, daß man 
in einem ärmern Bergwerke auf die Gewinnung 


deſſelben denken wuͤrde. Am merkwuͤrdigſten 
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find mir indeſſen die Gypsſteinſchichten geweſen, 
die nicht nur zwiſchen den Fiözen hinſtreichen, 
ſondern oft keilfoͤrmig hineinſezen, oder auch 
vertikal die Salzſchichten durchſchneiden — 
„Im Ganzen bemerkt man an den Floͤzen 
ein Fallen gegen Mittag zu; nur laufen die 
Schichten nie, eine betrachtliche Strekke vollig 
parallel, ſondern ſcheinen einander oft, in gerin⸗ 
gern oder größern Entfernungen, muldenfoͤrmig 
zu durchkreuzen. Noch merklicher iſt das ab— 
haͤngige Streichen von Morgen gegen Abend zu, 
ſo daß eben der Floͤz, welcher nach Schobers 
Bemerkung im Morgen mit dem dreißigſten 
Lichter. erſunken wird, dreihundert Lachtern 
weiter gegen Abend ſchon mehr als ſiebzig Lachs 
tein tief liegt. Wenn es ſich wirklich beſtaͤtigte, 
was man uns verſichert hat, und was uns der 
Augenſchein in großen Strekken bewies, daß die 
Salzfloze auf der Sohle in der Regel gerade 
Flachen bilden, in dem Dache aber nach aller⸗ 
lei Bogenlinien fortlaufen, welche durch das 
Gebirge dergeſtalt ausgefüllt werden, daß dieſes 
leztere wiederum mit ſeiner obern Fläche gerade 
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fortſtreicht, — fo würde dieſes einen Stoff zu 
mancherlei merkwuͤrdigen Reflexionen darbieten. 
Es iſt indeſſen auch nicht zu uͤberſehen, daß ſich 
dieſe Flöze nicht uͤberall nach einerlei Rich ung 
fort erſtrekken, ſondern ſich an mehreren Orten, 
vornehmlich mitternachtwaͤrts, geſtͤͤrzte Floͤze 
zeigen, die ſich Höher anfangen, in einerlei 
Strich faſt völlig feiger niederwaͤrts gehen, und 
in der Teufe mehrentheils immer mächtiger wer⸗ 
den. — 

„Ungeachtet das braungraue Steinſalz ſich 
in den ältern Strekken und Höhlen wenig oder 
gar nicht im Anblik von den Gebirgsarren- uns 
terſcheidet, welche es durchschneiden; ungeachtet 
man ſich ununterbrochen in ziemlich einfoͤrmig 
dunkeln Gängen befindet, folglich uͤberhaupt 
mehr Nahrung für. die Einbildungskraft und 
den Verſtand, als Ergoͤzung für das Auge ber 
kommt: ſo geht doch auch dieſes nicht leer aus. 
In einigen Höhlen hat ehemals Waſſer geſtan⸗ 
den, welches theils verdunſtet, theils ausge⸗ 
ſchoͤpft iſt. Aus dieſem Waſſer hat ſich reines 
Salz mit völliger Ruhe dergeſtalt an den Waͤn⸗ 
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den kryſtalliſirt, daß fie Aber und über mit den 
ſchoͤnſten weiſfeſten Sandwürſeln von anfehnliz 


cher Größe uͤberzogen find, welches beim Glanze 


der Lichter und Fakeln in der That eine übers 


raſchende Wirkung macht. In andern Gegen- 
den hat die ſtende Feuchtigkeit allmaͤhlig 
das Salz in den Seitenwaͤnden aufgeloͤſt, und 
beim Trokkenwerden hat ſich daſſelbe in ſehr 
feine Kryſtalle verwandelt, welche die ganzen 
Wände, wie mit einem Ueberzuge von feinen 
Brillanten, bedeken. Auſſer der ſchoͤnen, vor— 
hin ſchon beſchriebenen Kapelle unter dem Da⸗ 
nielowicz-Schachte, iſt noch eine zweite, die 
corporis Christi Kapelle, nahe beim Schachte 
Seraph, gleichfalls in Salz gehauen. Sie hat 
die Geſtalt einer großen Niſche, deren halber 
Zirkel etwa vier und zwanzig Ellen im Durch⸗ 
meſſer beträgt. Uebrigens iſt fie, wie jene, mit 
einem Altar, einem Kruzifix, Heiligenbildern u. 
ſ. w., alles aus Salz gehauen, verziert. Ehe: 
dem ward fie gleichfalls zum Gottesdienſte de: 
braucht, und zwar hielten in derſelben die Ar: 
beiter, denen auch zu beſtimmten Zeiten von 
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einem Geiſtlichen dort Meſſe geleſen ward, ehe 
ſie in ihre Schicht gingen, ihre Andacht durch 
Abſingung der Littanei und durch bergmaͤnniſche 
Gebete. Joſeph der Zweite ſchaffte dieſe Ceri⸗ 
monie ab, und uͤberließ es jedem Einfahrenden, 
ſich in feinem Kaͤmmerlein Gott zu empfehlen, 


ehe er an fein gefahrvolles Tagewerk geht. 


„Mehrere von den Höhlen oder Kammern 
dienen zu Magazinen. Es liegen darin viele 
tauſend Tonnen Salz In langen Schichten Uber 
einander aufgethürmt. Auch in den Strekken 
findet man von ſolchen Tonnen zwei, drei und 
mehr Reihen uͤber einander, neben denen man 
einige hundert Schritte fortgeht. Die Faß bin⸗ 
der haben unten in einer Höhle ihre Werkſtatt. 
In andern Höhlen, die man die Kehrrads⸗ 
kammern nennt, ſind ſogenannte Kehrraͤder, 
das iſt, aufrecht ſtehende Wellen mit vier, bis 
acht Ellen langen Armen, vermöge deren durch 
acht bis zwölf Pferde das ausgehauene Salz 
oder Geſtein, wo es nicht auf den gewöhnlicher 


Schiebekarren fortgeſchafft werden kann „ auf 
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kleinen Wagen nach den Schachten hingeſchafft 
wird. — 

„Zu dieſer Arbeit werden beſtaͤndig dreißig 
bis vierzig paar Pferde, je nachdem man ihrer 
nöthig hat, unten in den Werken unterhalten. 
Dieſe Thiere werden auf eine ähnliche Art, wie 
die Menschen, in die Gruben am Seil hinab⸗ 
gelaſſen; nur daß fuͤr fie, anſtatt eines einfa⸗ 
chen Garts, eine Art von Geſchirre gemacht iſt, 
worein ſie eingehangen werden. Nichts iſt na⸗ 
törlicher, als daß ein Pferd, ſelbſt wenn es ſonſt 
noch ſo wild iſt, ſobald die Bretter, worauf es 
ſtand, ihm unter den Fuͤßen weggezogen ſind, 
in di em ungewoͤhnlichen Zuſtande des Schwe⸗ 
beus zwiſchen Himmel und Erde, wovon es den 
Zuſammenhang nicht wohl entziffern kann, ſich 
ganz in fein Schikſal ergiebt, und mit Zittern 
und Beben den Augenblik erwartet, in dem es 
wieder feſten Boden unter ſeinen Fuͤßen fuͤhlt. 
Iſt es einmal unten, ſo bekommt es, in der 
Regel, nie wieder das Tageslicht zu ſehen, ſon⸗ 
dern frißt unten aus der Krippe, die, ſo wie 
der ganze Stall mit allen Heu- und Haferma⸗ 
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gazinen, in Salz gehauen iſt, fein Futter, wos 
mit es durch Hülfe des nehmlichen Seils ver— 
ſorgt wird, an dem es ſelbſt hinuntergelaſſen 
ward. Vor mehreren Jahren ſoll auch in die— 
fen unterirdiſchen Ställen ein Füllen ſeyn ge: 
worfen worden. Hat man die Pferde in einer 
andern Contignation noͤrhig, ſo werden fie da⸗ 
hin auf den vorhin beſchriebenen Treppen ge— 
führt. Man koppelt fie dann an einander, 
und die Knechte gehen mit ihnen die bequemen 
Stufen eben ſo ſicher auf und ab, als wenn 
fie auf ebnem Boden wären, Die Pferde muͤſ— 
ſen jedesmal zwei Stunden hinter einander ar⸗ 
beiten, und haben dann wieder vier Stunden 
Ruhe. Ungeachtet zehn Tagesichächte und zwei⸗ 
hundert Abteufen vorhanden find, fo fallt doch 
an vielen Orten die Förderung, wegen unrich⸗ 
tiger Anlegung der Strekken, ſo koſtbar aus, 
daß man bereits ſeit einigen Jahren auf Ver— 
beſſerungen gedacht hat, von denen man ſagte, 
daß fie ſchon jezt eine jährliche Erſparniß von 
zweimalhunderttauſend Kaifergulden betragen. 


„Man hat oft erzähle und wieder erzählt 
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daß die Pferde nach einigen Jahren, die ſie 
in den Salzwerken zugebracht hatten, blind 
wurden. Auf meine Erkundigung darnach, er⸗ 
hielt ich theils widerſprechende, theils unbe⸗ 
ſtimmte Antworten. Es wäre freilich wohl bes 
greiflich, daß die lange Entbehrung des Tages: 
liches und der abwechſelnde Schimmer der Gru⸗ 
benerleuchtung, vielleicht auch eine unmerklich 
äzende Ausdänſtung, den Sehwerkzeugen nach⸗ 
theilig werden konnte. Allein Schober ſagt 
ausdruͤklich: „er habe niemals gemerkt, daß die 
„Pferde an den Augen Schaden gelitten, auch 


„nie gehört, daß die Arbeiter deshalb geklagt 


„haͤtten.“ — Da ohnehin die hieſigen Bergleute 
gar nicht von Augenkrankheiten beſchwert wer— 
den, ſo wird es mir wahrſcheinlich, daß die 
ſorgloſen Arbeiter, welche mit den Pferden um⸗ 
gehen, ſich wenig um das Geſicht derſelben bes 
kuͤmmern, und ſie allenfalls fuͤr blind halten, 
wenigſtens die Sage davon fortpflanzen, weil 
fie dieſelben in den meiſten Fallen eben fo bes 
handeln muͤſſen, als wenn fie blind wären, 
Auch hat mir ein Reiſender erzählt, daß Pferde, 
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welche allzuſcheu wären, abſichtlich geblen⸗ 
det würden. Jedoch laſſe ich dieſes dahin 
geſtellt ſeyhn. — ; 

„Wir ſahen an einigen Orten die Berge 
leute arbeiten. Ihr Anblik wuͤrde, wenn man 


ſie allein und unvermuthet anträfe, einen ſon⸗ 
derbaren Eindruk machen. Denken Sie ſich 
eine dunkle Hoͤhle, an deren Ende ein paar 
ſchwache Lichter uͤber die ſchwarzen Waͤnde nur 
einen matten Schimmer verbreiten? neben den⸗ 
ſelben zwei Menſchen, die nichts als Beinflei- 
der anhaben, und übrigens. ganz nakend find, 
von einem herkuliſchen Gliederbau, mit ſtrup⸗ 
pigtem Haare. Um fie her iſt der friſche Bruch 
des Salzes glänzend, und ſpielt mit allerlei 
Regenbogenfarben. Man kann ſich kaum ent⸗ 
halten, dabei an die Schatten im Tartarus zu 
denken. Was man von dieſen Bergleuten ers 
zaͤhlt hat, daß ihrer mehrere unten gebohren 
wären, und nie das Tageslicht gefehen hätten, 
iſt eine Fabel. Schon Schober hat derſelben 
dadurch widerſprochen, daß er ausdröͤklich ſagt: 
„Die Arbeiter halten, wie auf andern Berg⸗ 
IV. (2) O 
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„werken, ihre Schicht zu acht Stunden, und 
„wenn dieſe geendigt iſt, fahren ſie wieder 
„aus.““ Man hat es indeſſen auch noch neuer⸗ 
lich wiederholt, weil es — doch ſonderbar 
klingt. — 

„Die Arbeit geſchieht folgendergeſtalt. Wenn 
man blos Strekken durch das Gebirge treibt, 
ſo wird in dem ganzen Umfange, der die Weite 
der Strekke ausmachen ſoll, an allen vier Sei⸗ 
ten eine Vertiefung (Steinbruch) von acht und 
zwanzig Zoll eingehauen; alsdann wird ober⸗ 
waͤrts, in der Mitte der Breite, ein Loch ge⸗ 
bohrt, welches nach dem Orte hin geneigt iſt, 
und ſo auf die gewöhnliche Art mit Pulver ger 
ſchoſſen, woraus Firſte aus dem Steinbruch 
entſteht. Auf dieſe Weiſe pflegt das ganze ent⸗ 
bloͤßte Parallelepipedum weggeriſſen zu werden. 
Wo man die Gewinnung des Salzes zur Abs 
ſicht hat, werden nach der Hoͤhe und Weite 
des Baues drei Fuß breite und etwas über zwei 
Fuß hohe Abtheilungen gemacht, nach denen 
ſich die Hauer richten muͤſſen. Man ſchruͤmt 


ſodann an allen Seiten in dieſen Abtheilungen, 
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wie bei den Strekken von der Sohle bis nach 
der Firſte hinauf, und ſchießt die verſchramten 
Stükke nach. Sobald man auf dieſe Art dle 
eine Seite der übrigen über einander befindli⸗ 
chen Abtheilungen frei hat, hört man auf zu 
ſchießen, und treibt Keile in die verſchrämten 
Seiten, mittelſt deren man die großen Stüuͤkke 
fo abloͤſt, daß ſie mit Brechſtangen konnen ab⸗ 
gehoben werden. 


„Das gewonnene Salz wird theils zu Bal⸗ 
wanen- und Formalſtükken gehauen, theils als 
Naturalſtuͤkke verkauft, theils als Minutien in 
Faͤſſer zu drittehalb bis zu fünf Zentner vers 
pakt. Minutien nennt man die kleinen un⸗ 
förmlichen Stuͤkke, welche bei der Bearbeitung 
der übrigen von ſelbſt entſtehen, oder in die 
man auch das Salz in denen Gegenden, die zu 
weit von einem Schachte entfernt ſind, abſicht⸗ 
lich zerſchlaͤgt. Formalſtükke find vierekigt, 
gewöhnlich viel länger als breit, von hundert 
vierzig bis hundert funfzig Pfund. Natural⸗ 
ſtüf ke nennt man hier die großen unförmlichen 


Stukke, die beim Ausarbeiten der Oerter ent⸗ 
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ſtehen. Die Balwanen find große tonnen⸗ 
foͤrmige Stükke, von fünf, fieben, auch zehn 
Zentner, denen man dieſe Geſtalt giebt, um ſie 
mit deſto größerer Bequemlichkeit in den Gän⸗ 
gen fortrollen zu koͤnnen. Da die Gaͤnge ſehr 
eben ſind und die Arbeiter eine große Uebung 
haben, ſo geſchieht dieſes Fostrollen mit einer 
aus nehmenden anſcheinenden Leichtigkeit, woher 
die Sage entſtanden iſt, daß das Salz in den 
Gruben nicht fo ſchwer ſei, als am Tage. — 

„Die Zahl der Bergleute beläuft ſich uͤber 
ſiebenhundert Mann; allein es iſt wohl ſelten 
der Fall, daß fie alle in Thaͤtigkeit find. Eben 
jezt arbeiteten höchftens zweihundert. Ungeach⸗ 
tet die Muͤßigen kein Wartegeld erhalten, ſo 
ſucht man ihrer doch moͤglichſt Viele im Winter 
zu beſchaͤftigen, weil ſie in dieſer Jahreszeit 
nicht ſo viel Gelegenheit finden, ihren Unterhalt 
anderweitig zu verdienen, als im Sommer. 
Indeſſen kommt es auch dabei auf die Größe 


der jedesmaligen Beſtellungen au. Die Bezah⸗ 
lung der Arbeiter geſchieht theils in Gedingen, 
theils in Lohnen. Die Gedinge werden nach 
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Maßen gerechnet, und zwar ſo, daß auf einen 
Ort, welcher anderthalb Lachtern hoch, eben fo 
weit, und acht und zwanzig Zoll tief ausgear⸗ 
beitet iſt, funfzehn Maße gehen, fuͤr deren je⸗ 
des die Hauer dreizehn Kreuzer erhalten. Die 
Gedinge werden alle vierzehn Tage abgenommen. 
Die Loͤhner erhalten für acht Stunden Arbeit 
ſechszehn Kreuzer. Man giebt den Leuten von 
ihrer Beſchaͤftigung die Namen der Formal: 
Stuͤk⸗, Balwanen⸗„ Nach, Strekkenhauer u. 
. w. Jezt find Über ſiebzig Eaiferliche Beamte 
bei dem ganzen Salzwerke angeſtellt. — 
„Ueber das Oekonomiſche des Bergbau's habe 
ich wenig zuverläͤſſig⸗ſcheinendes erfahren koͤnnen. 
Man hat uns verſichern wollen, daß der reine 
Gewinn, außer den Minutien, die an die Regie 
abgeliefert und beſonders verkauft werden, an 
den Balwanen⸗ und Formalſtuͤkken uͤber eine 
Million Kaiſergulden betrage, und daß im 
Durchſchnitt jahrlich über 700000 Zentner Salz 
gefördert werden. Der Preis deſſelben iſt nach 
der Beſchaffenheit theils des Salzes, theils der 
Käufer deſſelben, verſchieden. So gilt von dem 


zı4 


Grünſolze der Zentner einen Reichsthaler zwei 
Groſchen bis einen Reichsthaler acht Groſchen. 
Das Szybikerſalz gilt vier bis acht Groſchen 
mehr, je nachdem es rein iſt. Von dem Kry⸗ 
ſtallſalze, wel 


befonders zur Faͤrberei gebraucht 
wird, gilt der Zentner fuͤnf Reichsthaler. Die⸗ 
jenigen aber, welche mit der Salinenadminiſtra⸗ 
tion beſondere Verträge geſchloſſen haben, erhal⸗ 
ten alle Sorten um einen viel geringern Preis. 
Zu Schobers Zeiten ward noch der Zentner 
Gruͤnſalz zu vierzehn Groſchen, und Szybikowa 
für ſechszehn Groſchen verkauft. — 

„Die Luft iſt in den Salzwerken von einer 
ganz gelinden Temperatur, und durchgängig fo 
geſund, daß die Arbeiter in der Regel ein be⸗ 
trächtliches Alter erreichen. Man hat durch 
eine gute Vertheilung der Strekken, und durch 
hinlaͤngliche Verbindung mit den Tageſchͤͤchten, 
dafür geſorgt, daß allenthalben ein gehoͤriger 
Luftzug vorhanden iſt, und in den unterſten 


Gegenden iſt derſelbe zum Theil ſo ſtark, daß 


man den Huth feſthalten muß. Einige Strekken 
ſind ſogar / wegen des heftigen Zuges, verſchla⸗ 
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gen, und mit Thuͤren verſehen. Nur in den 
alten Strekken und Kammern) wohin ſelten 
Jemand kommt ſonderlich in feuchten Gegen; 
den, erzeugt ſich eine brennbare Luft, welche 
von den Bergleuten Saleter genannt wird. 
Sie ſteigt, ihrer Natur nach, in die Hoͤhe, 
entzündet ſich, wenn Jemand mit dem Lichte 
zu nahe kommt, und brennt mit einer tragen, 
wellenfoͤrmigen Flamme an der Firſte allmählig 
ab, ohne weitern Schaden zu thun; wo ſie ſich 
aber zu ſehr mit der gemeinen Luft gemiſcht, 
folglich eine Knallluft gebildet hat, da entzuͤn⸗ 
det ſie ſich bei der Annaͤherung eines Feuers 
plözlich mit einem heftigen Knall, und drängt 
die angraͤnzenden Luftſchichten mit großer Ges 
walt nach den Oeffnungen zu. Blsweilen ſind 
auf Bere Art den Arbeitern, welche ſich nicht 
ſchnell genug auf den Boden werfen konnten, 
die Haare, die Haut und die Kleider verſengt 
worden. — 

„Auf eben dieſe Art erklaͤre ich mir die Er: 
ſcheinung, daß vor ein paar Jahren in der 
oberſten Contignation auf einmal ein Loch in 


dem Hängenden mit einem heftigen Knall ſich 


eröffnete, durch welches nachmals eine Menge 
Waſſer vom Tage eindrang. Vermuthlich war 
ein Arbeiter mit Licht in die Gegend gekommen. 
Die brennbare Luft entzuͤndete ſich, und brannte 
ruhig an der Firſte fort, bis die Flamme an 
eine Schichte von Knallluft kam, welche ſich 
plözlich in eine Flamme verwandelte, und irgend 
eine lokere Erdſchſchten durchdrang. Anfangs 
fuͤhrte das herabſchießende Waſſer eine Menge 
von Schlamm in die Grube; allmählig aber 
verſtopfte es mit eben dieſem Schlamme das 
Loch, und die Feuchtigkeit verlor ſich. 

„Da die Alten uͤberhaupt ſehr ſorglos ge⸗ 
baut haben, ſo ſind ſie auch nicht genug vor 
dem Eindringen des Tagewaſſers auf ihrer Huth 
geweſen. Es giebt daher noch bis jezt in der 
obern Contignation Gegenden, in welchen ſich 
von Zeit zu Zeit eine Menge Waſſer anſammelt. 
Man leitet daſſelbe in die ſogenannten Brun⸗ 
nenſchaͤchte, und läßt es dort, ſo oft es noͤthig 
iſt, in Schlaͤuchen von vier rohen Ochſenhaͤuten 
mittelſt eines Kehrrades ausſchöpfen. Da das 
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eindringende Waſſer theils uberall Salz antrifft, 
theils unten ganz im Salz ſteht, ſo verwandelt 
es ſich in kurzer Zeit in die beſte Sohle, und 
man hat daraus, bis zum Jahr 1724, eine be: 
trächtliche Menge Salz geſotten. Da aber der 
Holzmangel immer größer ward, ſo daß die 
Klafter drei bis vier Thaler koſtete, uͤberdieß 
auch der Abſaz des Sudſalzes ſich durch den 
bäufigern Gebrauch des Steinſalzes und durch 
die Anlage anderer Cokturen immer mehr ver 
minderte, ſo ließ man die Siedereſen eingehen, 
und gießt jezt jährlich mehr als hunderttauſend 
Eimer von dieſer Sohle unbenuzt weg, leitet 
ſie aber abſichtlich in unreine Oerter, damit 
Niemand davon ſchoͤpfe. 

„In den untern Contignationen findet man 
keine Spur von Waſſer. Zwar zeigt man ge⸗ 
woͤhnlich den Fremden, um ihr Erſtaunen Über 
dieſe wunderbaren Werke zu vermehren, einen 
Ort, wor beftändig füßes Waſſer laͤuft, ohnweit 
dem Tagesſchachte Lois) Allein dieſes Waſſer 
wird, um die Pferde und Menſchen unten zu 
tranken, vom Tage her durch hoͤlzerne Rinnen 
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in den Behöͤlter geleitet. Von der auſſerordentli⸗ 
chen Trokenheit der Grube dient unter andern 
zum Beweiſen daß die aus Salz gehunuenen Fi⸗ 
guren in einer ſo langen Reibe von Jahren an 
ihrer Oberfloͤche gar nichts gelitten haben, ja 
nicht einmal merklich ſtumpf geworden. find) 
welches, gewiß in einem nur etwas feuchten 
Wohnzimmer ebenfalls geschehen wäre. 

„Ich wüuͤnſchte auch die Gegend zu ſehen, 
wo man, nach meines Freundes Bericht, ein 
unterirdiſches Waſſer in der Tiefe rauſchen hört. 
Aber man aͤußerte mir, daßnrdieß zu weit ent⸗ 
fernt ſei, und daß uͤberhaupt mehr als vier 
Wochen nöthig ſeyn wuͤrden, um alle Strekken 
und Kammern zu beſehen, wenn z man auch taͤg⸗ 
lich acht Stunden darauf verwenden wolte. So 
lange konnten wir freilſſch unſern Aufenthalt 
nicht ausdehnen, ungeachtet ich ſehr gerne, 
wenn unſre Zeit und die Adminiſtration es er⸗ 
laubt haͤtten, noch einigemal hinuntergeſtiegen 
wäre. Ohne Kompaß, ohne Karte, ohne Ver⸗ 
guͤnſtigung, alles genau zu unterſuchen, würde 
jedoch auch dieſes wenig Ausbeute gegeben ha⸗ 
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ben. Wir kehrten alſo zufrieden zurük, und 
wurden wieder in dem Danielowiczſchachte auf: 
gewunden. Unſere Leinewandmaͤntel lieferten 
wir eben ſo ſauber zuruͤk, wie wir ſie erhalten 
hatten. Oben mußten wir unſre Namen in ein 
Buch einſchreiben, aus welchem, wie uns die. 
Offizianten ſagten, dem Kaiſer ſelbſt ein monat⸗ 
licher Auszug überſchikt werden muß. — 5 

„Zu den Merkwürdigkeiten, die man uns 
erzaͤhlte, und deren zum Theil auch ſchon Scho⸗ 
ber erwaͤhnt, „gehört noch, daß alles Holzwerk 
in den Gruben mit der Zeit eine Art von Un: 
verweslichkeit bekommt. Es wird nach und 
nach mit feinen Salztheilchen ganz durchdrun⸗ 
gen. Selbſt Thiere, die in den Schaͤchten um⸗ 
kommen, gehen nicht in Faͤulniß über, ſondern 
troknen aus, und bleiben an Haaren und dem 
Fell, dem Anſehen nach, unverandert. Im 
Jahr 1696 ſoll man auch Menſchen, die bei 
dem großen Brande in einer entlegenen Kammer 
erſtikt oder verhungert waren, ein halbes Jahr 
nachher, fo wie fie geſtorben waren, ganz gedörrt, 
wie Egyptiſche Mumien, gefunden haben, 
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„Mitten im Salze ſindet man auch Steine 
von mehreren Pfunden, und noch häufiger 
Stüͤkken Holz von allerlei Große, welches durch 
und durch ſchwarzbraun ausſieht, und zwar feſt 
iſt, aber feine Zaͤhigkeit verloren hat, fo daß 
es nicht mehr geſpalten werden kann / ſondern 
in kurze Stuͤkken Bricht, Wenn es gerieben 
wird, ſo hat es einen widrigen Schwefelgeruch. 
Die Ringe und Faſern der Holzarten ſind noch 
deutlich zu erkennen. Ehedem hat man noch 
in einer Teufe von ein paar hundert Ellen ei⸗ 
nen Eichbaum gezeigt, um deſſen äußere Zweige 
herum man das Salz weggearbeiter hatte, der 
aber durch ein Feuer verzehrt worden iſt, wel— 
ches vor etwa dreißig Jahren in einem der un⸗ 
terirdiſchen Pferdeſtaͤlle auskam. Jezt find nur 
noch verkohlte Ueberreſte in dem Salze zu ſehen. 

„Dieſe Erſcheinungen ſind, wie mich duͤnkt, 
unwiderſprechliche Beweiſe, daß die Saljfloͤze 
hier durch einen allmähligen Niederſchlag des 
Salzes aus einer Art von Sohle entſtanden 
ſind. Denn nur auf dieſe Art läßt es ſich 
denken, daß ein hineingerollter Stein, der durch 
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die Flͤͤſſigkeit auf das unten ſchon kryſtallſſirte 
Salz niederfiel, oder ein auf derſelben ſchwim⸗ 
mendes Stuͤk Holz, welches durch das Einſau⸗ 
gen der Salztheile allmaͤhlig ſpeziſiſch-ſchwerer 
ward, und gleichfalls zu Boden ſank, von dem 
ſpaͤtern Niederſchl ge gänzlich umgeben und rings: 
um dicht eingeſchloſſen werden konnte. 

„Uebrigens bleibt in der Natur des Gebir⸗ 
ges, ſo unvollkommen ſie auch bis jezt bekannt 
iſt, noch genug uͤbrig, was ſie weder nach me⸗ 
chaniſchen, noch nach chemiſchen Geſezen erklären 
laͤßft. Nach welchem mechaniſchen Geſeze wird 
es z. B. begreiflich, daß die Schichten der Salz⸗ 
flöze und das dazwiſchen fortlaufende Geſtein 
nicht durch betrachtliche Striche parallel bleibt; 
daß bald leichtere, bald ſchwerere Schichten auf 
einander folgen und eine jede an mehreren 
Stellen von der andern durchſchnitten wird; daß 
das Geſtein hie und da wie ein Keil in das 
Salzfloz hineingeht? Nach welchen chemiſchen 
Getezen iſt es zu erklören, daß das mineralifche 
Alkali überall mit der Salzſaure Kochſalz, und, 
ſo viel man weiß, nirgends mit der Vitrlolſäure 
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des Gypsſteins Glauberſalz erzeugte, fondern 
dieſe uͤberall die Verbindung mit der Kalkerde 
einging, nicht allein mit der häufigen Thonerde 
allaunartige Subſtanzen hervorbrachte? Dieſe 
und andere Fragen bleiben nach meinem Beduͤn⸗ 
ken unbeantwortlich; man mag annehmen, daß 
das ganze Gebirge auf einmal durch allmaͤhlige 
Niederſchlaͤge aus der nehmlichen Maſſe, oder 
nach und nach in einer Reihe von Jahrhunder⸗ 
ten durch wiederholte Anſchwemmungen der 
mannichfaltigſten Subſtanzen entſtanden iſt. 
„Je laͤnger ich über die großen Werkſtaͤtte 
der Natur nachdenke, und die gemachten Beod⸗ 
achtungen vergleiche, deſto einleuchtender wird 
es mir, daß unte chemiſchen Operationen nicht 
hinreichend find, uns genügende Erklärungs⸗ 
gründe an die Hand zu geben. Vielleicht gelingt 


es kuͤnftigen Generationen, die Subſtanzen, die, 


wir jezt noch als einfach behandeln, weiter zu 
zerlegen, womit jezt in der Thar ſchon ein ſchö⸗ 
ner, Anfang gemacht iſt; vielleicht lernen wir 
dann, daß bei der erſtern Mischung einfacher 


Stoffe ganz andere Geſeze eintreten, als bei der 
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Verbindung dieſer Miſchungen unter einander; 
vielleicht ergiebt es ſich, daß die Natur, wo fie 
im Großen arbeitet, Stoffe benlzt, die nur 
während der Erzeugung ihrer großen Werke als 
Huülfskräfte mitwirken, und von denen wir an 
den vollendeten Ausgeburten keine Spur mehr 
entdeken. — So viel ſcheint ausgemacht zu 
ſeyn, daß die obern Gegenden dieſer Salzwerke, 
wo das Salz nur als Stokwerk bricht, aus 
der Zuſammenhaͤufung von Truͤmmern anfehn: 
licher Flöze, die ſonſt in andern Gegenden wa: 
ten, entſtanden find. — Ueber die ungeheure 
Ausdehnung des Salzvorrathes, den die Natur 
in diefer Gegend niedergelegt hat, ſeze ich Ih⸗ 
nen noch das Weſentliche aus der Nachricht im 
Berliniſchen Magazine her. 

„Die ganze Gegend längs dem Karpartiſchen 
„Gebirge ſcheint an Stein: und Sudſalz einen 
/ unerſchöpflichen Schaz zu enthalten. Unzaͤß⸗ 
„lige Beobachtungen, die ſeit Jahrhunderten 
„ ſind geſammelt worden, vereinigen ſich zu eis 
„nem hinlaͤnglichen Beweiſe, daß jener mäch⸗ 


„tige Salzſtok ſich mit ununterbrochenen Aeſten, 


„von der Wallachei und Moldau her, auf bei⸗ 
„den Seiten der karpatiſchen Gebirge, mehr 
„als hundert Meilen in der Länge, und we: 
„nigſtens zehn bis zwoͤlf Meilen in der Breite, 
„durch Ungarn, Gallizien und Schleſien ver⸗ 
„breite. Schon in den aͤltern Zeiten ward der— 
„gleichen geahnet, und neuere Beobachtungen 
„haben es außer Zweifel geſezt. Ueberall finden 
„ſich in dieſen Strekken häufige Sohlen, und 
„das Steinſalz, welches in der Wallachei, in 
„der Moldau und in Siebenbuͤrgen gebrochen 
„wird, iſt der nehmliche kryſtallartige Stein, 
„den man zu Wieliezka und Bochnia findet, zu 
„einem Beweiſe, daß überall der Gewinn aus 
„einem gemeinſchaftlichen Schaze fließt, 

„Da dieſe Bemerkung nicht etwa blos im 
„Beſiz des einen und des andern Beobachters 
„iſt, ſondern den Aufſehern der Salinen und 
„der Regierung laͤngſt bekannt war, fo möchte 
„man ſich wundern, daß nicht bereits an meh⸗ 
„reren Orten Anlagen gemacht find, um noch 
„großere Reichthuͤmer auszubeuten. Allein dieſe 
„Salzgebirge find: nicht überall fo hoch und 
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„unter ſo günſtigen Umſtaͤnden gelegen, daß 
„allenthalben ein gluͤklicher Bergbau moͤglich 
„wäre. Oft muß man mehr als hundert Lach⸗ 
„tern tief mit vergeblichen Koſten unter Tags 
„ſuchen; und eine noch groͤßere Unbequemlich⸗ 
„keit erwächft aus den Tagewaſſern, die mit 
„ unbezwinglicher Gewalt ſich in die eröffneten 
„ Schaͤchte drängen, und jeden Verſuch nicht 
„nur aͤußerſt koſtbar, ſondern auch oft ganz 
„vergeblich machen wuͤrden. \ 

„Ein günftiger Zufall richtet indeſſen oft 
„mehr aus, als muͤhſam erſonnene Veranſtal⸗ 
„tungen. Ein Beiſpiel davon ereignete ſich im 
„Jahr 1781. In der Gegend des Staͤdtchens 
„Tellatyn oder Deluͤatin, im Gallizier Kreiſe, 
7 drei Meilen vom karpatiſchen Gebirge, ſpuͤlte 
„der Fluß Pruth, der ungefähr vier Meilen 
„davon ſeinen Urſprung nimmt, Bruchſtuͤkke 
„von dem Gebirg und eine beträchtliche Maſſe 
„Erde von ſeinem Ufer ab, und brachte Stein⸗ 
„ ſalz zu Tage. Der Salinenmarkſcheider Fi⸗ 
„ſcher zu Bochnia erhielt den Auftrag, ges 
„ nauere Unterſuchungen anzuſtellen. Nach ſorg⸗ 
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fältiger Erwägung aller Umſtände ſchlug er 
„nicht an dem Orte der Entdekkung, ſondern 
meine halbe Meile weiter nordwärts ein, und 
„ traf gluͤklich in einer Teufe von 27 Lachtern 
„auf das vermuthete Steinſalz. Das daſelbſt 
„gefundene Salz gehoͤrt zu der Gattung, die 
„in Bochnia unter dem Namen Blotnik in 


„„Balwanen gehauen wird, ſehr unrein iſt, und 


„nur für das Vieh dient. Alle Umſtaͤnde lief: 
‚fen vermuthen, daß in einer größeren Teufe 
„reines Salz wurde gefunden werden. — Bei 
„einem abgeſunkenen Salzbrunnen zu Stana⸗ 
„ ſoll, zwei Meilen von Stambor, hat man 
„genau daſſelbe Gebirge; und die nämliche 


„Folge von Erd- und Steinlagen, wie in 


„ Wieliczka, gefunden.“ — 

„In Gallizien und Lodömirien find wirklich 
uͤber hundert Salzkokturen, welche ehedem den 
Edelleuten gehörten, und von dem Kaifer Fo: 
ſeph gegen andere Guter find eingetauſcht wor⸗ 
den. Die beträͤchtlichſten find zu Stanaſoll, 
Lako, Dobromuͤll, Drohobicz / Bobihow, Delina, 
Rosmialow, Stadwarnow, Koſſow u. ſ. w. Der 
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Fuß des karpatiſchen Gebirges, vom Saufluß 


bis an die Czeremurz, welche Pakutien von der 
Moldau trennt, iſt mit Salzbrunnen angefüllt, 
deren Sohle mehrentheils 16, 17, 18, auch 19 
Grad wiegt, und fehönes weiſſes Salz giebt. 
„Da das eigentliche Erſtrekken oder Strei⸗ 
chen der Salzfloͤſe von Morgen gegen Abend, 
jedoch mit etwas Verflaͤchung nach der leztern 
Weltgegend, geht / ſo laͤßt fish ſchließen / daß 
zwar in Polen ſelbſt nicht alle Hoffnung, Stein⸗ 
ſalz zu finden, vergeblich iſt; daß aber bei wei⸗ 
tem dort nicht fo beträchtliche Floͤze zu erwarten 
ſind, als hoͤchſt wahrſcheinlich nach Oberſchleſien 
heruͤberſezen. Dieſe Floͤze aber — denn auf 
Gruͤnſalz iſt, nach meinen vorigen Bemerkungen, 
nicht ſehr zu rechnen — duͤrften nicht in einer 
Teufe von zehn oder zwanzig, ſondern vielleicht 
von achtzig, hundert und mehr Lachtern gefun⸗ 
den werden. Ob es rathſam waͤre, ſie dort zu 
ſuchen, iſt eine Frage, die ich unter allen ob⸗ 
waltenden Umftänden jezt noch nicht bejahen 


mochte.“ — 


So weit Zoͤllner! Und mit dieſen Bemer⸗ 
9 2 
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kungen ſchließe ich denn dieſen langen Brief, in 
der Hoffnung, daß es Dir nicht unangenehm, 
ſeyn wird, die treflichen Beobachtungen eines 
kenntnißreichen Mannes hier wiederholt zu fin⸗ 
den, die ich Dir, bei meiner geringen Bekannte 
ſchaft mit dem Bergbau, nicht ſo umſtaͤndlich 
harte liefern koͤnnen, auch wenn ich das Salz⸗ 
werk geſehen hätte. Lebe wohl! Naͤchſtens 
ſiehſt Du mich auf vaterländiſchem Boden! — 


Neun und vierzigſter Brief. 


\ 


Rattibor in Oberſchleſien 1798. 


Sodals man Über Wieliczka hinaus kommt, 
erhebt ſich aus dem romantiſchen Weichſelthale 
das ehemals ſo blühende und mächtige» jezt zu 
einer armſeligen Mittelſtadt herabgeſunkene Kra⸗ 
kau mit ſeinen vielen und prächtigen Thuͤrmen, 
und feinem alten gothiſchen Felſenſchloß. Ueber- 
haupt genießt man auf dieſer Anhöhe eine der 
herrlichſten und intereffanteften Anſichten. Laͤugs 
der Weichſel hin die Stadt mit ihren zum Theil 
prachtvollen, zum Theil zuſammengeſtuͤrzten Pal⸗ 
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laͤſten und niedern Hürken. Weſtlich das ſchöne 
romantiſche Teſchnergebirge mit feinen verfalle⸗ 
nen Burgen und feinen waldbegraͤnzten Hoͤhen, 
von den Karpathen nur durch den romantiſchen 
Paß bei Jablunka geſchieden. Söͤdlich erheben 
ſich die mächtigen, mit ewigem Schnee und Eis 
bedekten Karpathen, die ſich immer hoͤher anthuͤr⸗ 
men, und ſich endlich in weiter Ferne mit den 
Wolken vermiſchen. Oeſtlich die herrliche Ebene 
von Polen mit ihren fetten Wieſen und roman⸗ 
tiſchen Waldungen, die beſonders in der Mähe 
der Stadt, und fo weit das Auge reicht, belebt 
iſt mit allerhand Vieh, das dafelbft feine reich⸗ 
liche Nahrung findet. Hier ſtand ich, und Übers 
ſchaute eine der herrlichſten, mit den mannig⸗ 
faltigſten Gegenſtaͤnden geſchmuͤkte Gegend, die 
ich noch je geſehen hatte. Am laͤngſten aber 
verweilte mein Blik bei den Karpathen, dieſen 
ehrwuͤrdigen Greiſen, die ihr Haupt in die Wolken 
erheben, und es nur ſelten dem Auge des Be⸗ 
ſchauers unenthuͤllt zeigen. Die hin und wie⸗ 
der zerſtreut liegenden Veſten, noch denkwuͤrdig 
in ihren Ruinen, riefen die Tage der Vorzeit 
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wieder in meiner Erinnerung zuräf. Einſt wa⸗ 
ren fie mächtige Raubhoͤhlen, jezt Trümmer ver⸗ 
ſunkener Herrlichkeit, ein ſchauderndes memento 
mori für alle Welteroberer und Tyrannen, fie 
mögen in Republiken oder in Monarchien er. 
zeugt werden! — Es wolte eben Abend werden, 
die Sonne ſank allmaͤhlig in Weſten herab, die 
Luft war heiter und hell, das Silberhaupt der 
greiſen Gebirge ward freundlich von der Sonne 
belächelt, und das Abendroth huͤllte fie in einen 
farbigten Schleier. Nur die entfernteſten hoͤch⸗ 
ſten Gebirgsmaſſen verbargen ihr Haupt in ei⸗ 


nem dunkeln Nebel, und hatten ſich mit elek⸗ 


triſchen Wolken umhüllt, die frühe oder fpät 
die nachbarliche Gegenden mit einem feurigen 
Beſuche bedrohten. Ich ſtand da und gafte: 
verſunken im Anſchaun, vergaß ich alles um mich 
her; fo majeſtaͤtiſch⸗ſchoͤn und graufend hatte 
ich die Natur noch nie geſehen. O was ging 
in dieſen heiligen Augenblikken nicht alles mei⸗ 
nen Blikken voruͤber! Meine Phantaſie bildete 
ſich jene entfernten Gewittermaſſen weiter aus, 
wie ſie ſich langſam und feierlich verbreiteten, 
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und mit ihrem Feuerkell Felſen ſpalteten! Ich 
ſah in ungemeßner Weite aus kleinen Quellen 
maͤchtige Stroͤme entſpringen, die mit Allgewalt 
in die Thaler herabſtuͤrzen, und zur Zeit ihrer 
unaufhaltbaren Wuth Damme durchbrechen und 
geſegnete Fluren verwuͤſten. Ich blikte in die 
ewigen Eisthäler dieſer Gebirge, die nie ein 
Sonnenſtral erhellt, nie ein warmer Zephyr be⸗ 
faͤchelt, in deren Bezirk eine ewige Winterkuͤlte 
hauſet, in der kein Menſch und kein Thier 
lange ausdauern kann. Ich vergegenwaͤrtigte 
mir die graufen Abgruͤnde jener Felſenmaſſen; 
die gefahrvollen Klippen, die Niemand zu uͤber⸗ 
ſteigen vermag; die fuͤrchterlichen Anhoͤhen, die 
noch kein menſchlicher Fuß betreten, und die 
jezt im lezten Abendſtral verſilbert funkelten. 
Gewaltſam ward ich endlich aus dieſem füßen 
Phantaſienſpiel gewekt. Ich flieg die Anhöhe 
hinab, und kam in das herrliche Weichſelthal, 
das in ſeiner Mitte die Stadt Krakau empor⸗ 
ſteigen läßt. 

Krakau, ſo romantiſch ſeine Lage auch iſt, 
— denn fie iſt ganz unſtreitig eine der ſchöͤn⸗ 
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ſten unter allen polniſchen Städten, die ich 
wenigſtens geſehen habe — erwekte doch in mir 
eine mehr traurige als frohe Idee. Das Schik⸗ 
ſal dieſes ungluͤklichen Staats, der einſt in ma⸗ 
jeſtäͤtiſcher Größe daſtand, den Nachbaren furcht⸗ 
bar ward, und jezt auf immer aus der Reihe 
ſelbſtſtaͤndiger Staaten ausgeſtrichen iſt, ging 
lebhaft meiner Erinnerung voruͤber. Krakau in 
feiner verſunkenen Herrlichkeit, einſt die Reſi⸗ 
denz eines mächtigen Königs, gab mir einen 
traurigen Beweis von der Nichtigkeit menſchli⸗ 
cher Größe; und ich wünſchte, daß Fuͤrſten und 
Gewaltige, die jezt im Wahn ihrer Allmacht 
keine Veränderung ahnen, ſich oft an einen ſol⸗ 
chen Ort begeben möchten, der in feinen, Truͤm⸗ 
mern ſie an ihre Menſchheit erinnern, und 
ihnen den Traum der Goͤttlichkeit benehmen 
könnte, womit ſie ſich ſo gerne bruͤſten! — 
So weit hat es in Polen die Anarchie ges 
bracht. Die Greuel, welche durch dieſelbe ver⸗ 
breitet wurden, haben endlich die ungluͤkliche 
Cataſtrophe der völligen Auflöfung des polni⸗ 
ſchen Staats zuwege gebracht. Und wie konnte 
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es anders kommen? Fangtismus und unſelige 
Buͤrgerkriege haben dem Lande Jahrhunderte 
lang zu ſchrekliche Wunden geſchlagen, als daß 
ſie je heilen konnten; ach! es mußte daran ver⸗ 
bluten, befonders da es ihm an geſchikten und 
wohldenkenden Aerzten fehlte, denen es allen⸗ 
falls um Heilung ein Ernſt war. Gab es auch 
hin und wieder einen braven Patrioten, ſo 
fanden ſich dagegen kauſend beſtochene, egoiſti⸗ 
ſche Schurken, die ſich ſeinen redlichſten Abſich⸗ 
ten in den Weg ſtellten, und die noch blutende 
Wunde des Vaterlandes von neuem aufriſſen! 
So ward das ungluͤkliche Land denn ein Gegen- 
ſtand des allgemeinen Abſcheu's! Blut floß in 
Strömen, das der Fanatismus vergoß; unter 
dem Schwerdte der wilden Würger blutete Dar 
ter und Sohn; ein Bruder trat gegen den Bru⸗ 
der auf, und opferte ihn ſeinem Egoismus; das 
Heil des Vaterlandes war dem Intereſſe einzel⸗ 
ner Parteien, die gegen einander raſeten, zum 
Opfer gebracht; Mord, Verwüſtung und Jam⸗ 
mer war an der Tagesordnung; noch ſchreit 
das Blut jener Schuldloſen um Rache, die dem 
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Prieſterhaß, dem Wahne, dem Egoismus und 
der Herrſchſucht der Großen geopfert wurden. 
Jene ſchreklichen Cataſtrophen, die fo oft, fo 
blutig wiederholt wurden, haben alle Ordnung, 
alle Ruhe aus dem Lande verbannt, und es 
endlich auf immer ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit be⸗ 
raubt. Ungeſchikte und treuloſe Fuͤrſten haben 
denn auch das Ihrige endlich zum Untergange 
des Stagts beigetragen, und ſo mußte es kom⸗ 
men, wie es denn auch gekommen iſt, und ſezt 
am Tage liegt. — — Unter diefen und aͤhnli⸗ 
chen Betrachtungen erreichte ich die alte ehrwuͤr⸗ 
dige Reſidenzſtadt des ehemaligen polniſchen 
Reichs. — 

Von Wlieliezka bis Krakau find es ungefähr 
zwei kleine Meilen, die ein guter Fußgänger 
fuͤglich in drittehalb Stunden zuräffegen kann. 
Der Weg iſt äußerſt romantiſch, ſowohl wegen 
der ſchoͤnen maleriſchen Anſichten, die man faſt 
auf allen Seiten genießt, als auch wegen ber 
ſchönen geebneten Straße, die unſtreitig die 
ſchoͤnſte in ganz Gallizien if. Sie führe die 
Anhöhe fanft hinab, die ſich erſt bei der Jos 
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ſephsſtadt, diesſeits der Weſchſel, endigt. Das 
ganze Gebirge, das ſich elſige Meilen weit ers 
ſtrekt, hat ſchoͤne Marmorgänge, welche mehr 
als funfzehn Arten von verſchiedenem Marmor 
enthalten ſollen. Auch ſoll ſich hier elne an⸗ 
ſehnliche Menge von Porphyrſtein vorfinden. 
Doch iſt noch bisher das ganze Gebirge nicht 
gehörig benuzt und unterſucht worden. 

Die Joſephsſtadt, Podgurcze genannt, 
macht eigentlich die dritte Vorſtadt von Krakau 
aus befindet ſich aber ſchon ſeit der erſten 
Theilung unter oͤſterreichiſcher Herrſchaft. Sie 
erſtrekt ſich bis dicht an die Ufer der Weichſel, 
und hängt mit der eigentlichen Stadt durch 
eine Vruͤkke zuſammen, die in der Mitte gedff- 
net werden kann, um die Fahrzeuge, welche 
oberhalb Krakau herkommen, durchzulaſſen. 

Seitdem die Joſephsſtadt den Kaiſer als ihren 
Herrn anerkennt, hat fie beträchtliche, Verbeſſe⸗ 
rungen erlebt. Der groͤßte Theil der neuern 
Gebäude iſt maſſiv aufgeführt; die Straßen 
find moͤglichſt breit, und das Pflaſter iſt vor⸗ 
treflich. Auch hat ſie faſt lauter deutſche Ein⸗ 
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wohner, die den Öfterreiihifchen Dialekt ſprechen, 
und alle Eigenheiten dieſer Nation an ſich ha⸗ 
ben. Meilitair hatte fie nur bis zur Zeit der 
lezten Theilung; ſeitdem ſie aber aufgehört hat 
Graͤnzſtadt zu ſeyn, hat der Kaiſer das wenige 
Militair, was er entbehren kann, in die Stadt 
ſelbſt verlegt. Sonſt iſt die Gegend umher 
ganz vortreflich, und der Boden iſt reichhaltig 
an allerlei Fruͤchten und Graͤſereien, die in uͤp⸗ 
piger Fuͤlle gedeihen, und fuͤr Menſchen und 
Vieh reichliche und geſunde Nahrung ſchenken. 

Sobald man uber die Weichielbräffe in die 
eigentliche Stadt eintritt, ſo begegnen einem 
wieder ganz andere Menſchengeſichter. Juden 
und Polen treiben ſich ſchaarenweiſe auf den 
Straßen herum, und ſprechen entweder bie Na⸗ 
tionalfprache oder ein kauderwelſches, unver: 
ſtaͤndliches Deutſch. Zwar hat Krakau auch 
eine ziemliche Anzahl urſpruͤnglich deutſcher Ein- 
wohner, allein unter der Menge der ubrigen 
fallen ſie beim erſten Ueberblik nicht ſo in die 
Augen; und da man aus der ganz deutſchen 
Joſephsſtadt kommt, fo iſt es wohl naturlich, 


daß die plözliche Veränderung uͤberraſchen muß. 
Sonſt muß ich aber Krakau die Ehre zugeſtehen, 
daß fie unter allen polniſchen Staͤdten, die ich 
noch geſehen habe, die reinlichſte und ange⸗ 
nehmſte iſt. Ihre Straßen ſind, wenn auch 
nicht breit, doch wenigſtens nicht ſo enge, daß 
man vor jedem entgegenkommenden Wagen in 
einen Winkel flüchten muß. Die Gebäude 
find groͤßtentheils maſſiv erbaut, und viele ders 
ſelben zeugen von einem ſehr modernen Ge⸗ 
ſchmak. An den Altern Käufern ragen noch 
breite Dachrinnen hervor, die eine Strekke in 
die Straße hineinlaufen, und bei Regenwetter 
dem Vorübergehenden das Waſſer uͤber den 
Kopf gießen. Dieſe Unbequemlichkeit, welche 
Krakau mit mehrern andern Staͤdten gemein 
hat, fällt bei den neuern Gebäuden ganz weg / 
und es giebt gegenwärtig nur noch einige Straſ⸗ 
ſen, wo man, dem Sprichwort zufolge, aus 
dem Regen in die Traufe kommen kann. Die 
Hauptſtraße der Stadt iſt der herrliche Markt⸗ 
plaz, wo die fchönften Palläfte neben einander 
prangen, und eine prächtige Anſicht gewaͤhren. 
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Aber auch in den Nebenſtraßen giebt es große 
Pallaͤſte, die der erſten Stadt von Europa Ehre 
machen würden: Was die Größe der Stadt 
betrifft, ſo iſt Krakau wohl nicht ganz ſo groß, 
als Warſchau, aber ſehr viel kleiner wird ihr 
Flächeninhalt wohl auch nicht ſeyn. Nur in 
Rükſicht der Bevölkerung ſtand Warſchau wei 
nigſtens bis jezt weit über Krakau; denn man 
rechnete bisher für dieſe leztere Stadt nicht mehr 
als hoͤchſtens zehntauſend Einwohner, unter des 
nen wenigſtens der achte Theil Juden, und et⸗ 
wa der ſechszehnte Theil Deutſche waren; und 
für dieſe wenigen Menſchen giebt es nahe an 
achtzig Kirchen und über dreißig Kloͤſter ; deren 
Mönche den größten Theil des Erwerbs in uͤp⸗ 
piger Faulheit aufzehren. In der Stadt zahlt 
man eilfhundert große und kleine Gebäude, 
Der allgemeinen Sage nach ſoll Krakau mit 
dem Anfange des achten Jahrhunderts von ei⸗ 
nem ſlaviſchen Woyewodden, Namens Krak oder 
Grachus, erbaut worden ſeyn. Es laͤßt ſich dar⸗ 
über nichts ſicheres entſcheiden; fo viel ift aber 
gewiß, daß Krakau eine der aͤlteſten Staͤdte in 


Polen iſt. Eine lange Reihe von Jahren hindurch 
tefidirten daſelbſt die alten Fuͤrſten aus dem Hauſe 
Piaſt, und verſchönerten die Stadt nach ihrer 
eignen wunderlichen Laune. In der Folge ward 
die Reſidenz der Könige nach Warſchau verlegt, 
zu welcher Veränderung Sigismund der Dritte 
den Anfang machte. Krakau blieb ſich nun 
ſelbſt uͤberlaſſen, demohngeachtet aber behielten 
die Polen noch immer eine große Vorliebe für 
ihre alte Reſidenzſtadt, und mehrere reiche Ma: 
gnaten verſchoͤnerten dieſelbe durch Anlage präch: 
tiger Palläſte. Auch erhielt ſich die Stadt in 
dem Vorrechte, ihren Koͤnig zu kroͤnen und die 
Reichskleinodien aufzubewahren. Dieſes Recht 
hat ſie behauptet bis auf die Zeit Stanislaus 
Auguſts des Lezten, der in Warſchau gekroͤnt 
wurde, und den Untergang feines Reichs er. 
lebte. Was indeſſen am meiſten zur Moderni⸗ 
ſirung beigetragen hat, find die häufigen. Feuers: 
bruͤnſte, die zu verſchiedenen Zeiten Krakau 
heimgeſucht, und oft einen großen Theil der 
Stadt zerſtoͤrt haben, der dann verſchoͤnert wie⸗ 
der aufgebaut iſt. Doch findet man auch hin 


Vieh 


241 
und wieder noch Leberbleibſel häufiger Zerſtö⸗ 
rungen; beſonders geben die Ruinen mehrerer 
Palläfte einen ſchauderhaften Anblik. Krieger 
ungluͤk hat dieſe Stadt genug erlitten. Der 
mannichfaltigen Belagerungen in den frühern 
Jahrhunderten nicht zu gedenken, fo iſt fie erſt 
im Jahr 1768 von den Ruſſen mit Sturm er⸗ 
obert worden, die denn auf gut ruſſiſch daſelbſt 
wirthſchafteten, und mit Raub und Brand ih— 
ren Weg bezeichneten. Aber dieß war des Un: 
gluͤrs noch nicht genug; die Confoͤderirten ſelbſt 
brannten die Vorſtaͤdte ab, und haußten in der 
Stadt mit viehiſcher Wildheit. So dauerte es 
mehrere Jahre hindurch, und die ganze Gegend 
ward ein Schanplaz des Schrekkens, bis end⸗ 
lich die Conföderation unterlag, und die erſte 
Theilung dem polniſchen Jakobinismus — wie 
man das Ding genannt haben wuͤrde, wenn 
dieſer Name ſchon damals bekannt geweſen waͤre 
— ein Ende machte. — Im Jahr 1794 nä⸗ 
herte ſich das Kriegsungewitter von neuem dies 
ſer Stadt. Die Preußen ruͤkten an, foderten 
Krakau zur Uebergabe auf, und nach einigen 
IV. (2) Q 
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Unterhandlungen wurde die Stadt ohne Schwerdt⸗ 
ſchlag übergeben. Dieſe blieben nun im Beſiz, 
bis die lezte Theilung Polens das Eigenthumss 
recht des Kaifers auf Krakau entſchied, und 
die Preußen den Oſterreichern Plaz machten. 
Bis zum Jahr 1768 war die ganze Stadt, 
zwar nach alter Art, aber doch ziemlich ſtark 
befeſtigt; da aber die Ruſſen in dem gedachten 
Jahre daſelbſt den Meiſter ſpielten, ſo ließen 
fie denn, in Rüͤkſicht der etwaigen Zukunft, 
den größten Theil der Veſtungswerke ſchleifen; 
und jezt iſt es das Schloß allein, das einiger⸗ 
maßen noch zur Beſchuͤzung der Stadt dienen 
kann. 

Dieſes Schloß liegt auf der Suͤdſeite der 
Stadt auf einem Felſen, der durch Natur und 
Kunſt befeſtiget iſt. Von weitem giebt es einen 
ſehr prachtvollen Anblik. Sein Umfang iſt ſehr 
anſehnlich, und mit ſeinen vielen Thuͤrmen und 
feiner majeſtaͤtiſchen Domkirche bildet es gleich⸗ 
ſam eine kleine Stadt. Hohe ſtarke Mauern 
umgeben es, und ein tiefer Graben laͤuft um 
dieſelben herum. Vor einigen Jahren hat man 
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angefangen, diefe Befeſtigungswerke noch zu ver⸗ 
mehren; allein die Arbeit iſt nicht vollendet 
worden, und die ausgebrochene Revolution, die 
ihr gewagtes Spiel mit der Auflöfung des gan⸗ 
zen Staates beſchloß, hat aller Arbeit ein Ende 
gemacht. Das Innere dieſes Schloffes entſpricht 
dem Aeußern nur wenig. Zwar giebt es darin 
eine Menge, und nach aller Art prachtvoller, 
Zimmer; allein das Ganze enthält, doch größ⸗ 
tentheils nur ſehr wenig, wodurch die gereizte 
Neugierde befriedigt werden kann. Viele der 
alten Meubeln eilen der Zerſtoͤrung entgegen; 
viele Zimmer ſtehen auch ganz leer; alles, was 
man darin ſieht, giebt allenfalls einen Begriff 
von der alten Herrlichkeit, harmonirt aber nicht 
mit unſern jezigen Ideen von koͤniglicher Pracht. 
Alles dieſes aber wird hinklaͤnglich erſezt durch 
die reizende Ausſicht, die man aus allen Fen: 
ſtern dieſes altgothiſchen Pallaſtes genießen kann; 
hier iſt wahre Augenweide, und man vergißt, 
was man zu ſuchen kam, und nicht findet, da 
man gefunden hat, was alle Erwartung über: 
traf. Innerhalb den Mauern dieſes Schloſſes 
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trifft man noch mehrere andere Gebäude und 
ein paar ſehr ſchoͤne Kirchen an. Unter dieſen 
ſtrahlt prachtvoll hervor die ſchoͤne und große 
Dom: oder Kathedralkirche. : 
Dieſes ehrwuͤrdige koloſſaliſche Gebäude ſteht 
noch immer in ſeiner alten Pracht da, und tro⸗ 
zet der Zerſtoͤrungswuth der Jahrhunderte. Es 
iſt eine der erſten chriſtlichen Kirchen in Polen, 
ohnerachtet man die Zeit ihrer Stiftung nicht 
mit Gewißheit beſtimmen kann. In der Folge 
ward ſie durch eine Feuersbrunſt verwuͤſtet, al⸗ 
lein ein gewiſſer Biſchof Nanker baute ſie zu 
Anfange des vierzehnten Jahrhunderts verſchö⸗ 
nert wieder auf, und gab ihr diejenige pracht⸗ 
volle Geſtalt, die man noch bewundert. Der 
Name dieſes Wiederherſtellers eines ſo ehrwuͤr— 
digen Gebäudes ſteht in einer marmornen Tafel 
eingegraben, die ſich am Eingange beſindet. 
Das Beiſpiel dieſes Mannes hat die folgenden 
Biſchoͤfe aufgemuntert, und faſt ein Jeder hat 
das Seinige zur Verſchoͤnerung, oft auch wohl 
zur Verſchlechterung dieſes altgothiſchen Tem⸗ 
pels beigetragen. x 
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Dieſe Kirche hat eine Menge ſehenswͤͤrdlger 
Merkwürdigkeiten, unter denen die Grabmäler 
mehrerer großen Maͤnner der polniſchen Vorzeit, 
ſo wie die der heiligen beſonders, gezeigt werden. 
Moderne Pracht muß man uberhaupt in dieſem 
Tempel nicht ſuchen; wer aben den echtgothi⸗ 
ſchen Baugeſchmak des vierzehnten und funfz 
zehnten Jahrhunderts kennen lernen will, der 
findet hier Anweiſung genug. Schnoͤrkeleien 
und Puzwerke ſind uͤberall angebracht, und da 
diefelbe ihre Entſtehung oft ganz verſchiedenen 
Zeitaltern verdanken, fo ſtechen fie oft, grell 
genug, gegen einander ab. Der größte Theil 
der Altaͤre iſt mit Gold und Schnizwerk uͤber⸗ 
laden; doch giebt es auch einige, bei denen man 
allenfalls, in Ruͤkſicht ihrer mannichfaltigen 
Schönheiten, die angebrachten Schnoͤrkeleien 
vergeſſen kann. Von der Art iſt z. B. der 
Altar, der dem Grabmale Königs Sigismunds 
des Erſten gegenuͤber ſteht. Das Blatt deſſel⸗ 
ben beſteht aus mehreren Feldern, von denen 
einige die vorzuͤglichſten Siege des Königs, in 
Silber, darſtellen; die übrigen aber enthalten 
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eine Reihe von vortreflichen italieniſchen Kabi⸗ 
netsgemälden, die mehrere Szenen aus der Ge⸗ 
ſchichte Chriſti darſtellen, und die ſchon allein 
jedem Reiſenden dieſen Tempel ſehenswerth ma⸗ 
chen. Man giebt eine enorme Summe an, 
welche dieſe Gemaͤlde gekoſtet haben, und nach 
der Schaͤzung eines größern Kenners, als ich, 
ſollen fie wenigſtens funfzigtauſend Thaler werth 
ſeyn. Eben ſo giebt es mehrere Altarblaͤtter, 
die, fo wie die Waͤnde, einige ſehenswuͤrdige 
Meiſterſtuͤkke der Malerei aufweiſen konnen. 
An katholiſchen Raritäten, Religuien und der⸗ 
gleichen Schnikſchnak findet ſich hier eine an⸗ 
ſehnliche Menge; ſie alle aufzunennen, und die 
dabei gehoͤrten Maͤhrchen Dir wieder zu erzaͤh⸗ 
len, erläfft Du mir wohl, da fie nichts Neues 
enthalten, als was man in jeder echtkatholiſchen 
Kirche, nur unter etwas veränderter Geſtalt, 
antrifft. Wunder wirken dieſe ſaubern und 
groͤßtentheils plumpen Ausſtellungen noch immer: 
fort, und zu jeder Tageszeit liegt der vornehme 
und niedre Pöbel im heiligen Afterwahn davor 
auf den Knieen. Es verſteht ſich von ſelbſt, 


247 


daß dieſe Kirche ſehr große Reichthuͤmer beſizt; 
dieſe zeigen ſich beſonders in der ungeheuren 
Menge von prächtigen Meßgewaͤndern, Kruzi⸗ 
firen, Biſchofsmuͤßen, Reliquien der Heiligen 
und dergleichen Kram, die in mehreren Behaͤlt⸗ 
niſſen verwahrt werden, und mit den koſtbar⸗ 
ſten und größten Steinen gleichſam überſaͤet 
ſind. 

Unter den Monumenten der Heiligen zeich⸗ 
net ſich beſonders das Grabmal des edlen und 
ungluͤklichen Stanislaus Sezepowsky aus, der, 
wenn auch nicht gerade als Heiliger, doch als 
ein ſehr edler tadelloſer Mann ein ſo ehrenvol⸗ 
les Denkmal verdiente. Es ſteht zwiſchen dem 
Hochaltare und dem Orgelchore in der Mitte, 
Ein großer ſchoͤngearbeiteter ſilberner Sarg mit 
allerlei kuͤnſtlich verſchlungenem Laubwerke, das 
zwar nicht modern, aber doch prächtig gearbei⸗ 
tet iſt, ruht auf einem einfachen, erhabenen 
Poſtamente. In dieſem Sarge ruht der Leich⸗ 
nam des ehrwuͤrdigen Mannes, der ein Opfer 
der viehiſchen Wuth eines gefrönten Ungeheuers 
wurde. Den Sarg umſchließt ein ovales eiſer⸗ 
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nes Gitter, und über demſelben ruht eine Kup⸗ 
pel auf antiken, meſſingnen ſtark vergoldeten 
Säulen. Vor dem Grabmale brennen zwei 
Lampen, die beftändig unterhalten werden, und 
eine Menge von Gebeten werden zu jeder Tas 
geszeit daſelbſt gehalten. Das Ganze giebt ei⸗ 
nen auffallend: prächtigen und dabei ruͤhrenden 
Anblik, befonders wenn man es zu einer Zeit 
ſiehr, wo der maieftärifche Dom nicht von Men⸗ 
ſchen wimmelt, man nur hin und wieder einen 
ſtillen Betenden erblikt, und die Fußtrirte des 
Gehenden in dem mächtigen Gewölbe wieder: 
hallen. 

Ich weiß nicht, ob Dir die Geſchichte dieſes 
ehrwürdigen Heiligen der polniſchen Kirche ſo⸗ 
gleich beifallen wird. Hier iſt alſo dieſelbe im 
kurzen Auszuge. — Boleslaw der Zweite beſtieg 
als ein edler treflicher Fuͤrſt den polnifchen 
Thron, und die Nation hegte von ihm die 
ſchönſten Hoffnungen. Er entſprach denſelben; 
ſo tapfer er ſich im Kriege gegen die Feinde 
des Reichs zeigte, fo muthvoll er die Rechte 


ſeines Volks vertheidigte; fo guͤtig, fo wohlthä⸗ 
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tig zeigte er ſich zur Zeit des Friedens. Goldne 
Tage bluͤhten dem Reiche unter ſeiner Herr⸗ 
ſchaft auf; er ward der Schrekken ſeiner Nach⸗ 
baren, und der Segen feiner Nation. Der 
Ruf feiner Großthaten ward überall bekannt; 
unglükliche verbannte Fuͤrſten ſuchten Schuz und 
Helfe bei ihm. Er nahm fie auf, demuͤthigte 
ihre Feinde, und gab den Verbannten ihre Län⸗ 
der wieder. Zwei Fuͤrſten hatte er ſchon auf 
dieſe Art zum ruhigen Beſiz ihrer Staaten 
verholfen, als ihn auch ein ruſſiſcher Prinz zu 
Hülfe rief. Dieſer ungluͤkliche Vorfall war die 
Periode ſeines Verderbens, und eines gränzen⸗ 
loſen Elends, das er Über ſich und fein Land 
brachte. Er zog nach Rußland, ſehlug die Feinde 
des vertriebenen Prinzen, und gab ihm ſein 
Erbreich wieder. Die Sorge fuͤr ſeinen Schuz⸗ 
befohlnen nöthigte ihn, ſich mehrere Jahre in 
Rußland aufzuhalten. Waͤhrend dieſer Zeit 
ward er mit den weichlichen laſterhaften Sitten 
der damaligen Ruſſen bekannt; er und feine. 
Soldaten fanden Geſchmak daran; er vergaß, 
was er der Tugend und ſeinem Vaterlande 
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ſchuldig war; er wälzte ſich in viehiſcher Luft, 
und von nun an war ſein ganzes Leben eine 
Reihe von Laſtern, die alles uͤbertrafen, was 
man noch Schaͤndliches geſehen hatte. So an 
Leib und Seele verderbt, kehrte er nach Polen 
zurük; aus dem menſchen freundlichen, guͤtigen 
und thätigen Fuͤrſten war ein verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdiges Ungeheuer geworden. Nun war er 
todt fürs die beſſere Ueberzeugung; die Hoffnung 
der Nation war ſchaͤndlich gemor det; der Fuͤrſt 
wälzte ſich in viehiſcher Luſt, und' befümmerte 
ſich nicht um die Regierung des Landes. Wer 
es wagte, ihm daruͤber etwas zu ſagen, der 
empfand die fuͤrchterlichen Folgen einer unge⸗ 
baͤndigten Grauſamkeit. Man zitterte vor ihm, 
ſobald man ihn anſichtig wurde; der ehemals 
ſo geliebte Fuͤrſt war jezt ein Gegenſtand des 
allgemeinen Abſcheu's; Niemand wagte es mehr, 
ſich ihm zu nähern, oder ihn durch Vorſtellun⸗ 
gen zu beſſern. 

In dieſer verworrnen Lage der Dinge ſtellte 
ſich Stanislaus Sczepowsky, Biſchof von Kra⸗ 
kau dem verhaßten Könige muthvoll und ent⸗ 
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ſchloſſen entgegen. Er ging zu ihm, und nahm 
alle ſeine Ueberredungskraft zur Huͤlfe, um den 
König zur Sinnesaͤnderung zu bewegen. Bo: 
leslaw, ſo ſehr ihn auch die Ermahnungen des 
Greiſes verdroſſen, wagte es doch vor der Hand 
nicht, den geweihten Wahrheitsprediger zu miß⸗ 
handeln. Allein der Stimme der ſanften Zu⸗ 
rechtweiſung gab er eben fo wenig Gehör; er 
blieb verſtokt, wie er geweſen war, und beharrte 
nicht allein in feiner Halsſtarrigkeit, ſondern 
grif von Tage zu Tage immer weiter um ſich. 
Kein ſchoͤnes Weib war mehr, vor feinen Nach⸗ 
ſtellungen ſicher; die ihm gefiel, wurde ergrif⸗ 
fen und mit Gewalt gezwungen, ſich ſeiner vie⸗ 
hiſchen Luſt zu unterwerfen. Man hörte da⸗ 
mals in ganz Krakau nur Jammer und Kla⸗ 
gen, und der Biſchof entſchloß ſich endlich, mit 
größerer Strenge gegen den König zu verfahren, 
und die Gewalt ſeiner geiſtlichen Waffen gegen 
ihn zu brauchen. Er fing jezt an, dem Koͤnig 
zu drohen und ihn mit allem Ernſt zur Ruͤkkehr 
zu ermahnen; allein Boleslaw achtete das alles 
nicht, und fuhr fort zu leben, wie er gewohnt 
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war. Der Biſchof, entruͤſtet über des Königs 
Hartnaͤkigkeit, wagte endlich ein verzweifelndes 
Mittel, und ſchloß den König von der Commu⸗ 
nion aus. Zwar wolte Boleslaw mit Gewalt 
erzwingen, was man, ihm verweigerte; allein 
Stanislaus blieb ſtandhaft und befahl feinen 
Geiſtlichen, auf der Stelle den Gottesdienſt zu 
beendigen. In dieſem Augenblik vergaß der 


edle Mann die Gefahr, die ihm von der Ge— 


genwart eines ſo wüthenden Menſchen drohte, 
und machte dem Könige oͤffentlich die bitterften 
Vorwürfe. Gluͤhend von Schaam und Rache 
begab ſich der König hinweg, und dachte von 
dieſem Augenblik an auf den Untergang des 
ehrwͤͤrdigen Geiſtlichen. Der Biſchof fuhr ins 
deſſen in ſeinen angefangenen ſtrengen Maßre⸗ 
geln gegen Boleslaw fort, und den Sten Mai 
des Jahrs 1079 that er den König feierlich in 
den Bann. Dieſer Schritt reizte die Rache des 
Koͤnigs; in Begleitung feiner Ritter begab ey 
ſich zu der Kirche, wo der Biſchof gerade Meſſe 
las. Stanicaus hatte das vermuthet, und die 
Kirchenthuͤren ſchließen laſſen. Boleskaw fprengte 
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die Thuͤren, eilte mitten durch die verſammelte 
Menge Volks, und gab den raſenden Befehl, 
den Biſchof zu greifen, und vor die Kirche hin. 
auszufuͤhren. Wie ein Heiliger ſtand der ehr⸗ 
wuͤrdige Greis am Altare, und entnerbte mit 
ſeinem kalten ernſten Blik die herandringende 
wilde Schaar. Es war ein Schrekken unter 
ſie gefahren; Niemand wagte es, den heiligen 
Mann anzutaſten. Endlich ſprang Boleslaw 
hervor: „Memmen!“ rief er, „was fürchtet 
ihr Euch vor dem Pfaffen!“ — Mit dem 
Schwerdte in der Hand ſtüͤrzte er auf den Al⸗ 
tar zu, ſpaltete dem betenden Greiſe das Haupt, 
ließ ſeinen Körper in Stuͤkken hauen, und ihn 
unter freiem Himmel den Thieren vorwerfen. 
Dieſe Schandthat brachte ihm und dem Lande 
die ſchreklichſten Folgen. Pabſt Gregor der Sie⸗ 
bente belegte das ganze Land mit dem Inter⸗ 
dikte, und erſt nach vielen und großen Demi: 
thigungen ward der fürchterliche paͤhſtliche Bliz⸗ 
ſtral wieder abgewendet. Boleslaw mußte ſein 
Vaterland verlaſſen » irrte eine Zeitlang flüchtig 
umher, und ſtarb im äußerſten Eleude. Die 
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Gebeine des ungläffichen Biſchofs aber wurden 
geſammelt, und mit feierlicher Pracht in der 
Domkirche beigeſezt. 

Die Fürften des piaſtiſchen Hauſes liegen 
alle in dieſer Kirche begraben, und zwar hat 
man theils eigene Kapellen für fie erbaut, theils 
ſtehen fie, nebſt mehreren Bifchoͤfen, in Lebens: 
g öße in Marmor gehauen an den Wänden ums 
her. Eine der ſchoͤnſten dieſer Kapellen iſt die, 
in welcher die Leichname Königs Sigismunds 
des Erſten und des Zweiten, nebſt der Prin⸗ 
zeſſin Aana, der Tochter Sigismunds des Er⸗ 
ſten, und Gemahlin des Stephan Battori, aufs 
bewahrt werden. Alle drei Perſonen liegen in 
Lebensgröße, aus fleiſchfarbenem Marmor ge: 
hauen, auf ihren Monumenten. Die Kuppel 
der Kapelle iſt ſehr hoch, ſtark mit Golde ver: 
goldet, und effektuirt auſſerordentlich viel, wenn 
die Sonne darauf ſcheint. Der Baumeiſter des 
Ganzen war ein Florentiner, Namens Berthold, 
deſſen Namen oben an der Woͤlbung zu leſen 
iſt. Drei alte Gemaͤlde ſind uͤber der Thuͤre 
der Kapelle angebracht, und ſtellen den König 
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Sigismund den Erſten und feine Tochter Anna 
vor. 

Der Größte unter den großen Männern, 
deren Denkmaͤler hier aufgeſtellt ſind, war un⸗ 
ſtreitig Johann Sobinsky, der Befreier Wiens, 
der menſchenfreundliche Fuͤrſt, der Lezte, unter 
deſſen Herrſchaft die polniſche Nation ihren Mas 
men verherrlichte. Es ſteht mitten in der Kirche, 
giebt zwar aus der Ferne einen uͤberraſchenden 
Anblik, der jedoch ſchwindet, ſobald man näher 
kommt, und alle die uͤbelangebrachten Schnoͤr⸗ 
keleien und Verzierungen anſieht, die dieſes 
Denkmal ſchmüken ſollen. Marmor und Gold 
iſt genug daran verſchwendet; aber es iſt nichts 
geordnet; das Ganze ſteht plan- und geſchmak⸗ 
los da; und doch verdiente wohl vielleicht kein 
König von Polen mit größerm Rechte ein edles, 
obgleich einfaches Denkmal. Stanislaus Auguſt 
hat das auch eingeſehen, und ſeinem großen 
Vorfahren ein anderes Denkmal in einem Ger 
woͤlbe unter der Kirche errichtet, welches eigent⸗ 
lich den Sieg dieſes großen Feldherrn über die 
Türken verewigen ſoll. Der Sarg iſt von 
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ſchwarzem Marmor; auf demſelben liegt ein 
Kiſſen von Ebenholz mit goldnen Quaſten, und 
eine ſilderne ſtark vergoldete Krone, durch wel⸗ 
che Scepter und Schwerdt geſtekt ſind. Zu 
den Füßen ſieht man einen Todten kopf nebſt 
zwei über einander gelegten Gebeinen, ebenfalls 
von Silber und ſtark vergoldet. Die Inſchrift 
iſt folgende: 
Quod mortale fuit Joannis Sobinsky, 
regis Poloniae, M. D. Litthuaniae, ex- 
acto saeculo, postquam ille Viennam 
obsidione, Germaniam, imo orbem chri- 


stianum, ab imminenti Turcarum jugo, 


gui victoria Iiberavit, debito in pa- 


trium Heroem cultu, pio munere fun- 
ctus, hoc in sarcophago recondidit Sta- 
nislaus Augustus, rex, 1784. Te Deum 
oramus pro mortuo, qui vivus suos et 
exteros virtute sua tutatus est. 
Mehrere der Übrigen Kapellen, die ſowohl 
Königen, als auch andern großen Familien zus 
geeignet find, haben einen Ueberfluß von man 
cherlei Herrlichkeiten, die von der Prachtliebe 
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der alten Polen ſattſam zeigen. Indeſſen wäre 


es zu viel gefodert, wenn man unter diefen vie⸗ 


len Maufolden lauter geſchmakvolle Denkmäler 
erwarten wolte; viele ſind wirkliche Erbaͤrmlich⸗ 
keiten, und athmen einen ſehr bizarren Ge⸗ 
ſchmak. Dennoch gewähren ſie im Ganzen ei⸗ 
nen eben nicht unangenehmen Eindruk, und die 
Menge von marmornen und alabafternen Bild: 
faulen, verſilberten und vergoldeten Kapellen 
und Deukmälern machen dieſer Kirche unſtreitig 
viel Ehre, die noch uͤberdem in ihren Haupt: 
pfeilern mit Marmor von vexſchiedener Farbe 
uͤberkleidet iſt, und eine Menge von andern 
Koftbarfeiten aufzuweiſen hat, die man ſelten 
fo beiſammen findet, und durch deren Anblik 
man oft wider Erwarten Überrafcht wird. — 
Die uͤbrigen Kirchen in Krakau ſind mehr 
oder minder reich und prachtvoll, und haben 
mehr oder minder wirkliche oder eingebildete 
Schönheiten; meiſterhafte oder groteske Gemaͤlde, 
Autiken, Denkmäler, Buͤſten, Portraits, und 
was man ſonſt in katholiſchen Kirchen findet. 
An Reliquien und Heiligen mangelt es keinem 
IV. (2) R 
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dieſer Gebäude. In der Karmeliterkirche findet 
man ein wunderthätiges Marienbild, das une 
glaubliche Thaten thut. Viele dieſer Gottes⸗ 
hauſer find mit Zierraten, goldnem Schnizwerk 
und dergleichen geſchmakloſen Darſtellungen ſo 
uͤberladen, daß ſie, bei aller ihrer Pracht, einen 
mehr grotesken als befriedigenden Anblik ges 
währen Die Kloͤſter find mehrentheils prächtig 
gebaut, und beſizen einen Reichthum, der zur 
Genuͤge beweiſt, wie ſehr man noch in dieſer 
Stadt dem frommen Wahn und der Moͤncherei 
huldigt. Die Nation hat einen Theil ihrer 
großen Schaͤze an dieſe nuzloſen Stiftungen 
verwendet, und die Mönche maͤſten ſich jezt 
von den Reichthümern, die ihnen der fromme 
Aberglaube dargebracht hat und noch täglich 
ſpendet. Dafür regaltren fie die Laien mit Le⸗ 
genden und Wunder mährchen, an denen ſie ei⸗ 
nen unerſchoͤpflichen Ueberfluß beſizen, und die 
fie bei jeder Gelegenheit preisgeben. Ihre Biblio⸗ 
theken haben nichts, was die Nugierde reizen 
kann, man muͤßte denn einen Wuſt von Legen⸗ 


den ſuchen, die man hier in der bizarreſten Ger 
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ale antrifft. Ganze große Säle find beſon⸗ 
ders in den Klöſtern der Piaren und der Do⸗ 
minikaner damit vollgeſtopft; dagegen ſucht man 


vergebens nach nuͤzlichen Handſchriften oder an⸗ 


dern literariſchen Schäzen des Alterthums. Nur 
hin und wieder verliert ſich ſo etwas unter dem 
Legendenwuſt, bleibt aber unbeachtet liegen und 
vermodert ungenuzt. Herr Konſiſtorialrath Zoll: 
ner bemerkte in dem ehemaligen Collegium der 
Jeſuiten eine Menge bizarrer Gemaͤlde, die den 
ekeln Moͤnchsgeſchmak in feiner ganzen Bizar⸗ 
rerie darſtellen. Unter andern erwaͤhnt er eines 
Bildes, auf dem ein Jeſuit einen armen Tag⸗ 
loͤhner zwiſchen den Knieen Hält, und ihm eine 
ganze Menge von Teufeln aus dem Halſe zieht. 
Ich habe dieſe merkwuͤrdigen Belege zu der noch 
immer fortwirkenden Schurkerei der katholiſchen 
Moͤnche, befonders der Jeſuiten, nicht angeſe⸗ 
hen, weil ich nicht dazu Gelegenheit hatte. Me: 
brigens ſind die hieſigen Mönche mit allem, 
was zur Literatur gehört, völlig unbekannt; ſie 
haben keinen Begriff von eigentlicher Gelehrſam⸗ 
keit; in allen Faͤchern, die dahin einſchlagen, 
R 2 
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find fie vollig Fremdlinge. Was die Gelehrte: 
ſten unter ihnen wiſſen, iſt allenfalls ein er: N 
bärmliches Küchenlatein, und eine Art von ſcho⸗ 
laſtiſcher Philoſophie. Sie hängen dem barro⸗ 
keſten Aberglauben an, und erhalten fein Aufes 
hen unter dem gemeinen Volke. Da fie ſich 
keinen eigenthͤmlichen Werth zu geben wiſſen, 
fo erborgen fie ſich denſelben als Kepräfentanten 
der Heiligen, geben einen nähern Umgang mit 
der Mutter Gottes und mit der dieſem Magnet 
nachziehenden Reihe von Tollhaͤuslern und 
Schwärmern vor, betruͤgen das Volk durch Al⸗ 
fanzereien, die ſie Religion nennen, und ver: 
kezern die Beſſerdenkenden. Das im Wahn er⸗ 
zogene Volk hängt ihnen mit einfuͤltigem Her⸗ 
zen an, glaubt ihren truͤgerjſchen Worten, und 
haͤlt das Zweifeln daran fuͤr eine Suͤnde wider 
den heiligen Geiſt. So bleibt ihr Anſehen feſt 
und unerſchütterlich, beſonders da der groͤßte 
Theil der Reichen und Vornehmen eben ſo, wie 1 
das gemeine Volk, dem Wahne huldigt, dem | 
Pfaffenbetruge durch feinen Beitritt das Wort 
ſpricht, und Kirchencerimonien für echten Got⸗ 
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tesdienſt nimmt. Nicht ein Fuͤnkchen der neuen 
Aufklärung iſt noch in dieſe Gegend gedrungen, 
fo nachbarlich freundlich auch Jofeph beſorgt 
war, daß fein Verbeſſerungsſpſtem in Polen 
Eingang finden möchte. Der Mönch iſt hier 


noch in den Augen der Menge, bei all feiner 


Dummheit und laſterhaften Lebensart, ein mehr 
als menſchliches Weſen, der, als Vertrauter der 
Gottheit, Anſpruch auf Verehrung macht, und 
dem man allenfalls manche geheime Suͤnde nach⸗ 
ſieht, die er an den Lalen verdammt. Darum 
find die hieſigen Mönche auch aus Dummheit 
und Laſter zuſammengeſezt. Sie frößnen der 
Schwelgerei, dem Trunke und allen geheimen 
Suͤnden, welche Faulheit und Ueppigkeit erzeu⸗ 
gen. Es iſt nichts ſeltnes, auf den Straßen 
taumelnde Moͤnche zu erbliken; Niemand nimmt 
einen Anſtoß an der Schwachheit des heiligen 
Mannes; ſelbſt dem trunknen lallenden Moͤnche 
kuͤßt das vor&ßergehende Volk die Hände, und 
dieſer theilt feinen Segen in halber Bewußte 
loſigkeit aus. Eben ſo wird den Suͤnden der 
Wolluſt in den Klbſtern auf die frechſte Art 
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| gefroͤhnt. Das unnatürliche Geluͤbde, das fie 
19 bei ihrem Austritt aus der Welt abgelegt ha: | 
| A ben, hat nur ſo lange Kraft, als Fleiſch und 

[| Blut ſich nicht mit ins Spiel miſchen, dann 
Ri aber werden auch alle Schranken durchbrochen, 
und man wälzt ſich in viehiſcher Sinnlichkeit 
N herum, wobei man jedoch die Strafe befürchtet, 
| und feine Sünden fo heimlich als möglich, treibt. | 
Aber ſelbſt im Fall der Entdekung hat der 

Sünder wenig zu beſorgen; eine kleine Ka⸗ 
ſteiung macht alles wieder gut, und gereinigt 
erhebt er ſich zu neuen Verbrechen. Es giebt 
hier Perſonen des andern Geſchlechts, die es 
ſich ordentlich für eine Ehre rechnen, mit einem 
Mönche Beiſchlaf gehalten zu haben, vielleicht 
weil ſie in dem Wahn ſtehen, daß ſie dadurch 
einen Theil ſeiner eingebildeten Heiligkeit uͤber⸗ 
kommen, oder auch vielleicht nur in Ruͤkſicht 
feiner groͤßern phyſiſchen Kraft; dem ſei wie 
| ihm wolle, genug, der freche Mönch benuzt jede 
Gelegenheit, von verbotenen Fruͤchten zu naſchen, 
und ſelbſt im Beichtſtuhl wähle fein luͤſternes 
Auge in den geheimen Reizen ſeiner ſchoͤnen 
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Beichtenden. Auch ſoll in einigen Klöſtern, 
beſonders unter den ſtrengern Orden, das La— 
fer der Onanie ſehr eingeriſſen ſeyn, welches 
wohl zu glauben iſt; denn natürlich muß ein 
ſtrenger Zwang dergleichen Abweichungen von 
den Geſezen der Natur zuwege bringen; mithin 
wäre es vielleicht ein größeres Wunder, wenn 
ſolche Suͤnden in den Klöſtern nicht herrſch⸗ 
ten, als es gegenwaͤrtig der Fall iſt. 

Von der hieſigen Univerſtraͤt machen die 
Polen viel Weſens; fie verdient aber bei mei 
tem den Ruf nicht, den ſie durch ihre fruͤhere 
Einrichtung allenfalls behauptet hat. Sie ſteht 
unter Zucht und Wartung der Kloſtergeiſtlich⸗ 
keit, mithin laßt es ſich ſchon denken, was fie 
Gutes leiſten kann. Allenfalls hat fie die Mit⸗ 
telmäßigfeit erreicht; das iſt aber auch Alles, 
was ich zugeben kann; uͤber dieſelbe hinaus 
iſt ſie bis jezt noch nicht gekommen. Caſimir 
der Große war ihr Stifter im Jahr 1343. 
Hin und wieder machten ſich einige Könige 
durch mehrere Einrichtungen, die ſie den damals 
berühmten Univerfitäten von Prag und Bologna 
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abborgten, um dieſelbe verdient. Allein das 
einzige, was man daſelbſt mit einigem Eifer 
trieb, war ſcholaſtiſche Theologie; die übrigen 
ö Wiſſenſchaften wurden ganz vernachlaͤſſigt. Sta⸗ 
nislaus Auguſt wolte endlich dem Mangel abe 
| 


helfen, und fezte einen Fond aus, von welchem 
neun Lehrer beſoldet werden folten, Von nun 
an ward alfo auch eine alte Philoſophie, Deko: 
nomie, Phyſik, Naturkunde und Aſtronomie 
vorgetragen. Bei der Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
ordens wurden die Einkünfte ihrer bisherigen 
Güter der Univerfität zugeſtanden, neue Lehr: 
| ſtuͤhle errichtet, phyſiſche und aſtronomiſche In⸗ 
| ſtrumente und Apparate angeſchafft, und eine 
ſchoͤne Bibliothek angeordnet. Von nun an 
hoͤrte man Vorleſungen Über die Moral, Über 
| das Natur- und Völkerrecht, Über Phyſik, Ma: 
| thematik, roͤmiſche und polniſche Jurisprudenz, 
über Alterthämer und Arzneikunde. So iſt es 
denn auch bis jezt geblieben; allein es mangelt 
1 an Männern, die ihren Faͤchern gewachſen ſind; 
| nur ſehr wenige zeichnen fich durch hinlängtiche 
| Kenntniß aus, die meiſten folgen ihren alten 
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verrufenen Compendien, und gehen nicht mit 
der Zeit fort. Uebrigens werden die Vorleſun⸗ 
gen neun Monate ununterbrochen fortgeſezt, 
und nur in den drei Sommermonaten: July, 
Auguſt und September, werden ſie ausgeſezt. 
Die zur Akademie. gehörigen Gebäude find ganz 
neu und mit ziemlicher Verſchwendung aufge⸗ 
baut. Der botaniſche Garten wird mit vieler 
Sorgfalt vermehrt und unterhalten. Unter den 
phyſiſchen und aſtronomiſchen Inſtrumenten fin⸗ 
det man einige ſehr ſchoͤne und koſtbare Appa⸗ 
rate. Die Bibliothek iſt ſehenswerth, enthalt 
einige ſehr ſchäzbare Schriften, unb wird von 
Jahr zu Jahr vermehrt. Der jedesmalige Rek⸗ 
tor, welcher alle drei Jahre abgeht, erhaͤlt ein 
jährliches Gehalt von zweitauſend preuſſiſchen 
Thalern. 

Mit dem fruͤhern Unterricht der hieſigen 
Jugend ſieht es jaͤmmerlich aus; da ſind einige 
ſogannte Geminarien und Koſtſchulen, die aber 
ſo erbärmlich eingerichtet ſind, daß es faſt un⸗ 
möglich iſt, darin etwas zu lernen. Man hat 
hin und wieder Verſuche gemacht, dieſe Anſtal⸗ 
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ten einigermaßen zwekmaͤßiger einzurichten, allein 
man findet bis jezt noch keine merklichen Ber 
beſſerungen. Auch giebt es einige Penſionsan⸗ 
ſtalten, deren Unternehmer vertriebene Franzoͤ⸗ 
ſinnen ſind, die allenfalls ihre Sprache, aber 
ſonſt auf der Gottes Welt weiter nichts verſte⸗ 
hen, dabei durch einen gewiſſen aͤußern Anſtrich 
uud eine ſchaamloſe Unverſchaͤmtheit den Manz 
gel brauchbarer Kenutniſſe erſezen, und unter 
den zu allen Neuerungen ſich hinneigenden Pos 
len viel Anhang finden. Wie ihre Erziehungs⸗ 
weiſe beichaffen iſt, das läßt ſich denken; aber 
fie genießen ein reichliches Einkommen, und es 
giebt gewiſſenloſe Eltern genug, die dieſen See⸗ 
lenverderbern ihre Kinder anvertrauen. 

Was den Handel dieſer Stadt betrifft, ſo 
hat derſelbe ſeit mehreren Jahren merklich ge⸗ 
litten. Ehemals war Krakau der Stapelort 
aller aus Schleſien und Ungarn nach Polen einz 
und ausgehenden Waaren. Die Einwohner ver⸗ 
führten alle Fabrikwaaren, die fie aus Groß po. 
len und Schleſien mit leichter Mühe zogen, 
nach Gallizien und Ungarn, und gewannen das 
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bei anſehnliche Summen; beſonders brachte ih⸗ 
nen der Abſaz von Wollen: und Tuchwagren 
einen großen Gewinn. Allein der öſterreichiſche 
Hof verbot dieſe Einfuhr, und legte die Jo: 
ſephsſtadt an, wodurch Krakau in ſeinem Han⸗ 
del einen unermeßlichen Verluſt erlitt. Jezt 
blieb der Stadt nur noch der Holz- und Ge⸗ 
treidehandel die Weichſel hinauf, nach Danzig 
und den Gegenden der Oftfee, übrig; und dieß 
war denn auch bisher der einzige, wenigſtens 


der groͤßte Gewinn, den die Stadt von ſeinem 


Handel zog. Auſſerdem ſind noch die wichtig⸗ 
ſten Produkte des hieſigen Handels Flachs, Hanf, 
rohe Leinwand, Wachs und ungariſche Weine; 
beſonders zieht das ganze Großpolen den lezten 
Artikel uͤber Krakau. — Von Fabriken findet 
man faſt nichts in dieſer Stadt; was allenfalls 
noch da war, haben die lezten Unruhen ver⸗ 
nichtet. Es ſteht zu erwarten, daß Krakau ſich 
bei der jezigen Regierungsveraͤnderung nach und 
nach wieder erheben, und der Handel dieſer 
Stadt wieder zu bluͤhen beginnen wird. Der 
unnatürliche Zwang muß denn doch jezt aufhß⸗ 
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ren, und die freie Ein- und Ausfuhr iſt für 
jezt wenigſtens zum Theil wieder eröffner. 
Was den Charakter der hieſigen Einwohner 
betrifft, ſo kommt er mit dem gewöhnlichen 
polniſchen ganz überein. Nationalſtolz und 
Egoismus zeigen ſich in allen Handlungen. Der 
Adel trozt auf feine Reichthämer, auf feine 
Macht, und goͤnnt keinem Geringern ein freund⸗ 
liches Wort. Für Mitkeiden hat er keinen Sinn: 
Tauſende mögen neben ihm im Elende ſchmach⸗ 
ten, das kuͤmmert ihn nichts. Seine Religion 
iſt bei ihm, wie bei dem gemeinen Manne, ein 
unverſtaͤndliches Chaos von Unſinn und Laͤcher⸗ 
lichkeit. Er ſpielt, gewöhnlich mit aller Erbärm⸗ 
lichkeit, den aufgeklaͤrten Kopf, und iſt doch dem 
albernſten Wahn bis zur Narrheit ergeben. 
Getpenſter und Kobolde ſchrekken ihn, er ver⸗ 
wahrt ſich vor ihren Nekereien durch theuer bes 
zahlte Reliquien, Amulette und dergleichen Pfaf: 
fenbetrug. Mit ungewoͤhnlicher Strenge haͤngt 
er an den Alfanzereien feiner. Religion, fo wie 
an den Cerimonien des äußern Gottesdienſtes, 
ohne einmal einen Blik auf das Weſentliche der 
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Gottesverehrung zu werfen. — In feinem 
Aeußern ergiebt er ſich dem uͤppigſten Luxus, 
und der ſinnloſeſten Verſchwendung. Ohne 
Nachdenken bringt er ſein ganzes Vermögen 
auf die tollſte Weiſe durch, blos aus Sucht zu 
glaͤnzen. Dieſe Außenſeite iſt es allein, auf 
die er etwas wendet; um die Ausbildung feines 
innern Menſchen bekuͤmmert er ſich wenig. 
Außer einiger Sprachkenntniß iſt daher auch dei 
hieſige Adel in allen andern Wiſſenſchaften mei: 
ſtens fremde, diejenigen etwa ausgenommen, 
die ſich im Auslande gebildet haben. Er ſpricht 
ein barbariſches Latein, und allenfalls einer 
franzöſiſchen Provinzialdialekt; dagegen hat er 
von der deutſchen Literatur nicht die geringſte 
Kenntniß. Seine Umwiffenheit macht ihm je- 
doch keinen Kummer, wenn er nur in pracht⸗ 
voller Eguipage durch die Straßen der Stadt 
raſſelt, und ſeine Bedienten, ſein Haus und \ 
feine Meubeln einen aſiatiſchen Nabob bezeich⸗ 
nen. Ex giebt den Ton an, und nach ihm 
richtet ſich die uͤbrige Buͤrgerklaſſe. Der ver⸗ 
derblichſte Luxus iſt daher überall eingeriſſen. = 
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Der Handwerker hungert die Woche über, um 
am Sonntag in voller Pracht in der Kirche 
und auf der Promenade zu erſcheinen. Der 
Deutſche ſchaͤmt ſich des abſcheulichſten Betruges 
nicht, um es ſeinen vornehmern Mitbuͤrgern 
gleich zu thun. Alles will glänzen; Keiner will 
dem Andern nachſtehen. Und ſo geht es bis 
auf die niedrigſte Volksklaſſe herab, welche 
ſtiehlt, wenn ſie nichts anderes erwerben kann, 
um — zu verſchwenden. 

Die Deutſchen ſind hier ein Gegenſtand al⸗ 
gemeiner Verachtung. Der Pole verbindet mit 
dem Worte deutſch einen falſchen, argliſtigen, 
räubervollen und betruͤgeriſchen Menſchen ; der 
blos geduldet wird, weil man ſeiner bedarf; 
und bei dem Nationalſtolz des polniſchen Volks 
iſt es wohl natürlich, daß ein ſolcher veraͤchtli⸗ 
cher Begriff keine Achtung erweken kann. Das 
Traurigſte aber iſt, daß der Deutſche das ihm 
beigelegte haͤßliche Praͤdikat rechtfertigt, und ſo 
handelt, daß ſich jeder rechtliche Menſch feines 
Umgangs ſchaͤmen muß. Es iſt Schande, mit 
anzuſehen welcher groben Betruͤgereien ſich der 
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hieſige Deutſche erlaubt, deren ſich vielleicht ein 
Straßenräuber ſchaͤmen würde. Da fir winigers 
maßen in ihren Arbeiten die Polen uͤbertrelfen, 
fo laſſen fie ſich dieſelben auch ganz übermäßig 
bezahlen, und prellen ſo abſcheulich, als es der 
größte Belruͤger nur immer vermag. Dabei 
treiben fie die Unverſchaͤmtheit fo weit, daß fie 
aus ihrem ganzen Verfahren gar kein Hehl ma: 
chen, ſondern ganz öffentlich mit ihren Betruͤ⸗ 
gereien großthun, und mit ſtolzem Dünkel eine 
ander erzählen, wie fie Dieſen und Jenen Binz 
tergangen haben. Dazu kommt noch ein unbaͤn⸗ 
diger Stolz, ein ganz ungezähmter Uebermuth, 
mit dem fie gegen die Polen verfahren, und 
wodurch fie den Haß diefes Volks immer mehr 
auf ſich ziehen. So geſchieht es denn, daß 
man mit Verachrung bei dem ſtolzen Deulſchen 
voruͤbergeht; ja der gemeine Mann äußert ſeiz 
nen Haß oft ſehr laut, und inſulttrt ihn öffent: 
lich, wo es nur möglich iſt. Eine natürliche 
Folge davon iſt die Vernachläſſigung der deut⸗ 
„Then Sprache und Literatur. Selten witd ſich 
ein Pole mit Ernſt auf das Studium der deut 
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ſchen Sprache legen; er erlernt viel lieber alle 
anderen Sprachen; das Deutſche hingegen lernt 
er hoͤchſtens radebrechen, wenn es die Noth 
oder ſeine Verbindung mit den Deutſchen er⸗ 
fordert. Das findet man ganz allgemein; und 
ſelbſt in Gegenden, wo man die deutſche Sprache 
ganz nothwendig braucht, wendet der Pole keine 
Mühe darauf, ſcheu't ſich ordentlich, deutſch zu 
ſprechen, und beweift es durch fein ganzes Be⸗ 
nehmen, daß er mit Widerwillen redet. Auch 
der gemeinſte Menſch, wenn er wirklich deutſch 
verſteht, antwortet entweder gar nicht, oder in 
ſeiner Mutterſprache. Dieß iſt ſogar noch in 
Oberſchleſien der Fall, wo man ſich ordentlich 
Muͤhe giebt, das Deutſche zu verſtuͤmmeln und 
die deutſche Ausſprache lächerlich findet. Viel⸗ 
leicht wuͤrden es die Deutſchen mit der polni⸗ 
ſchen Sprache eben ſo machen, wenn ſie nicht 
durch die Noth gezwungen wuͤrden, dieſelbe zu 
erlernen; deshalb ſchiken ſie ſich in die Zeit, 
machen die polniſche Sprache zu ihrer zweiten 
Mutterſprache, und laſſen ihre Kinder eher Pol⸗ 
niſch als Deutſch lernen. Es giebt ſogar Leute 
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unter, ihnen, die das Deutſche ſehr ſchlecht, un⸗ 
rein und unregelmäßig, das Polniſche hingegen 
nach dem feinſten und gebräuchlichſten Dialekt 
ſprechen. 

Die Juden treiben hier, wie in ganz Polen, 
alle moͤglichen Geſchaͤfte. Man ſieht ſie als 
Aerzte, Wundͤrzte, Kaufleute, Schlachter, 
Bakker, Brauer, Brannteweinbrenger, Schnei⸗ 
der, Schuſter, Bediente und auf andere Art 
ihr Weſen treiben. Herr Zollner gedenkt ihrer 
mit großem Ruhme, und ich bin nicht im 
Stande, durch meine gemachten Erfahrungen 
das zu widerlegen wenigſtens habe ich hier 
deutſche, Landsleute gefunden, die mich weit jüs 
diſcher mitgenommen haben, als die eigentlichen 
Juden. Sie find ſehr gefällig, und begnügen 
ſich mit einem kleinen Gewinn. Im Durch⸗ 
ſchnitt leben ſie in der bitterſten Armuth, und 
nur einige wenige von ihnen koͤnnen auf Wohl: 
habenheit Anſpruch machen. Sie ſprechen deutſch 
und polniſch, wie man es von ihnen fodert; 
beides aber in einem haͤßlichen, ziehenden, wi⸗ 
derlichen Diglekt. In ihren gemeinſchaftlichen 
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Unterhaltungen ſprechen ſie eine Sprache, die 
wohl urſprͤnglich deutſch ſeyn fell, aber von 
keinem Deutſchen verſtanden werden kann, weil 
fie fo viel orientaliſche Wörter darein miſchen, 


und äußerſt ſchnell fortſchnattern. In ihrer Le⸗ 


bensart ſind ſie hier, wie uͤberall, ſchmuzig und 
weichlich. Sie wohnen in kleinen niedern be⸗ 
raͤucherten Huͤtten familienweiſe zuſammen, und 
theilen ihre ärmliche Wohnung mit den Haus- 
thieren. Die Kinder gehen nakt oder in zer⸗ 
riſſenen Hemden, denen man es nicht anſieht, 
ob ihre Grundfarbe ſchwarz oder weiß geweſen 
iſt. Die Maͤnner erſcheinen in ihren langen 
zerlumpten Talaren, und die Weiber in ihren 
bis an die Schulterknochen hinaufgezogenen 
Röken. Dieſe leztern puzen ſich allenfalls noch 
am Sabbathtage, und befängen ſich mit aller⸗ 
hand Geſchmeide, alten Dukaten, und was ſie 
ſonſt bei ihrer armſeligſten Koſt und bei ihrer 
immer regen Betriebſamkeit ſich erſpart haben. 
Selten ſieht man unter ihnen Leute, die von 
Geſundheit ſtrozzen; meiſtens haben fie eine 
kraͤnkliche gelbe Farbe, und eine ausgehungerte 
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Seftalt, Dieß iſt wohl die Folge ihrer National 
krankheiten, beſonders des Ausſchlages und des 
Weichſelzopfes, die ſie denn auch im reichen 
Maße Andern mittheilen, die ihnen nahe kom. 
men. Fur die Freuden der Welt leben fie gar 
nicht, blos für einen ängſtlichen Erwerb. Ihr 
Hochzeitstag iſt der einzige luſtige Tag ihres 
Lebens; und wenn fie nicht die wenigen Ruhe⸗ 
tage hätten » die ihnen ihre Geſeſe zur Pflicht 
machen, fo würden fie unaufhoͤrlich in ihrem 
Elende fortarbeiten, 

Das gemeine Volk in Krakau iſt dumm, 
bigott, aberglaͤubiſch, falſch, boshaſt und Lies 
derlich. Fuͤr die reinen Freuden der Geſellig⸗ 
keit und des ſtillen häuslichen Lebens haben fie 
gar keinen Sinn. Eine rauſchende Luſtbarkeit 
verdrängt allein bei ihnen das Gefühl ihrer 
Sklaverei und ihres Elends. Trunken laͤrmen 
fie durch die Straßen und begehen allen möglis 
chen Unfug. Sie laufen aus einer Kirche in 
die andere, beſprengen ſich mit Weihwaſſer, 
beren ein paar Ave's und Vaterunſer, machen 
ein paar der gewohnten Alfanzereien mit, und 
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gehen wieder fort, ohne auch nur einen einzigen 
| guten Gedanken zu ihrer Lebensbeſſerung gefaßt 
| zu haben. Der grellſte Wahnglaube iſt bei ih⸗ 
| nen zu Hauſe; Teufel, Hexen und Geſpenſter 
ſpielen unter ihnen Hauptrollen. Wunder und 
Gnadenbilder find im hoͤchſten Anſehen, und 
| theilen mit Gott die Anbetung des gemeinen 
Haufens; ja ſie werden dem Schöpfer des 
Weltalls ſogar vorgezogen, und man wendet ſich 
1 mit feinem Anliegen weit eher zu dieſen Ges 
ſchöpfen des Wahns, als zu dem großen Herrn 
| der Natur. In feiner Belustigung kennt das 
| Volk keine Maͤßigung; Geſez und Sittlichkeit 
werden mit Fuͤßen getreten; man berauſcht ſich 
| im Branntewein, und wälzt ſich in thieriſcher 
10 Woluſt. Kein Gefuͤhl der Schaam und der 
0 Ehebarkeit halt fie von Abwegen zurüͤk; fie find 
I) ; ganz Thier und werden wie die Thiere mit un: 
menſchlicher Härte: behandelt. 
So viel über Krakau und ſeine Bewohner! 
Ich verließ dieſe Stadt nach einem Aufenthalt 
von acht Tagen, und erreichte bald darauf einen 
Theil des vaterlaͤndiſchen Bodens. Jezt, mein 
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Freund! muß ich Dich bitten, nicht immer ge 
nau auf den Weg zu fehen, den ich nehme. 
Ich ſchweife bald das, bald dorthin, und kann 
alſo keine genaue Marſchroute befolgen. 

Die Reiſe von Krakau bis auf das drei 
Meilen davon entfernte Schwefelbad Krezowicz, 
oder Krzeßowiez, iſt eine der angenehmſten und 
intereffanteften. Die mannigfaktigſten Anſichren, 
die man hier genießen kann, find Über alle Be⸗ 
ſchreibung ſchͤn. Man führt über fanfte Anz 
hoͤhen, welche ein anſehnliches Kalkgebirge bil⸗ 
den, das ſich einige Meilen weit erſttekt, und 
eine Menge fchöner Marmor-arten in feinem 
Innern enthält. Aus dem Bette der Weichſel 
erheben ſich anfehnliche Gebirgsſtrekken, bedede 
mit alten Schlöͤſſern und Ruinen; ehemals der 
Wohnplaz wilder Anarchie, von deren Höhen 
herab Verderben auf die Bewohner der Thaler 
geſchleudert ward. Unter allen ragen hoch her⸗ 
vor die auf einem Granitfelſen ruhenden Trüm⸗ 
mer des alten Schloſſes Terezin, das lange 
Zeit als einer der feſteſten Poſten betrachtet, 
von den Confoderirten aber zerſtört wurde, 
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welche ſogar der unterirdiſchen Grabgewoͤlbe 
nicht verſchonten, ſondern mit unerhörter Wuth 
die Leichen pluͤnderten, und alles mit ſich forte 
ſchleppten, was ſie nur an Koſtbarkeiten erbeu⸗ 
ten konnten. In einem der ſchoͤnſten Thaͤler 
der Welt) welches von dem Kalkgebirge gebil⸗ 


det wird, liegt das der Fuͤrſtin Ludomirska zu⸗ 

| gehoͤrige Staͤdtchen Krzeßowiez mit feinem be 
1 ruͤhmten, lange vernachlaͤſſigten, Schwefelbade. 
Auß 
| die Fuͤrſtin vor ungefähr zwanzig Jahren, zum 
. Behuf der Badegaͤſte, hat aufführen laſſen, bes 
| findet ſich in dem Staͤdtchen felbft nichts, was 
| des Aufzeichnens werth waͤre. Deſto intereſ⸗ 
1 ſanter aber iſt das herrliche Thal, das mit meh⸗ 
reren, der Herrſchaft zugehörigen Dor fſchaften 
1 beſaͤet iſt, und eine Menge reizender Ehönkel- 
| ten enthält. Das ganze Thal wird von einem 
hohen romantiſchen Gebirge eingeſchloſſen; in 
ſenkrechten Marmor und Alabaſterfelſen ſtürzt 

es von verſchiedenen Seiten ins Thal hinab, 
und endigt ſich in einem ſchöͤnen Wieſengrund. 
Das ganze Thal, fo wie der Ort ſebſt, iſt mit 


er den wenigen modernen Gebaͤuden, welche 
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Bäumen von verſchiedener Größe und Schön⸗ 
heit umgeben. Recht am Ausgange liegt das 
Bad, und hier oͤffnet ſich eine neue herrliche 
Anſicht, theils auf eine reizende ‚Einfiedeiei, die 
von Karmelitermönchen bewohnt iſt, theils auf 
mehrere verwüſtete Schloͤſſer, theils auf ein ro⸗ 
mantiſches Gebirge, das ſich gegen Mittag er⸗ 
hebt, und die ſchoͤnſten erfreulichſten Anſichten 
darbietet. 

Das Bad ſelbſt iſt gegenwärtig ſehr ſchoͤn 
eingerichtet, und wird bei verſchiedenen Krank: 
heiten, beſonders bei Verſtopſungen, mit großem 
Nuzen gebraucht. In Polen wußte man bis 
auf das Jahr 1733 nicht einmal, daß das Waſſer 
eine ſolche mineraliſche Eigenſchaft habe; ver⸗ 
nachlaͤſſigt, bot es umſonſt feine heilende Kraft 
dar; Niemand achtete darauf; hin und wieder 
ging dann einmal Einer hin, trank aus der 
Schönen mineraliſchen Quelle, und genas von 
einem jahrelangen Leiden. Aber dieſe Gene⸗ 
ſung ward gewöhnlich mehr der wunderthaͤtigen 
Mütter Gottes und den frommen Fürbitten der 
a benachbarten Einfiedlermönche, als der natärli- 
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chen Heilkraft des Waſſers zugeſchrieben. Kluͤ⸗ 
gere Leute wußten freilich, was davon zu hal⸗ 
ten ſei, und benuzten das herrliche Geſchenk 
der Natur, indeß der dumme Theil der Mutter 
Gottes Opfer brachte. Endlich fiel der Fuͤrſt 
von Anhalt-Pleß, der feine Gäter im benach⸗ 


en hatte, auf den Einfall, dieſes 


barten Schle 
miheralifche Bad zur Wiederherſtellung feiner 
Geſundheit zu brauchen. Er ging hin, genas, 
und, wie es denn immer geht, wenn große 
| N Herren etwas in die Mode bringen, das Schwe⸗ 

felbad ward mit einemmal beruͤhmt; man fand, 
4 daß auch vornehme Perſonen daßelbſt geneſen 
1 konnten; die Mutter Gottes verlor bei einem 
großen Theil der Beſuchenden ihr Anſehen, 
und man verſagte der heilſamen Quelle nicht 


1 mehr den ihr gebührenden Ruhm. Nun ſtröm⸗ 


' ten von allen Seiten Menſchen herzu, die hier 


Heilung ſuchten; die kleinen angebauten Pavil⸗ 
| lons konnten bald die Menſchenmenge nicht faſ⸗ 
1 fen; die Fuͤrſtin ſahe ſich zu größern Ausgaben 


gendthigt, die ihr reiche Zinſen einbrachten. Es 
entſtanden mehrere maſſive Gebäude, die zur 
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Begulemlichkeit und zur Wohnung für die Babe: 


gaͤſte eingerichtet wurden. Auch ein großer, 


ziemlich praͤchtiger Salon ward erbaut, den man 
zu Converſattonen , Spiel: und Tanzbeluſtigun⸗ 
gen beſtimmte. So machte alſo ein regierender 
Fürſt dieſes bisher verachtete Bad zu einer all 


gemeinen Geſundheitsquelle; und was die Na⸗ 


tur mit allen ihren Reizen und Anlokungen 
nicht vermochte / daß that die menſchliche Narr⸗ 


heit, die gleich bereit war, dieſer heilſamen 
Quelle einen höhern Werth beizulegen, ſobald 
nur ein großer Herr fie beſucht hatte; gerade, 
als ob fie diefes ärmſellgen Hölfsmittels be⸗ 
dürfte. 5 

Das Karmellterktoſter Tſchorno liegt in der 
Nähe des Bades auf einem hohen Felſen, der 
mit den herrlichſten Eichen: , Linden⸗ und an⸗ 
dern Waldungen umkraͤnzt iſt. Die fromme 
Einfalt hat dieſes Einſiedlergebäude mit der 
größten Pracht ausgeſchmuͤkt. Schon die hohen 
Reize der Natur, die ſich hier in ihrer ganzen 
Hülle vereinigen, und eine der ſeltenſten Schön: 
heiten darbieten geben dieſer Einſiedelei einen 


Vorzug vor tauſend Übrigen, die in gleicher 


Abſicht und in ebenfalls ſehr reizenden Gegen⸗ 


den angelegt ſind. Diete Feiſenmaſſen, die 
3 N 


kuͤnſtliche Grotten bilden, bald Schauder erres 


gen,, bald zu ſanftern Gefüͤblen ft 


men; dieſes 
herrliche Arkadien, wo man die Schönheit der 
Natur in ihrer ganzen. Segnung genießt, wo 
das Auge, nie ermuͤdet, immer neue Gegenſtaͤnde 
an ſich zieht, ſo weit es reicht, nur reizende 
Mannigfaltigkeiten erblikt. — Dieſes irdische 
Paxadies unter Polens paradieſiſchen Gegenden, 
gewiß eins der erſten und ſchöuſten, wäre wohl 
zu etwas beſſerm werth, als daß es von Mens 
ſchen bewohnt wird, die kein Gefuͤhl fuͤr alle 
dieſe Schoͤnheiten haben, die kalt und unemp⸗ 
findlich mit geſenkten Blikken voruͤberſchleichen, 
jeder menſchlichen Freude tyranniſch ihre Bruſt 
verſchließen, und außer ihrem mechanischen Lips 
pengeplaͤrr nichts thun, als den Frohſinn der 
edlern Menſchheit verfluchen, und fuͤr das Leben 
und feine Freuden ſich gewaltſam ertödtet ha⸗ 
ben. Dieſe Leute haben der Welt entſagt, und 


geben ihrer verdienſtloſen Schwärmerei ein ge⸗ 
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wiſſes Anſehen von Größe, wodurch fie in den 
Augen der Perſonen als gottaͤhnliche Weſen er⸗ 
ſcheinen. Sie ruͤhmen ſich eines höhern ver- 
trautern Umgangs mit Gott und den Heiligen, 
deswegen haben ſie alle Gefühle der Freund⸗ 
ſchaft und Geſelligkeit aufgegeben. Stumm 
und kalt gehen ſie neben einander vorüber, und 
halten es für Suͤnde, in freundſchaftlichen Her⸗ 
zensergüſſen die Theilnahme ihrer Brüder zu 
erregen, oder ſich durch trauliche Zuſprache den 
ſchwerern Weg durchs Leben gegenſeitig leichter 5 
zu machen. Mit ihrer Einkerkerung in dieſe 
reizende Einſiedelei haben ſie zugleich das un⸗ 
menſchliche Geluͤbde abgelegt, ihrer Zunge See 
walt anzuthun, und dem Gebrauche derſelben 
für den größten Theil ihres Lebens zu entſagen. 
Kein Laut unterbricht die oͤde feierliche Stille, 
die auf dieſer himmliſchen Gegend laſtet. Nur 
das Zirpen der Grille im weichen Graſe, das 
Zwitſchern der Vögel auf den Zweigen, das 
furchtbare Gebell der Kloſterhunde, welche dieſe 
heilige Einſamkeit bewachen, und das monoto⸗ 
niſche Rauſchen eines Baches, der ſich im Thal 


über herabgefthrite Felſenſtükke fortwälzt, endigt 
zuweilen die feierliche Stille, unter der man 
Menſchen, gleich wandelnden Schatten, umher 
ſchleichen ſieht, die beim Anblik eines ihrer 
Brüder ſchrekhaft zuſammenſchaudern, und wenn 
ſie angeredet werden, den Blik traurig zur Erde 
ſenken, blos mit einem Winken der Hand lang⸗ 
ſam feierlich voruͤbergehen, und mit einem 
Seufzer andeuten, daß ein unnatuͤrlicher Zwang 
ihnen den Gebrauch ihrer Zunge gelähmt habe. 
Fanatismus und Schwaͤrmerei haben dieſe Ger 
ſtalten an ein unſeliges Geluͤbde gefeſſelt, und 
ſie um alle die ſtillen ſuͤßen Freuden gebracht, 
die das Leben hienteden fo ſchoͤn machen. Was 
hilft es ihnen, daß ſie in einer Gegend woh⸗ 
nen, die ein Paradies der Erde genannt wer⸗ 
den kann? Sie fühlen nichts von all' dem 
Schönen, was fie umgiebt; fie haben nur Sinn 
fuͤr Andaͤchtelei, und fuͤr alle jene unſinnigen 


Cerimonien, wodurch ſie ſich und das Volk 


täuſchen, und die ihnen durch lange Gewohn⸗ 


heit zur andern Natur geworden ſind. Was 


hilft es ihnen, daß die Pracht ihres Kloſters 
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von Fremden bewundert wird, und ſie einen 
Reichthum aufhaͤufen, der zu edlern Zweken 
angewendet werden koͤnnte? Sie genießen aͤuſ⸗ 
ſerſt wenig davon; denn auch den freiwilligen 
Geſchenken der Natur muͤſſen ſie entſagen, und 

mitten im Ueberfluß darben. Sie haben hoͤch⸗ 
ſtens nur den Genuß ihrer Eitelkeit, womit 
ſie ſich vor dem Volke bruͤſten, und ſich durch 
einen heiligen Schein uͤberſtralen laſſen, der die 
Menge täuſcht! — Wahrlich, dieſe Abweichung 
von dem Pfade der Natur, dieſes Streben nach 
einer höhern Verbindung mit del Goteheit 1.0 
den geiftigen Weſen, dieſes ſchwarmeriſche Ni 
herruͤken an Weſen, welche die Einbildungskraft 
wähle, die aber durchaus nicht zum Umgange 
mit Menſchen geeignet Find, dieſes unſelige Ent: 
fernen von den Freuden der Geſelligkeit und 
der Freundſchaft, dieſes ſchwärmeriſche Entſagen 
aller ſchuldloſen Vergnügungen, aller Beguem⸗ 
lichkeiten und Erforderniſſen eines frohen zufrie⸗ 
denen Lebens — wahrlich, es iſt eine der ſchrek⸗ 
lichſten Schwärmereien, die jemals die Menſch⸗ 
heit erfinden / und die allenfalls nur im Kopfe 


eines Wahnſinnigen, wie denn auch die meiften 


Stifter dieſer geiſtlichen Einrichtungen waren, 
| ausgehekt werden konnte. Eitelkeit und Wahn 
waren gewöhnlich die Triebfeder ſolcher Stif⸗ 
tungen; der rege, thätige, betriebſame Geiſt der 
Religion artete in nichtsbedeutende Spielereien 
aus; die Sucht, ſich auf eine wunderliche Art 
hervorzuthun, bildete Schwaͤrmer und Betrüger; 
ER die Menſchheit ward getaͤuſcht; und ihnen felbft 
| gelang die Ueberwindungskunſt nicht immer, | 
| wie fie es hofften. — 
| Eine unmenſchliche Strenge iſt das Weſen 
der hier herumſchleichenden Menſchengeſtalten. 
Was nur die tollſte Schwaͤrmerei erſinnen konnte, 
um jedes menſchliche Gefuͤhl zu vernichten, das 
wird den hier Eingeweihten zur unerlaßlichen | 
0 e Pflicht gemacht. Bekanntlich leiten die Karme⸗ 
liter ihren Urſprung und ihren Namen von 
dem Berge Karmel her, wo ſie anfangs in 
unterirdiſchen Höhlen wohnten, und von dem 
. Patriarchen zu Jeruſalem im Jahr 1205 ihre 
4 - erften ſtrengen Ordensregeln empfingen. In der 
Folge gingen ſie nach Europa uͤber, und mach⸗ 
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ten, beſonders in Spanien, großes Aufſehen. 
Sie theilten ſich in mehrere Congregationen, 
von denen eine ſtrenger als die andere war. 
Und von dieſer ſtrengſten Unterabtheitung des 
Karmeliterordens haben die Einſiedler in dem 
Kloſter Tſchorno ihre Regel angenommen. Sie 
nähern ſich faſt ganz den Karthaͤuſern, ja fie 
uͤbertreffen dieſelbe noch in ihrem Geiſtes⸗ und 
Koͤrperzwange. Sie entbehren jeden Umgang 
nicht allein mit der Welt außer ſich, ſondern 
auch mit ihren Bruͤdern, die täglich neben ihnen 
vorkberſchleichen. Nur durch eine große Mer: 
guͤnſtigung des Priors iſt zumeiten Einem oder 
dem Andern fuͤr gewiſſe Stunden eine Art von 
Converſation erlaubt. Sind dieſe Stunden 
vorüber, fo muͤſſen fie wieder fo ſtumm einher⸗ 
gehen, als wenn ihnen gar keine Sprachwerk⸗ 
zeuge von der Natur ertheilt wären. Eine 
Bewegung mit den Lippen iſt die ganze Der 
gruͤßung, die fie beim Vorübergehen einander 
ſchenken. Sie tragen haͤrene Hemden und eine 


grobe graue Kleidung. In ihren Zellen findet 


man kein Bett, ſondern eine bloße Art von 
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harter Matraze. Das ganze Kloſter iſt vortreſ⸗ 
lich erbaut, aber dieſen prachtvollen Zellen man⸗ 
gelt doch jede Bequemlichkeit. Eine doppelte 
Mauer umſchließt daſſelbe. Ohne Verguͤnſti⸗ 
gung darf ſich kein Menſch dieſem Heiligthume 
nähern; doch erlaubt man den Mannsperſonen 
die Anſicht der Kloſtergebaͤude, und geſellt ihnen 
auch einen dienenden Bruder bei, der fie her. 
umfuͤhren und mit ihnen reden darf. Geld 
wird nicht angenommen, man kann aber ſein 
Geſchenk in einen Kaſten ſtekken, der dazu aus⸗ 
geſtellt iſt. Das Kloſter iſt, wie geſagt, vor⸗ 
treflich. Die Kirche iſt von außen und innen 
mit Marmor belegt, und ſtrozt von ſchönen 
Gemälden und allerhand reichen und prachtvol⸗ 
len Verzierungen. Mehrere Stunden des Tages 
und der Nacht bringen die Moͤnche im Gebet 
hin; die uͤbrige Zeit verweilen ſie ſich in dem 
ſchoͤnen Kloſtergarten, oder fie wandern einſam 
und gedankenlos in der prachtvollen Gegend 
umher, oder fie befchäftigen ſich auf ihrer Zelle 
mit allerhand Arbeiten, die ihnen die lange 
Weile lehrt. Nicht alle Sonntage wird in der 
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Kirche öffentlicher Goktesdienſt gehalten, aber 
auch in dieſem Fall darf kein Frauenzimmer 
daran Theil nehmen. Die groͤßte Strafe liegt 
auf dem Vergehen, wen irgend ein weibliches 
Geſchöpf auch nur die äußere Pforte übertritt. 
Selbſt die Fuͤrſtin Lubomirska, der doch die 
ganze Gegend gehoͤrt, mußte ſich einſt einer er⸗ 
niedrigenden Abbitte unterwerfen, weil ſie es 
gewagt hatte, durch die Pforte der äußern, 
Mauer längs dem Bache fortzugehen. Nur, 
einigemal des Jahrs, wenn großer Jahrmarkt, 
die ganze Gegend belebt, wird der unerträgliche 
Zwang aufgehoben, und es wird dem weiblichen, 
Geſchlechte erlaubt, in die Kirche zu treten, ihr 
Anliegen Gott, e den Heiligen und den Pfaffen 
darzubringen, das Bekenntniß ihrer Sünden, 
abzulegen, und von dem entmenſchten Diener 
des Altars Abſolution und Ablaß zu erhalten. 
Nach Verlauf dieſes Tages „der den an Stille 
gewöhnten Mönchen vielleicht Unruhe genug 
machen mag, beſonders da ſie alsdann verpflich⸗ 
tet find, mehrere Edelleute aus der benachbart 
ten Gegend „und fremde Geiſtliche, die fie dur 

IV. (2) 5 8 
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Uebung der heiligen Hfisien herbeigerufen ha⸗ 
ben, zu bewirthen, kommt alles wieder in das 
alte Gleis. Zuweilen werden die Moͤnche auch 
außerhalb ihres Klofters gebraucht, und dies iſt 
vielleicht die gluͤklichſte Zeit ihres Lebens wenn 
nur noch durch die unnatuͤrlſche Entſagung ein 
Fuͤnkchen Gefuͤhl in ihnen zuruͤkgeblieben iſt. Das 
Kloſter hat anſehnliche Guͤter, und um dieſe zu 
bewirthſchaften, find zwar allenthalben Verwal⸗ 
ter und Oekondmen angeſezt, allein man ſtellt 
ihnen gewöhnlich noch ein oder ein paar Mön⸗ 
che an die Seite, die nach den Rechten ſehen, 
und jede Unordnung und Unterſchleif verhüten 
müſſen. Alsdann haben ſie natürlich die Er⸗ 
laubniß ihre Zunge zu gebrauchen, fo viel es 
ihnen beliebt; und man ſolte nicht glauben, 
daß dieſen fo entwöhnten Menſchen fo viel 
Redekraft uͤbrig geblieben waͤre, als ſie wirklich 
bei ſolchen Gelegenheiten zeigen. 

Von bier ging ich auf Oswienczin oder 
Alichiotz, einem Staͤdtchen, das ehemals einem 


elgenen Herſögthume den Namen gab, und mit 
elftem alten bekibüſteken Schloſſe prangt, das! 


| 
| 
i 
i 
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auf einem Felſen gelegen, einen anſehnlichen 
Theil der umliegenden Gegend beherrscht. Die 
ganze Stadt iſt mit einer verfallenen Mauer 
umgeben, hat faſt lauter hoͤlzerne Haͤuſer, enge 
und ſchlechtgepflaſterte Straßen, und einige 
Kirchen, die von außen wenigſtens nicht feht 
bedeutend erſcheinen. Einige hundert Schritte 
hinter der Stadt iſt ein kaiſerliches Graͤnzamt / 
Biliz genannt. Hier wurden endlich meine Buͤcher 
ihrer bisherigen Haft entnommen, und ich er⸗ 
hielt mein in Brody deponirtes Pfandgeld, nach 
Abzug einiger Groſchen, wieder. Mit raſchen 
Schritten ging es nun auf die Graͤnze los. 
Moch trennte mich die Weichſel von Schleſien. 
Eine Ueberfahrt nahm uns auf; ich ſezte über 
den vaterländiſchen Fluß, an deſſen Ufern meine 
gute Vaterſtadt liegt. Die Weichſel war hier 
nur hoͤchſtens hundert Schritte breit; in wenig 
Augenblikken betrat ich preuſſiſchen Boden. Mir 
war wunderlich zu Muthe; per tot varios ca- 
sus ſahe ich endlich nach einigen Jahren Abwe⸗ 
ſenheit den entfernteſten Theil der vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Erde; wie mir das Herz ſchlug, wie Meine 
T 2 
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Bruſt wallter wie alles gewaltſam mich erin⸗ 
nerte an u meiner Jugend! Nein, 
nein! es mag immerhin Menſchen geben, die 
ſich den egoiſtiſchen Saz zu eigen machen: Ubi 
bene, ibi patria; ich ſchlage mich nicht zu ih: 
rer Partei, ich kehre den Saz um und ſpreche: 
ubi patria, ibi benel! — 

Berun iſt das erſte Städtchen in Schle⸗ 
ſien, zwei kleine Meilen von der Graͤnze abge⸗ 
legen, und dem Fuͤrſten von Anhalt-Pleß gehoͤ⸗ 
rig, der in dieſem Winkel Oberſchleſiens feine 
treflichen und reichen Herrſchaften hat. Der 
Weg bis dahin fuͤhrt uͤber Ebenen und Anhö⸗ 
hen, und iſt Außerft ſchlecht, obgleich ſeit meh: 
reren Jahren koͤnigliche Befehle zur Verbeſſerung 
der Landfttaße bekannt gemacht find, und man 
auch wirklich, ohnweit der Graͤnze, einen klei⸗ 
nen Anfang damit gemacht hat, mit dem man 
aber nicht weiter kommt, weil die Nachlaͤſſigkeit 


zu groß, und die Aufmunterung zu unbedeu⸗ 
tend iſt. Was man hoͤchſtens gethan hat, iſt, 
daß man hin und wieder Baͤume an die Land: 
ſtraße geſezt hat, die den großen Weg von dem 
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kleinen unterſchelden, wobel noch zum Ueberfluß 
Warnungstafeln angebracht ſind / die jedem 
Fuhrmann bei Strafe verbieten, die Nebenwege 
zu fahren, ohnerachtet der Hauptweg ebenfalls 
nur für einen Nebenweg gehalten werden koͤnnte. 
Berun ſelbſt iſt ein äußerſt erbͤͤrmliches Loch 
mit ungepflaſterten engen Straßen, wo man 
dei dem geringſten Regenwetter im Korh erſau⸗ 
fen kann; mit kleinen hoͤlzernen niedern Hätte 
fern, bewohnt von polniſchen Bauern und ekel⸗ 
haften Juden. Man hört hier ſelten ein deutſches 
Wort, ſondern immer den haͤßlichen groben pol⸗ 
niſchen Dialekt, der höͤchſt unangenehm ins Ohr 
fallt. Ich glaube nicht, daß es hier, außer 
den wenigen königlichen Aecifebeamten, die ſich 
in dieſem Loche aufhalten muͤſſen, noch zwei 
oder drei Menſchen giebt, welche etwas von der 
deutſchen Sprache verſtehen. Wer in dieſem 
Winkel nicht Polniſch kann, der kommt ſehr 
ſchlecht weg, und muß ſich der Juden als Doll⸗ 
metſcher bedienen. — Die Gegend um dieſes 
Städtchen iſt nicht ganz unangenehm, ohnerach⸗ 
tet der größte Theil des Bodens aus Sand, 
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und, einige entfernte Anhoͤhen ausgenommen, 
gus einer weiten Ebene befteßt, die nur durch 
die Karpathen, welche ihr Haupt in die Wol⸗ 
ken erheben, begraͤnzt wird, Der große Beru⸗ 
nerſee der dicht vor der Stadt voruͤberſtroͤmt, 
und eine mächtige Waſſerflaͤche bildet, die auf 
der entgegengeſezten Seite einige romantiſche 
Anhöhen hervorſpringen läßt, giebt der Gegend 
eine artige Mannigfaltigkeit. Dieſer See hat 
einen betraͤchtlichen Umfang, und iſt unſtreitig 
einer der größten in Schleſien. Er iſt ſehr 
fifhreih, und um ihn her findet man trefliche 
Garn: und veinwandbleichen. Aus feinem Ho⸗ 
rizont erhebt ſich der Et. Clemensberg, eine 
der hoͤchſten Anhoͤhen in dieſer Gegend. Auf 


dieſem Berge ſteht eine anſehnliche altgothiſche 
Kirche, dem heiligen Clemens geweiht. Ehr⸗ 


würdig iſt dieſe Kirche ſchon wegen ihres Alters 
thums, denn fie iſt die erſte, welche die Chri⸗ 
ſten in dieſer Gegend erbaut haben. Jezt wird 
nur ſelten Gottesdienſt darin gehalten; nur zu 
-gewiſfen Zeiten find Wallfahrtstage beſtimmt, 
an welchen ſich alle Glaͤubigen aus dem katholi⸗ 
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ſchen Schleſien und dem benachbarten Polen 
aufmachen, und dem Heiligen ihre Opfer und 
Gebete darbringen. Die Anſicht von dieſer 
Höhe auf die umliegende Gegend ſoll, der Sage 
nach, ſehr intereſſant ſeyn; allein ich weiß 
nicht, ob ſie Demjenigen genügen wird, der 
ſchon von höheren Bergen einen Ueberblit über 
einen Theil der ſchoͤnen Erde genoß; weniaffens 
läßt ſich auf dem Berunerdamme faſt das 


Nelhmliche uͤberſehen, was der St. Clemensberg 


anbietet, der doch, in Betracht der uͤbrigen 
ſchleſiſchen Gebirge und ſeiner mächtigen Nach⸗ 
baren, der Karpathen, nur ein kleiner, unbe⸗ 
deutender Hügel iſt. 5 
Pleß , polniſch Prezyna, die Reſidenz des 
Fuͤrſten von Anhalt⸗Pleß, liegt in einer zwar 
moraſtigen, aber doch ſehr romantiſchen Gegend, 
und iſt eine der ſchoͤnſten unter den kleinen 
Städten Oberſchleſiens. Die Weichſel, hier 
nur noch ein kleiner unbedeutender Bach, fließt 
nicht weit von der Stadt in einem tiefen 


Bette voruͤber, und bildet hohe waldigte Ufer. 


Die Stadt ſelbſt hat ſchoͤne, gerade und breite 


Straßen, meiſtens wohlgebaute Häufer, einen 
treflichen Marktplaz und ein ſchoͤnes, obgleich 
nicht praͤchtiges Schloß mit herrlichen weitlaͤuf⸗ 
tigen Gartenanlagen, die für jeden Einwohner 
zum täglichen Vergnügen offen ſtehen. Alle die 
großen Verbeſſerungen, welche ſowohl die Stadt 
ſelbſt, als auch die ganze Herrſchaft in den lez⸗ 
tern Jahren erfahren hat, verdankt ſie der uns 
ermuͤdeten Thaͤtigkeit und Sorgfalt des verſtor⸗ 
benen Fuͤrſten, Friedrich Erdmann, Vatersbru⸗ 
der des regierenden Fürften von Anhalt⸗Koͤthen, 
der vor der Revolution in franzbſiſchen Dienften 
ſtand, nach dem Ausbruche derſelben aber ſei⸗ 
nem eigentlichen Lehnsherrn Arm und Kopf 
darbot, und kange Zeit als ein ſehr wuͤrdiges 
Mitglied des preußiſchen Militairſtaats betrach⸗ 
tet wurde. In feinen ſpaͤtern Fahren verwech⸗ 
ſelte er die Unruhen des Dienſtes mit einer 
friedlichen Muße auf ſeinen Gütern, und zeigte 


ſich feinen Unterthanen als ein liebevoller Va 


ter, erließ ihnen mehrere Laſten, und vermin— 
derte das Schrekliche ihrer Lage auf eine fehr 
edle Art. Dennoch fand er Undank und Ber⸗ 
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rath unter den wilden Menſchen, uͤber die ihn 
das Schikſal zum Herrn geſezt hatte. Im 
Jahr 1781 empörte ſich ein Theil ſeiner Unter⸗ 
thanen ſowohl gegen feine Gutsherrſchaft „ als 
auch gegen den Fuͤrſten ſelbſt. Mit vielem 
Frevel wurde ihm der Gehorſam aufgekündigt, 
und man machte ſich bereit, eine geſezloſe Frei: 
heitsſchwärmerei zu behaupten. Dzuba, ein 
unternehmender Kopf, liſtig, gewandt, verſchla⸗ 
gen, der ſich Gondas und Pugatſchewdes Leben 
zum Muſter nahm, ſtellte ſich an die Spize 
der Aufruͤhrer, uͤberſiel einige wehrloſe ‚Dorf: 
ſchaften, plünderte und mordete, was ſich ihm 
in den Weg ſtellte. Der Fuͤrſt verſuchte an⸗ 
fangs den Weg der Guͤte, da das aber nichts 
half, ſo rief er den König zum Beiſtande auf. 
Auf deſſen Befehl erſchien nun der brave Ge⸗ 
neral Werner mit einem Theil ſeiner Husaren, 
trieb die Aufruͤhrer zu Paaren, ſtellte die Ruhe 
in Oberſchleſten, daß ſchon größtentheils für die 
wilde Rotte geſtimmt war, wieder her, und 
brachte alles wieder in die alte Ordnung. — 
Der Fuͤrſt blieb noch bis dieſen Augenblif mild 
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und guͤtig, verſchonte, wo es moͤglich war, und 
ſtrafte nur maͤßig, wo an keine Schonung ges 
dacht werden konnte. Dieſer edle Mann that 
auch noch in der Folge, was an ihm lag, um 
feine irregeleiteten Unterchanen gluͤklich zu ma⸗ 
chen. Unter ſeiner Herrſchaft leben die Men⸗ 
ſchen im Durchſchnitt weit gluͤklicher, als unter 
den uͤbrigen oberſchleſiſchen Staͤnden. Manche 
Laſt hat er ihnen vom Halſe genommen, mans 
ches Unrecht ſeiner Vorfahren wieder gut ge⸗ 
macht, und ihnen manche Verguͤnſtigung er⸗ 
theilt, welche die Uebrigen nicht haben. Daß 
er nicht die Leibeigenſchaft ganz aufhob, kann 
ihm wohl nicht zum Vorwurf gemacht werden; 
denn dieſe wilde, rohe, unmoraliſche Menſchen⸗ 
klaſſe, ſeit Jahrhunderten an ſklaviſche Behand⸗ 
lung gewöhnt, muß hoͤchſtens nur ſehr langſam 
zum Genuß derjenigen Freiheit geleitet werden, 
die ihr die Staatsgeſeze garantieren; eine ſchnelle 
Umänderung der Dinge würde für den gebenden 
und nehmenden Theil von den ſchreklichſten 
Folgen ſeyn. Auch mußte er wohl der Noth⸗ 
wendigkeit nachgeben, da ſonſt bei einer auffal⸗ 
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lenden Veranderung alle Übrigen Sandftände ges 
gen ihn aufgeftanden wären, und fo lange ge⸗ 
ſchrieen haͤtten, bis alles wieder in den alten 
Zuſtand zuruͤkgeſezt worden ware. Man ſieht 
das zur Genuͤge an dem Benehmen diefer egoi⸗ 
ſtiſchen Menſchen gegen den jezt regierenden 
Fuͤrſten. Dieſer liebenswuͤrdige junge Prinz 
folgt nicht allein dem edlen Beiſpiel ſeines Va⸗ 
ters nach, ſondern thut noch mehr als dieſer. 
Er hat von ſeinem Hofe alle die glte franzoͤſi⸗ 
ſche ſteife Etikette verbannt, der fein Vater noch 
huldigte; überall zeigt er ſich als den human; 
ſten Menſchen, der auch mit dem geringſten 
Bürger freundlich und herablaſſend iſt, der kei, 
nem Adlichen einen großen Vorrang verſtattet, 
der kenntnißreſche Burger hervorzieht, ſie ſeines 
Umgangs würdigt, und alles thut, um wo moͤg⸗ 
lich die alten laͤngſt vergeſſenen Verhaͤltniſſe des 
Menſchen zum Menſchen wieder zu erheben. 
Alle feine Anftalten gehen dahin, dem Bürger 
den nehmlichen Genuß zu geftatten, den ſonſt 
nur der Adliche ſich ausſchließungoweiſe zueig⸗ 
nete. In ſeiner Faſanerie hat er mehrere An⸗ 


305 


lagen zum gefelligen Vergnügen gemacht. Hier 
rere Buͤr⸗ 


ger des Städtchens einkadet; hier legt er ganz 


giebt er kleine Feſte, zu denen 5 


den Fuͤrſtenprunk ab, und behält nur den lie⸗ 
denswürdigen Menſchen, der ſich herzlich freust, 
wenn alles um ihn her kaut frohlskt z hier iſt 
je 
heit verbannt; hier tanzt den Fürſt mit dem 


jede aͤngſtliche Pedanter e hoͤſiſche Steif⸗ 


Buͤrgermädchen, oder unterhält ſich mit einem 
Einwohner der Stadt von ſeinen Arbeiten und 
feinen“ Einnahmen. Seine betracht lichen Ein⸗ 
Fünfte, die ſich jährlich auf achtzigrauſend Tha⸗ 
ler belaufen, verwendet er groͤßtentheils zum 
Behuf des allgemeinen Beſten; er unterſtlͤzt 
den redlichen Buͤrger, muntert ihn bei feinen 
Arbeiten auf, und gewährt dem Bauer Erho⸗ 
lung und Ruhe. Schon ſein Aeußeres gewinnt 
ihm alle Herzen; der biedre wohlmeinende Men— 
ſchenfreund lächelt aus feinem Auge; auch nicht 
ein Fuͤnkchen Stolz leuchtet aus ſeinem Betra⸗ 
gen hervorz er liebt Geſellſchaften, aber fie 


muͤſſen froh ſeyn, wenn fie ihm gefallen follen; 
kurz, er iſt der humanſte Menſch, der vielleicht 
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je an der Spize einer Regierung ſtand. Aber 
bei allen ſeinen Edelthaten ruͤmpft der umlie⸗ 
gende Adel die Naſeß ſelbſt die ſogenannten 
bürgerlichen Honoratioren der Stadt legen ihm 
ſeine Freundlichkeit gegen den gemeinen Buͤrger 
zur Laſt. Da iſt unter andern ein gewiſſer 
Herr See, ein guter Klavierſpieler , dabei aber 
auch der aufgeblaſenſte Egoiſt, den man nur 
ſehen kann; dieſer Menſch hat ſchon mehrere⸗ 
mal verſucht, den Fuͤrſten umzuſtimmen; allein 
er iſt mit einer langen Naſe abgeführt worden, 
und nun tadelt er das Betragen des Fuͤrſten 
auf alle erdenkliche Weiſe. Zum Gluͤk richtet 
ſich Niemand nach ſeinem Geſchwäß z denn es 
giebt auch noch Menschen ſelbſt Adliche, welche 
die edle Humanität des Fuͤrſten ſchaͤzen „ und 


ſelbſt das Ihrige dazu beitragen, um der Ab: 


ſicht des edlen Mannes zu entſprechen. 


In der Stadt Pleß ſind wenig Menſchen, 
die nicht ihr hinlängliches Auskommen haben 
ſolten; ſie beſchaftigen ſich mit allerhand Ge⸗ 
werben und leben gluͤklich und zufrieden. In 
ihren Wohnungen herrſcht Reinlichkeit und Ord⸗ 
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nung. Der groͤßte Theil derſelben iſt deutſch, 
und daher hört man hier auch ſehr ſelten, außer 
an den Markttagen von dem Landvolke, den 
polniſthen Dialekt. Unter den Einwohnern giebt 
es viele Lutheraner) die auch eine eigene ſchoͤne 
Kirche auf dem Markte haben, der jedoch der 
Thurm fehlt. Die große katholiſche Pfarrkirche 
wird hauptſaͤchlich von dem benachbarten Rand: 
volke beſucht, das an den Sonntagen heerden⸗ 
weiſe nach der Stadt ſtroͤmt, und in ihrer auf: 
fallenden wunderlichen Kleidung für den unge: 
wohnten Fremden ſehr frappant iſt. Das 
Schloß erſcheint als ein regelmäßiges Vierek mit 
zwei Flügeln; und hat einige ſehr ſchoͤne und 
große Zimmer, die mit fuͤrſtlicher Pracht meu⸗ 
blirt ſind. Der Marſtall des Fuͤrſten enthaͤlt 
mehrere vortrefliche Pferderacen, worauf beſon⸗ 
ders der vorige Fuͤrſt viel Geld verwandt hak. 
Ueberhaupt ſind die pleſſiſchen Stutereien mit 
zu den ſchönſten des Landes zu rechnen, und es 
wird dafeibft ein ſehr ſchoͤner Schlag von Pfer⸗ 


den gezogen. Der Garten iſt groß, und nach 


engliſcher Art eingerichtet. Allenthalben findet 
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man eine mannigfaltige Abwechſelkung ) und 
Bauer und Bürger vergnügen ſich darin, ohne 
ſich weiter an den Fürften zu kehren, von dem 
fie uͤberzeugt find, daß er ihre Freude gerne 
ſieht. Zu dem Schloſſe führt aus dem Garten, 
der uͤbrigens ganz offen iſt, eine praͤchtige Allee. 
Die Faſanerie liegt außerhalb der Stadt, und 
wird durch die Verſchöͤnerungen des jezigen Fürs 
ſten ſehr bald eine der intereſſanteſten Parthien 
in Oberſchleſien werden. Schon jezt weilt man 
mit Vergnügen in der herrlichen prachtvollen 
Natur, die, durch die Kunſt verſchoͤnert, zu 
den mannigfaltigſten Genuͤſſen einladet. 

Die Herrſchaft Pleß enthält, nach meinen 
daruͤber eingezogenen Nachrichten, nebſt den neu 
hinzugekommenen Gütern, einen Flächenraum 
von ohngefaͤhr zwanzig Meilen. Sie beſteht 
größtentheils aus Sumpfland und großen reich: 
haltigen Waldungen. Doch findet man auch 
treflichen Kornboden, und es wird fo viel Ans 
gebaut, daß die Einwohner nicht allein zu ihrem 
Bedarf hinlänglich haben, ſondern auch noch zu 
dem oberſchleſiſchen Getreidehandel das Ihrige 
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beitragen können. Man kann hier ungefähr 
das ſechste Korn rechnen; ein Gewinn, der bei 
der langen Vernachlaſſigung des Bodens ſowohl, 
als bei der im Durchſchnitt wenigen Güte deſ⸗ 
ſelben immer anſehnlich genug iſt. Die fuͤrſt⸗ 
lichen Forſten ſind ſehr groß, und ſchenken eine 
reiche Ausbeute von allerhand ſchoͤnen Holzun⸗ 
gen. Sie wimmeln von Wildprett aller Art, 
und ſind, um den Schaden auf den Aekern zu 
verhuͤten, in einem Umfange von zwölf Meilen 
eingezaͤunt. Mitten durch dieſe großen Forſten 
zieht ſich ein anſehnliches Steinkohlenbergwerk, 
das jezt mit vielem Fleiße bebaut und auf man⸗ 
cherlei Weiſe benuzt wird. Zu den großen Ei⸗ 
ſenwerken, die in ganz Oberſchleſien angelegt 
find, liefert dieſes Bergwerk einen reichen Bei⸗ 
trag. Auch werden faſt überall, zur Erſparung 
des Holzbedarſs, mit dieſem Mineral die Zimmer 
geheizt. Zu dieſem Behuf findet man hier fehr 
haͤufig die gegoſſenen eiſernen Oefen, die wenig 


— 


— 


Plaz wegnehmen, und doch ihrem Zwek mehr nahe 
kommen, als die andern. Dieſe Oefen werden 
ohne große Umſtände geheizt, und jeder Ein⸗ 
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wohner kann fish. feine Stube ſo warm und ſo 
temperirt machen, als er ſelbſt will. Eine eie 
ferne Roͤhre Führe den Rauch in die große 
Feuereſſe, und man empfindet / bei einiger Ge⸗ 
wohnheit, von dem Steinkohlendampf nicht die 
geringſte Unbeguemlichkeit. Es giebt auch Leute, 
die bei dieſem Mineral ihre Speiſen kochen, 
gewöhnlich aber bekommt denn das Effen einen 
widerlichen ſchwefligten Geſchmak. — Dieſes 
Steinkohlenwerk giebt eine ſehr reiche Ausbeute; 
man ſteigt auf angelegten Leitern mehrere Lach⸗ 
tern tief hinab, und der Anblik der ſchwarzen / 
von den Lichtern erhellten glänzenden Mauer 
macht einen furchtbaren Anblik. Das Hinunker⸗ 
und Heraufſteigen iſt gewſſſermaßen gefährlich, 
indem man ſich mit den Händen feſthalten muß) 
um keinen unſichern Tritt zu thun, und ſo un⸗ 
ausbleiblich in die Tiefe zu ſtuͤrzen. Das Mi⸗ 
neral iſt nicht Überall: gleich reichhaltig, im 
Ganzen aber ſind dieſe Steinkohlenfloͤtſe vor 
der Hand noch unerſchoͤpflich. Auf dem Ruͤken 
dieſes Gebirges erhebt ſich ein hoher beholzter 
Hügel, von dem die Einwohner mancherlei Sa⸗ 

IV. (2) u 
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Eee Een 


um: 


gen haben. Sie nennen ihn Oſcheki, und ge: 
ben vor, es ſei eine alte Stadt, die von dem, 
Tartarn verwuͤſtet worden iſt. Dieſe Sage hat 
indeſſen wenig Grund für ſich, denn gegenwaͤr⸗ 
tig iſt auch nicht das geringſte Ueberbleibſel vor- 
handen, das dieſe Vermuthung beftätigen ſolte. 
Nur ganz alte Leute wollen ſich noch erinnern, 
daſelbſt einige Trümmern von Mauernwerk in 
ihrer Jugend vorgefunden zu haben, und auf 
deren Ausſage gründet fich die allgemeine Mei⸗ 
nung. — Uebrigens fo gehören zu der Herr⸗ 
ſchaft Pleß vier oder fuͤnf Staͤdte, und etwa 
hundert kleine und große Dorfſchaften, Vor⸗ 
werke und Kolonien. Der verſtorbene Fuͤrſt 
hat durch ſeine weiſen Anſtalten der Volksver⸗ 
mehrung in feinem kleinen Staat merklich auf⸗ 
geholfen. Alles, was er unternahm, hatte den 
edlen Endzwek, dieſen verwuͤſteten verwilderten 
Winkel zu heben, und ihn den übrigen Provin⸗ 
zen des preuſſiſchen Reichs gleich zu machen. 
Daher ſeine treflichen Anlagen, die er mit un⸗ 
gemeinen Koſten zu Stande brachte und unter⸗ 
ſtäzte. Die größte Ehre machen ihm die An⸗ 
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lagen der beiden deutſchen Kolonien, Alt- und 
Neu⸗Anhalt, nahe bei Pleß, die meiſtens aus 
Webern beſtehen, welche krefliche Arbeiten lie. 
fern, die ihnen der Fuͤrſt um einen ſehr guten 
Preis, bei dem ſie beſtehen koͤnnen, abnimmt, 
und den Abſaz derſelben weiter befördert, zu 
welchem Ende eine eigene Verwaltung nieder: 
geſezt iſt, die das Alles betreiben muß. Auch 
mehrere Fabriken verdanken ihm ihre Entſte⸗ 
hung. Die Elſenwerke ſind in dem treflichſten 
Zuſtande von der Welt, und werden mit einer 
Sorgfalt und einem Eifer betrieben, der auf 
alles raffinirt, was zur Vervollkommnung der⸗ 
ſelben dienen kann. Die ſchoͤne Tuchmanufaktur 
in Pleße befchäftigt eine Menge Hände, und 
liefert Tuͤcher, die ſowohl an Guͤte, als an 
Feinheit auf den erſten Rang unter den ſchleſi⸗ 
ſchen Tuͤchern Anſpruch machen koͤnnen. Man 
treibt damit einen anſehnlichen Tauſchhandel 
nach Gallizien und dem benachbarten Polen, der 
für den Fuͤrſten einen beträchtlichen Gewinn 
abwirft. Eben ſo iſt die Glasfabrik in dem 
treflichſten Zuſtande. Hier werden Glaͤſer gear⸗ 
1 2 


beitet, die ſowohl an Feinheit der Maſſe, als 
auch an Schönheit der Form, allgemeinen Bei⸗ 
fall verdienen. Auch die ſchoͤne Wachsbleiche 
bei Pleße, fo wie die Garn⸗ und Leinwandblei⸗ 
chen beim St. Clemensberge und bei Berun, 
verdienen, ihrer Einrichtung und der guten Ord⸗ 
nung wegen, worin ſie erhalten werden, allge⸗ 
meines Lob. Ueberhaupt muß man es beim 
flüchtigſten Blike uͤberſehen, daß die Landeskul⸗ 
tur ſowohl, als die Veredlung der Kunſtpro⸗ 
dukte in der Herrſchaft Pleße mit weit mehr 
Eifer und Sorgfalt betrieben werden, als es 
bisher in den meiſten benachbarten Herrſchaften 
geſchah, die gewöhnlich nur darauf denken, wie 
ſie recht methodiſch ihre Unterthanen ſchinden, 
und ihren Reichthum anhaͤufen koͤnnen, aber 
auf gemeinnäzige Anſtalten noch wenig oder faſt 
gar keine Aufmerkſamkeit verwenden. 

Unter der Menge von Menſchen, die ich in 
Pleße kennen lernte, und die mir den Aufent⸗ 
halt daſelbſt ſehr angenehm verſuͤßten, ſtatte ich 
dem biedern Juſtizrath Schutz, dem edlen 

Major von Kapphengſt, und dem guten bie⸗ 
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dern Lieutenant von Erichſon meinen herzli⸗ 
chen Dank ab. Dieſen braven Männern bin 
ich ſo manches Vergnügen ſchuldig geblieben, 
das ich in ihrer Geſellſchaft genoß; befonders 
that der gute, biederherzige Erichſon alles, was 
in feinen Kräften ſtand, um mir feine Freunde 
ſchaft, feine Bruderkiebe zu beweiſen. Mit ihm 
habe ich einen Freundſchaftsbund geftifter, der 
auch in der Enfernung nicht aufhören wird; 
als Bruͤder ſind wir von einander geſchieden. 
Hier ward mein Glaube an gute Menſchen 
wieder befeſtigt, der vorher durch allerhand wis 
drige Unfälle fo ziemlich wankend geworden war. 
Ich fahe hier einen edlen Fuͤrſten, der durch 
ſein Beiſpiel zur Nachfolge anfeuerte; und 
freundlich ſchloſſen ſich einige gute Seelen an 
den unbekannten Fremdling an! Ich bin es 
meinem Herzen ſchuldig, ihnen öffentlich den 
Dank abzuſtatten, den ſie muͤndlich nicht an⸗ 
nehmen mwolten, Sie haben mich freundſchaft⸗ 
lich und ohne Stolz aufgenommen, und mich 
nie den Abſtand zwiſchen dem Buͤrger und dem 
Edelmann fuͤhlen laſſen, wie man doch hier 
ſonſt fo gerne thut! — 
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Von hier ging ich auf Loßla u, der foges 
nannten Hauptſtadt, einer kleinen Minderherr⸗ 
ſchaft gleiches Namens, die. gegenwärtig dem 
Grafen von Strachwicz gehoͤrt. Ueber die 
Stadt iſt auf der Welt nichts ſagen; ſie iſt 
klein, ſchmuzig und ungepflaſtert; der fette 
Lehmboden, worauf ſie liegt, verurſacht beim 


geringſten Regenwetter einen Koth, daß man 
nicht durchkommen kann, Einige Haͤuſer auf 
dem ſogenannten Ringe find maſſiv, die ubrigen 
find von Holz. Das Nafhhaus ift zuſammen⸗ 
geſtürzt, und bildet eine ſchauderhafte Ruine. 
Das Schloß iſt eine ſchoͤne Antike / mit einigen f 
recht artigen Zimmern, aber aͤußerſt ſchlecht 
meublirt. Der Garten kommt nicht in An⸗ 
ſchlag. Das hier befindliche Dominikanerkloſter 
wird von zehn oder zwoͤlf Moͤnchen bewohnt, 
unter denen es ein paar recht helldenkende Koͤ⸗ 
pfe giebt. Die Kirche hat keinen Werth, und 
befindet ſich in dem armſeligſten Zuſtande von 
der Welt, Eben ſo ſteht es mit der Pfarr⸗ 
kirche, die jedoch etwas mehr Schoͤnheiten auf: 
zumelfen hat. An derſelben ſteht ein Pfarrer, 


2 
Namens Cupillas, und ein Kaplan, der ſich 
Lamprecht nennt. Der Herr Pfarrer liegt mit 
feinen Kirchenkindern in einem ewigen Proceß, 
weil er ſeine fleiſchlichen Begierden nicht zu 
zähmen weiß, und hin und wieder etwas zu 
ſtark — in Familien eindringt, beſonders wo 
es huͤbſche Weiber und Maͤdchen giebt, wo denn 
oft das Fleiſch uͤber den Geiſt ſiegt. Man er 
zähle ſich hier ſkandalöſe Geſchichten von dieſem 
Manne Gottes, und die ganze Gegend iſt voll 
davon. Auch hat man ſchon mebreremal auf 
feine Abſezung angetragen, allein er beſizt ges 
wiſſe Kniffe, wodurch er die Anträge feiner 
Feinde zu Schanden zu machen weiß, und er: 
hält ſich noch immer in Amt und Würden, 
Sonſt iſt er in Geſellſchaften ein jovialiſcher 
Mann, der kein Vergnügen mitzumachen vers 
ſchmäht, und eine Geſellſchaft recht luſtig un⸗ 
terhalten kann. Der groͤßte Theil der Einwoh⸗ 
ner dieſes Staͤdtchens iſt dummẽkatholiſch, und 
dem abſcheulichſten Aberglauben ergeben. Sie 
beſchäftigen ſich entweder mit dem Landbau, 
oder mit andern Gewerben. Die Juden trei⸗ 
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ben hier einen anſehnlichen Handel, befonders 
mit ungaß chen Weinen, die fie, troz der an⸗ 
geſtellten Gran zjager, über die Graͤnze zu ſchlei⸗ 
chen wiſſen, ohne den Im poſt dafür zu bezah⸗ 
len. Werden ſie einmal ertappt, ſo verlieren 
fie freilich anſehnlich; allein fie gchzinen fo et: 
was nicht ſehr zu befürchten, denn ich habe fie 
oft ſagen hören, daß die neue Einrichtung mit 
den Graͤnzjaͤgern die Contrebande mehr befchüge, 
als unterdrüfe, indem dieſe Leute für Geld und 
gute Worte manchmal ein Auge zuzudruͤken ver⸗ 
ſtaͤnden. K 
Der Standesherr ſelbſt reſidirt nicht hier, 
ſondern auf einem alten Familiengute, das acht 
Meilen von hier entfernt iſt. Nur zuweilen 
beſucht er auf einige Wochen ſeine Hauptſtadt, 
und läßt ſich dann von Allen, die es wollen, 
die Cour machen. — Da ich nichts Gutes von 
ihm ſagen kann, ſo ſchweige ich lieber; nach 
Art aller Menſchen ſeines Gelichters, hat ein 
Junkerchen mehr Werth bei ihm, als ein ges - 
ſcheuter Bürger. Sein Sohn und künftiger 
Nachfolger in der Herrſchaft iſt ein junger 
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Menſch, mit einem guten ehrlichen Herzen, hat 
aber nicht viel gelernt. Bei der Abweſenßelt 
des Standesherrn verwaltet ein Inſpektor die 
dkonomiſchen Angelegenheiten der Herrſchaft; 
ein Mann, der ganz in den Geiſt feines Herrn 
einſchlaͤgt; der zwar mit ſtrenger Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit feine Pflicht thut, fonft aber auch recht 
kanibaliſche Grundſaͤſe hat. Er kennt kein 
Fuͤnkchen Menſchlichkeit, und geht mit den ar: 
men Unterthanen fo barbariſch um, als es nur 
immer die Geſeze erlauben. In ſeinem ganzen 
Weſen herrſcht eine gewiſfe Rauhheit, die eine 
Folge ſeines Gefchäftes iſt. In feinem Zimmer 
hängen ein paar Duzend Kantſchuhe; dieſe wer⸗ 
den unter die Unteraufſeher vertheilt, und man 


ſieht auf dem Felde meiſtentheils Jungen, die 


mit ihrer Peitſche ohne Urſache auf die armen 
Tagewerker losſchlagen. So geht es hier, ſo 
geht es uͤberall in Oberſchleſten, ohnerachtet der 
wiederholten kaiſerlichen und königlichen Verord⸗ 
nungen. Der Geiſt der Deſpotie unterdruͤrt 
alles Menſchengefuͤhl; der Niedere bildet ſich 
nach dem Vorgeſezten, und überall ſieht man 
große und kleine Tyrannen. 


D 
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\ Ich würde dieſes Staͤdtchen ſogleich verlaſ⸗ | 
fen haben, haͤtte ich hier nicht fo viele trefliche 
Menſchen beiſammen gefunden, die mich mit 
wahrer Herzlichkeit in ihre Mitte aufnahmen, 
und mir wochenlang die froheſten Tage vers 
: ſchaften. Der brave Rittmeiſter Heydebrandt, 
der wakre Riktmeiſter Oſiezky, die guten 
Kaufleute Lonicer und Beer, und mein bie⸗ 
derer unvergeßlicher Juſtitiarius Ritter — 
das alles ſind Menſchen, deren ich nie ohne die 
innigſte Rührung, ohne die herzlichſte Theil⸗ 
nahme gedenken werde. Dieſen guten Mrenſchen | 
verdanke ich Frohfinn und jene ſanften Gefühle 5 
für haͤusliches Gluͤk in kleinen Familien zirkeln, 
die mir ſeit dieſer“ Zeit ſo wuͤnſchenswerth ers 
ſchienen ſind. Eine muſterhafte Einigkeit herrſcht 
unter dieſem treflichen Zirkel, und bald war ich 1 
ein Mitglied deſſelben. Vielleicht noch lange 
4 wäre ich es geblieben, hätte ſich nicht ein fal- 
ſcher, treuloſer Menſch eingeſchlichen, der mir 
fuͤr inniges Zutrauen Verrath gab, und mir 
den Aufenthalt in dieſem Städtchen am Ende 
fo zuwider machte, als er mir anfangs ange⸗ 


315 
nehm geweſen war. Ich nenne den Namen 
dieſes Heuchlers nicht; er wird ſich fuͤhlen, 
wenn er dieſes lieſt, und beſchaͤmt ſchweigen! 


Verziehen ſei ihm die Behandlung gegen mich, 


ſo unmoraliſch ſie auch war; aber vergeſſen kann 
ich ſie ihm nicht, beſonders da ich durch dieſelbe 
einen Jugendfreund, den braven, gutmäthigen, 
obgleich leichtſinnigen S verlor, der ſich durch 
die Ueberredungen dieſes Menſchen hinreißen 
ließ, und mir ſeine Freundſchaft entriß, Guter: 
Menſch, ich weiß, du haſt mich noch immer 
lieb behalten, obgleich du dich von mir entfern⸗ 
teſt! Auch ich liebe dich noch; und wenn wir 
uns einmal in einer andern Gegend wieder ſe⸗ 
hen ſolten, ſo wird der alte Groll von uns 
beiden vergeſſen ſeyn, und wir wenden uns 
bruͤderlich begrüßen! — 

Ehe dieſer Menſch ſich in unſern Zurtel 


drängte, waren wir ein Herz und eine Seele. 


Wir errichteten ein kleines Privattheater, und, 
gaben dem umliegenden Adel und andern recht⸗ 
lichen Leuten zuweilen kleine Vorſtellungen. So 
wurden hinter einander der Herbſttag / Sieg⸗ 
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fried von Lindenberg, die Münbel, 
die Erbſchleicher und andere Stuͤkke gege⸗ 
ben, und der benachbarte Adel, der ohnehin zu 
den Beſſern in Oberſchleſten gerechnet werden 
kann, trug uns fuͤr die ihnen gemachten Ver⸗ 
gnuͤgungen auf den Händen. Nach der Vor⸗ 
ſtellung ward gewöhnlich ein Ball gegeben, und 
hier fiel jeder Unterſchied des Standes weg, 
und Menſchen lebten unter Menſchen gefellig 
und vergnügt bei einander. Wie manches lie⸗ 
benswürdige Mädchen lernte ich hier kennen; 
wie mancher brave Menſch ſchloß ſich hier an 
mich an! Ach, es waren ſchoͤne Tage! ich werde 
ſie nie, nie vergeſſen! Hier wurde ich wirklich 
an alle dem irre, was ich fonſt nachtheiliges 
vom oberſchleſifchen Adel gehört hatte. Gewoͤhn⸗ 
lich war er mir als roh und ungebildet geſchil⸗ 
dert worden, und ich fand ſehr gebildete Leute 
unter demſelben. Der brave Landeshauptmann 
von Strachwiez mit feiner treflichen Familie 
hat mir manchen frohen Tag gemacht — ein 
Mann ohne Stolz, ohne Dunkel, voll warmen 
Eifers für das Gute, voll Gefühl für Freund⸗ 
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ſchaft und Geſelligkeſt! — Ihm gleich kam an 
Biederherzigkeit und herzlicher Freundſchaft der 
redliche Hauptmann von Dresler mit ſeiner 
ſehr gebildeten und wiſſenſchaftlichen Gattin. 
Dieſe Familie ließ mir die freundſchaftlichſte 
Aufnahme angedeihen, und oft habe ich mehrere 
Tage nach einander in ihrem Hauſe in der 
vergnuͤgteſten Stimmung zugebracht. Auch dem 

rohen, wilden, aber ehrlichen und gutmuͤthigen 
Herrn von Kalkſtein bin ich Dank für man⸗ 
che frohe Stunde ſchuldig, die ich in feinem 
Haufe verlebt habe. Freilich giebt es hier auch 
Edelleute, die einen verdammt ſteifen und pe⸗ 
dantiſchen Ton annahmen, und nicht wußten, 
ob fie uns. die Ehre ihres Zuſpruchs geben ſol⸗ 
ten, oder nicht; ſobald wir das aber merkten, 
ſchloſſen wir ſie ſtillſchweigend von unſern geſel⸗ 
ligen Freuden aus, und ließen ſie auf ihren 
Gütern ihre Ahnenbilder angaͤhnen, und für 
ihre Bauern neue Laſten erdenken. Wenn ſie 
das wahrnahmen, erſchienen fie ohne große Auf⸗ 
foderung, und waren um den Finger zu wikeln. 
Zuweilen haben wir uns in der Stille über die 


Karikaturen recht luſtig gemacht, die uns von 
dieſer Seite gufſtleßen. 

Einige hundert Schritte hinter Loßlau liegt 
auf einer betraͤchtlichen Anhöhe die kleine deut⸗ 
ſche Kolonie Dyhrngrund. Man genießt von 
hier einer treflichen Anſicht der benachbakten 
Gegend, und das ſchmuzige Staͤdtchen nimmt 
ſich von dieſer Seite recht artig aus. Die Ko⸗ 
lonie ſelbſt hat nichts bemerkenswerthes, außer 
daß mehrere Adliche hier kleine Haͤuſer beſizen, 
worauf ſie vegetiren. Die evangeliſche Kirche 
bedarf nothwendig einer Verbeſſerung wenn ſie 
nicht in kurzer Zeit zuſammenſtuͤrzen ſoll; denn 
ſie iſt nur von Fachwerk erbaut, inwendig aber 
recht artig. Indeſſen ſcheint die Grundherr⸗ 
ſchaft nichts darauf verwenden zu wollen / und 
wer auf der Kolonie bequem und troken woh⸗ 
nen will, muß ſich ſelbſt Rath zu ſchaffen ſu⸗ 
chen. Der Prediger an der hieſigen Kirche, ein 
Paſtor Nag lo, iſt ein guter, freundlicher, ges 
faͤliger Mann, der ein ſehr liebens würdiger 
Geſellſchafter / und ein braver praktiſcher Volks⸗ 
lehrer iſt. Auch bei ihm habe ich frohe Stun⸗ 
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den genoſſen; und ich danke ihm herzlich dafür! 
Sein Andenken bleibt mir ewig werth, und es 
wäre mein ſehnlicher Wunſch / daß er ſich auch 
meiner mit all der herzlichen Freundſchaft erinz 
nern möchte, die ich immer für ihn behalten 
werde! — Und nun ‚valete, ihr bledern Freun⸗ 
de, die ich in dieſer kleinen Stadt und in der 
ganzen benachbarten Gegend zuruͤkgelaſſen habe! 
Wiederſehen werde ich wohl Keinen von Euch in 
meinem Leben; aber ich werde Euch deshalb nicht 
vergeſſen, und dieß kleine Denkmal bin ich Eurer 
redlichen, uneigennuͤzigen Freundschaft ſchuldig. 

Von Loßlau aus machte ich verſchiedene 
Ausflüchte in die nachbarliche Gegend, unter 
andern auch nach Teſchen, Troppau und andern 
Städten, von denen ich Dir hier eine obers 
flaͤchliche Anſicht gebe. Sorau liegt zwei 
Meilen von Loßlau, in einer erhabenen Gegend, 
und gehört zu der Herrſchaft des Fuͤrſten von 
Anhalt⸗Pleß. Wenn ich den ganz artigen Ring 
ausnehme, der einige recht huͤbſche maſſive Haͤu⸗ 
fer und ein gutes Rathhaus aufzuweiſen hat / 
auch gewiſſermaßen gepflastert, ſo fehlt es ſonſt 


den Übrigen: Straßen der Stadt nicht allein an 
Schönheit, ſondern ſogar an aller möglichen 
Ertraͤglichkeit. Auch nicht ein einziges Haus 
findet man, das einen erfreulichen Anblik ge⸗ 
waͤhrte; alle Gebaͤude ſind von Holz, ſchwarz 
und räuchrigt.. Die Straßen find enge, unge: 
pflaſtert und ſo ſchmuzig, daß man im Kothe 
ſtekten bleiben kann. Einige Haͤuſer haben ſo⸗ 
genannte Vorlauben, und es wäre zu wuͤnſchen, 
daß fie alle dieſe antike Bequemlichkeit hatten, 
ſo waͤre wenigſtens dem Straßengaͤnger gehol⸗ 


fen. Vor allen Haͤuſern ſieht man die ekelhaf⸗ 0 


ten Ausgüffer die einen abſcheulſchen Anblik ges 
wahren. Ich würde dieſer Stadt nicht gedacht 
haben, wenn ſie nicht wegen ihrer ſchoͤnen Tuch⸗ 
macherarbeiten einige Bekanntſchaft verdiente. 
Die meiſten Menſchen beſchaͤftigen ſich mit der 
Verfertigung dieſes Produkts, und treiben einen 
anſehnlichen Handel damit, indem ſie weit und 
breit die oberſchleſiſchen Jahrmaͤrkte befuchen, 
und ihre nicht ganz ſchlechte Waare um einen 
ſehr billigen Preis verkaufen. Feine Tuͤcher 
werden hier wenig gemacht, denn der meiſte 
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Vertrieb iſt auf den Bedarf des Baltern be⸗ 
rechnet, und dleſer kann feine Tücher nicht be⸗ 
zahlen. Doch habe ich auch ſchon recht huͤbſche 
Mittelgattungen gefunden die von dem klein 
ſtaͤdt'ſchen Bürger zu feiner Sonntagskleidung 
gekauft werden. Die hier wohnenden Juden 
handeln mit Materialien und Weinen, und es 
ſteht in ihren Haͤufern eben nicht ſehr reinlich 
aus. Hin und wieder trelben auch einige Ein⸗ 


wohner einen kleinen Handel mit Obſt und 


Salz. Die Gegend umher iſt nicht unange⸗ 
nehm. 1 

Die Herrſchaft Rybnlk iſt ein königliches 
Amt, und wird von einem angeſezten Oekono⸗ 


men, der ſich Oberamtmann nennt, bewirth. 


ſchaftet. Ein großer Theil dieſes Städtchens 
iſt vor einigen Jahren niedergebrannt, dürch 
königliche Verordnung aber wieder verſchöͤnert 
aufgebaut. Deshalb Hat das Staͤdkchen ein! 
ſehr modernes freundliches Anfehen, und die 
wenlgen alten hölzernen Hänfer nehmen volt 
Jahr zu Jahr ab, und machen andern und 
beſſern Gebäuden Plaz. Gepflaſterte Straßen 
IV. (2) E 


findet man außer dem Ringe auch noch wenige; 
dech iſt die eine Seite für die Fußgänger erha⸗ 
ben und ziemlich trokten. Man weiß nicht, 
was man ſieht, wenn man an eine Menge 
ſchwarzer Schmuzlöcher gewöhnt, iſt, und nun 
in die breite Straße des freundlichen Staͤdt⸗ 
chens hineinfaͤhrt, und überall Wohlſtand, Rein⸗ 
lichkeit und Thaͤtigkeit bemerkt. Die ſchoͤne 
neuerbaute evangeliſche Kirche, und gleich Hinz 
ter derſelben das trefliche Schloß, fallen gleich 
beim E Eingange in die Augen. In einem Theil 
des Schloſſes wohnt der Oberamtmann mit ſei⸗ 
ner Famile, den uͤbrigen Theil bewohnt eine 
Invalidenkompagnie, die, unter der Aufficht 
eines Majors, daſelbſt hauſet. Die Anlagen 
im Schloſſe find allerliebſt, allein fie‘ werden 
gegenwärtig nicht benuzt, und verderben unter 
den Händen von Menſchen, die damit nicht ums 
zugehen wiſſen. Auch der ſchoͤne und große 
Garten verwildert von Jahr zu Jahr immer 
mehr. Die Kirche iſt zwar klein, gewaͤhrt aber 


ein freundliches Anſehen, und iſt fuͤr die un⸗ 
bedeutende evangeliſche Gemeinde groß genug. 
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Der hier angeſtellte Prediger Klaar iſt ein 
praktiſcher Volkslehrer, der unweit mehr Gutes 
ſtiftet, als mancher deklamatoriſche Kanzelredner, 
der ſeine Phraſen auswendig lernt, und im Le⸗ 
ben und Wandel gerade das Gegentheil von 
dein ift + was er lehrt. In ſeinem Privatum⸗ 
gange iſt er ein freundlicher, gefaͤlliger, edler 
Mann, der ſeinem Freunde gaſtfrei Herz und 
Küche offnet, und redlich das Wenige theilt, 
was ihm fein kleines Einkommen übrig laßt; 
denn, beiläufig geſagt, iſt die Beſoldung der 
evangeliſchen Prediger in dieſem polniſchen Win: 
kel aͤußerſt ſchlecht; fie ſind größtentheils auf 
eigenen Akker-ertrag angewieſen, und' ein. recht; 
licher Mann ſchuͤmt ſich, von feinen armen 
Pfarrkindern die Gebühren einzufodern, wozu 
ihn die Geſeze berechtigen; er behilft ſich lieber, g 
und erlaͤßt da feine Foderung, wo er ſieht, 
daß es Seufzer und Thraͤnen koſtet, ihn zu 
befriedigen. So machen es die Herren freilich 
nicht allenthalben; denn gewoͤhnlicherweiſe haben 
fie den Grundſaz! pereat mundus, et nos hat 
justitia! Aber hier weichen die braven Prediger 
* 2 
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ſehr oft von dem Lieblingsſpruche ihrer Herren 
Confratres ab, und ehren die Billigkeit mehr, 
als ihr Recht. So macht es auch der brave 
Prediger in Rybnik, daher wird der Mann nie 
Reichthum oder vielmehr Geldſaͤkke ſammeln, 
aber ein Schaz wird ihm nicht entgehen, der 
ihn hoch, hoch uͤber ſeines Gleichen erhebt — 
Bewußtſeyn und Seelenruhe. — Dleſes Gluͤk 
genießt er denn auch jezt ſchon; er lebt ruhlg 
und zufrieden; und wenn ich meinen ehrlichen 
biederherzigen Freund im Kreiſe ſeiner guten 
Eltern, die er kindlich pflegt, ſizen ſah, dann 
dachte ich oft bei mir ſelbſt: wie beneldenswerth 
das Loos dieſes Edeln iſt, den ein fihönes Ber 
wußtſeyn durchs Leben leitet, indeß mehrere ſel⸗ 
ner Mitbrüder, mitten unter Geldſaͤkken, ſeuf⸗ 
zen, und keine Ruhe finden, weil ſie dieſelbe 
dort ſuchen, wo ſie nie, nie zu finden iſt! — 
Volkslehrer zu ſeyn, iſt ein hoher Beruf; Hell 
Dem, der fein Ziel nicht aus den Augen laßt! 
Eine unerſchöͤpfliche Quelle von Freuden und 
Segnungen fuͤr ſich und Andere kann er ſich 
ſelbſt eröffnen! Nur müßte der Staat auch 
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das Seinige dazu thun, daß dieſer hohe Beruf 
nicht vereitelt wuͤrde. Hinweg wit allen den 
ſogenannten Akzidentien, worauf dieſer Stand 
angewieſen iſt, mit Copulations⸗, Beicht⸗, Tauf: 
und Begraͤbnißgebuͤhren! Dieſe Anweiſungen 
machen den Prediger gewoͤhnlich hart gegen 
menſchliches Leiden, und er muß es zum Theil 
werden, wenn er nicht hungern will! Sollen 
jene Gefälle durchaus entrichtet werden, fü 


„konnte ſie ja der Staat einziehen, und dadurch, 


nach und nach einen Fond zur beſſern Beſol⸗ 
dung der Geiſtlichkeit einrichten. Der Prediger 
muß ſchlechterdings einen fire Gehalt genieſſen, 
der ihn für Nahrungsſorgen ſichert. Geldſaͤkke 
darf er nicht aufbaufen, aber er muß fo. viel 
haben, daß er mit den Seinigen nicht zu dar⸗ 
ben nöthig hat. Nur in dieſem Fall kann 
der Prediger Nuzen ſtiften, wenn er ſelbſt will. 
Er hat, was er bedarf, mithin kann er überall 
als tröftender Freund, nicht als unerbittlicher 


Glaͤubiger, erſcheinen! Der gemeine Mann 


wird ſich ihm herzlicher naͤhern, weil er nicht 
fürchten darf, daß ihn dieſe Annöherung feinen 
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lezten Groſchen koſtet! Welch ein ungemeiner 
in die Augen fallender Vortheil koͤnnte hieraus 
erwachſen! Die Prediger wuͤrden ſich nicht ein⸗ 
ander den Rang ablaufen, um Beichtkinder zu 
gewinnen; nein fie würden: nicht nöthig ‚haben 
einen gleisneriſchen Heuchelſchild auszuſtekken, 
um dadurch irgend einen Gewinn zu erhaſchen; 
fie würden bruͤderlich bei einander leben, und 
nicht einander heimlich verfolgen; ſie wuͤrden 
und müßten Gutes thun, denn der Staat 
ſelbſt Hätte fie dazu verpflichtet. Wer dem An⸗ 
dern feinen Troft, feinen Beiſtand verſagte, weil 
er nichts durch ihn gewinnen kann, der muͤßte 
fort von ſeinem Amte, hinausgeſtoſſen aus dem 
ehrenvollen Poſten, den er ſchaͤndete; muͤßte die 
Strafe eines widerſpenſtigen Unterthans dulden, 
der gegen die Geſeze ſuͤndigt. Ein paar Bei⸗ 
ſpiele ſolcher Strenge wuͤrde die geiſtlichen Suͤn⸗ 
der zuruͤkſchrekken / und die Beſſern muthig ma: 
chen in ihrer Arbeſt. Man würde mehr Thäͤ⸗ 
tigkeit ſehen; denn ein Jeder müßte, wenn 
er auch nicht wollte!. Man würde nach und 
nach die Heuchler, die Schwärmer die Schein⸗ 
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heiligen verbannen, auf die man ein genaues 
Auge haben mußte, und fo wurde es vielleicht 
möglich werden, daß dieſer Stand zu ſeiner 
alten urſpruͤnglichen Reinigkeit und Ehrwuͤrdig⸗ 
keit zuruͤkkehren konnte, die er jezt durch die 
Sünder und Phariſäer, die ſich darin einge⸗ 
ſchlichen haben, verloren hat. — Iſt die Aeuſ⸗ 
ſerung Chimaͤre? Ich weiß es nicht; aber ich 
kann es nicht glauben! Warum ſolten wir 
nicht die Hoffnung faſſen, daß ein in der poſi⸗ 


tiven Welt ſo nothwendig gewordner Stand, 


der immer unter den Suͤndern und Thoren noch 
ehrenvolle Mitglieder aufweiſen kann, ſeine mo⸗ 
raliſche Tendenz wieder erhalten koͤnnte, wozu 
er nach der erſten Einrichtung beſtimmt war? 
Es iſt hier nicht der Ort, alles dieſes weitlaͤuf⸗ 
tiger auseinander zu ſezen; deshalb begnuͤge ich 
mich mit dieſen kleinen hingeworfenen Bemer⸗ 
kungen. — Die katholiſche Kirche in Rybnik 
liegt außerhalb der Stadt auf einer Anhoͤhe, 
welche die umliegende romantiſche, obgleich et⸗ 
was ſandigte Gegend beherrſcht. Sie iſt eine 
Art von Notunda, hat aber nur einen kleinen 
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Umfang, und außer, den gewöhnlichen ‚Spiele: 
reien in den katholiſchen Gottes hauſern, nichts 
was die Neugierde befriedigen kann. Die mei⸗ 
ſten Einwohner ſprechen deutſch. 

Freyſtadt iſt ſchon oͤſterreichiſch, ein klei⸗ 
nes. Staͤdtchen, das an der Olſa liegt. Dieſer 
Fluß iſt klein, aber reiſſend. Er entſpringt in 
den Teſchniſchen Gebirgen, in der Gegend des 
Paſſes von Jablunka, läuft einige Mellen weit 
fort, und verbindet ſich in der Naͤhe des Staͤdt⸗ 
chens Oderberg mit der hier noch kleinen Oder. 
So unbedeutend diefer Fluß auch gewöhnlich iſt, 
ſo bedeutend wird er im Frühjahr; wenn der 
Schnee in den Gebirgen ſchmilzt, oder große 
Regen daſelbſt fallen. Dann ſtröͤnt er nat ra⸗ 
ſender Gewalt einher, und richtet nicht ſelten 
in der umliegenden platten Gegend große Ver⸗ 
wüſtungen an. Das Städtchen mit der umlie⸗ 
genden Gegend iſt eine Minderherrſchaft, die 
einer ablichen Familie gehort. Es iſt recht- ar⸗ 
tig gebaut, und hat ein ſehr hübſches Schloß. 
Die Einwohner treiben ſtarke Weberarbeiten, 

womit ſie die benachbarte Gegend, und ſelbſt 
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einen Theil von Mähren und Oberſchleſien ver⸗ 
forgen. 


Biliz iſt eine Gränzftadt zwißchen Schle⸗ 


ſien und Galizien. Sie giebt einem kleinen 


Fuͤrſtenthume den Namen, das mit der Herr⸗ 


ſchaft Pleße und dem Fürſtenthum Teſchen zu: 


ſammengraͤnzt. Franz der Erſte erhob dies 


Ländchen zu dieſer Würde, da es vorher nur 
eine Minderherrſchaft geweſen war. Blliz ſelbſt 
iſt ein artiges, nettgebautes Staͤdtchen, und 
hat meiſtentheils deutſche Einwohner, von denen 
ſich der größte Theil mit der Verfertigung gro⸗ 
ber Tuͤcher beschaftigt. Alle ihre Arbeiten wer⸗ 
den in dem benachbarten polniſchen Staͤdtchen 


Biala abgefestr wo ein ſehr anſehnlicher Com⸗ 


miſſtonshandel nach Pelen damit getrieben wird; 
deshalb iſt der Handelsverkehr in dieſem Staͤdt⸗ 
chen nicht ganz unbedeutend, und man merkt 
es auch der Wohlhabenheit der Einwohner an, 
daß ihre Ausſichten weiter, als auf den bloßen 
Ertrag ihres Feldes gehen. Bei dieſer Stadt 
ſtromt die kleine Biala voruͤber, die aus dem 


"benachbarten. Teſchnergebirge ihren Urſprung 
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nimmt, und ſich einige Meilen oberhalb der 
Stadt mit der Weichſel verbindet. Die Ge⸗ 
| gend umher iſt, wie alle andere in diefer gebir⸗ 
* gigten Landſchaft, Auferft romantiſch und man: 
4 nigfaltig. 

Teſchen, die Hauptſtadt eines Herzog: 
5 thums gleichen Namens, das, eingeſchloſſen von 
} mächtigen Gebirgen, dem Haufe Oeſterreich als 
| eine ſchüjende Vormauer, gegen die Unterneh: 
mungen Preußens auf Ungarn, dient, und das 
* der Kaiſer, wenn er ſein ganzes uͤbriges Schle⸗ 
fien aufopferte, vielleicht am hartnäkigſten, ver⸗ 
theidigen wurde, weil hier beiden Staaten eine 
natürliche Gränze gezogen iſt. Es wird von 
Polen, Maͤhren, Ungakn und dem preuſſiſchen 
— 1 Oberſchleſten begränzt, iſt aber von allen diefen 
Ländern durch ein hohes majeſtaͤtiſches Gebirge 


i abgeſondert, das mit den Karpathen in Verbin: 
* dung ſteht und die reizendſten Auſichten darbie⸗ 
| tet. In dieſem Gebirge wohnen die Corallen, 
ein wildes, rohes, unkultivirtes Volk, das nur 
ſo viel. Umgang mit dem benachbarten platten 


Lande unterhält, als es zu feinem Bedarf nöͤ⸗ 
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thig hat; aber feine eigenthuͤmlichen Sitten, Res 
bensart und Sprache beibehaͤlt. Sie haben 
einen ſtarken Koͤrperbau, und ein furchtbar 
wildes Anſehen. Von ſittlicher Bildung wiſſen 
ſie nicht viel; ſie rauben und ſtehlen, und ver⸗ 
theidigen das Geſtohlne mit, aller erdenklichen 
Entſchloſſenheit. Sie kennen jeden Paß, jeden 
Schlupfwinkel im Gebirge / und ſind daher auch 
ſchwer zu verfolgen. Sie wohnen entweder in 
kleinen, ſelbſt erbauten Hätten, oder in Löchern 
in der Erde. Zu Hauſe befchäftigen fie ſich 
mit der Jagd, ihrem einzigen und größten, 
Nahrungszweige. Gegen Jeden, der fie auf, 
ſucht, find fie wild, unfreundlich und ungeſel“ 
lig. Ehemals waren fie als ſtarke Contreban⸗ 
diers bekannt, und noch jezt treiben ſie, obgleich 
weit heimlicher, dieſes Geſchuͤft, ſeitdem man 
ſie von allen Seiten eingeſchraͤnkt hat. Aber 
nur noch vor zwanzig Jahren drangen ſie in 
großen Haufen, deren Anzahl mehrere Hundert 
ausmachte, in die preuſſiſchen Beſizungen mit 
ihren Contrebandewaaren, beſonders mit Salz, 
ein, widerſezten ſich den ihnen ſich entgegenſtel⸗ 
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lenden königlichen Zollbedjenten , miß handelten, 


tädteten ſogar viele, und brachten es endlich 
dahin, daß ganze militairiſche Corps aufſizen 
mußten, um ſie zur Ruhe zu verweiſen. Jezt 
hat man nichts mehr von ihnen zu befürchten, 
auch ſieht man ſie nur aͤußerſt ſelten, und im⸗ 
mer einzeln. Preußen und Oeſterreich haben 
gemeinſchaftliche Maßregeln genommen, die dieſe 
wilden Bergbewohner in ihre Schlupfwinkel zu⸗ 
rͤtgeſcheucht, und ſie unſchaͤdlich gemacht ha⸗ 
ben. — Die Hauptſtadt Teſchen iſt ein zwar 
hin und wieder verfallener , aber noch immer 
anſehnlicher Ort. Rund um die Stadt her 
lauft eine Mauer nach alter Art. Die Straß 
ſen ſind zum Theil recht huͤbſch, und hin und 
wieder ſieht man einige moderne Gebäude, dle 


neben alten halb verfallenen Wohnungen ſtehen. 


Das Schloß iſt ein altgothiſches Gebäude, bes 
rühmt wegen des im Jahr 1779 geſchloſſenen 
Friedens, wodurch der bairiſche Erbfolgekrieg 
ſein Ende erreichte. In der Stadt ſelbſt giebt 
es zwei Moͤnchskloͤſter, die recht hübſch erbaut 
ſind. Die Pfarrkirche iſt ein großes antikes 
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Gebäude, mit verſchiedenen ſchoͤnen Architektu⸗ 
ven, Gemälden und andern alten Kunſtſachen 
verziert. Aus dem eheme ligen Jeſufterkollegium 
iſt jezt eine trefliche Schulanſtalt gemacht wor: 
den. Die Evangeliſchen haben hier eine ſoge⸗ 


nannte Gnadenkirche, aber beileibe nicht in der 


Stade, das wäre Entheiligung des rethtaläubi- 
gen katholiſchen Gottesdienſtes, ſondern am 
aͤußerſten Ende der Vorſtadt, wo ihnen auch 
der Kaiſer Joſeph, der überhaupt alles das 
Gute bewirkte, was man noch im Oeſterreichi⸗ 
ſchen bemerkt, eine Schule anzulegen erlaubte. 
Uebrigens treibt die Stadt auch einen anſehnll⸗ 
chen Handel, beſonders mit Wachs, Honig und 
Wein, Tuch, Wolle und Leder. "Don den drei 
lezten Artikeln wird in der Stadt ſelbſt ein an⸗ 
ſehnlſcher Theil verarbeitet und verſertigt; das 
übrige kommt aus Inneroͤſterrelch und geht von 
hier nach Polen. Man ſieht es an mehreren 
Ueberbleibſeln, daß Teſchen ehemals einen weit 
groͤßern Umfang, als heut zu Tage, gehabt ha⸗ 
den muß; auch iſt es zu glauben, daß das 
Schloß, welches jezt auf einer Anhoͤhe außer⸗ 


334 


halb derſelben liegt, ehemals mit derſelben in 
Verbindung geſtanden hat; wenigſtens ſind die 


Vorſtaͤdte größer. geweſen, als fie jezt find. 
{ 3 


Ueber reizende Anhoͤhen, zum Theil aber 


auch uͤber wilde Gebirgsſtrekken, die in die 
Wolken hinanſtarren, und ſich dem Auge in 
ihrer ganzen ſchreklichen Größe darſtellen, kommt 
man zu dem reizend gelegenen Staͤdtchen Ja⸗ 
blunka, das einen Paß in die Karpathen und 
nach Ungarn offnet. Dieſen Paß beſchuͤzt hier 
75 Felſenſchloß, und weiterhin die berühmte 
Jablunkerſchanze. Das Städtchen ſelbſt iſt of: 
fen, und verdient der Bemerkung nicht. Aber 
die Gegend umher iſt romantiſch-wild, und bie: 
tet die mannigfaltigſten Abweſelungen dar. Ich 
gebe es gerne zu, was man behauptet, daß 
dieſes Gebirge alle die Schönheiten nicht aufzu⸗ 
weiſen hat, die man im Rieſengebirge antreffen 
ſoll; aber wer deswegen kalt bei dieſen Wun⸗ 
dern der Natur voruͤbergehen wolte, der würde 
ſehr unrecht thun. Mannigfaltig hat ſich der 
Weltenſchoͤpfer in der ganzen Natur offenbart, 
aber naher ſcheint man dem Urheber des Welt⸗ 


5 
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alls zu ſeyn, wenn man von Bergen herab, 
deren Gipfel zuweilen die Wolken bedeken, auf 
das Wundermeer blikt, das ſich zu unſern 
Füßen offnet; um und neben ſich Schrekken 
mit den mannigfaltigſten Schoͤnheiten gepaart 
ſieht, und die koloſſaliſchen Mauern betrachtet, 
die himmelan ſtarren, und in ihrer ſtolzen Ruhe 
aller Verheerungswuth der Menſchen ein Ziel 


bieten! Und das iſt hier der Fall; man darf 


in Wahrheit nicht weit ſuchen, um ſchöne Par⸗ 
thien aufzufinden, fo wenig wie man Schrek⸗ 
kensſzenen, die ſich überall unter den romanti⸗ 
ſchen Herrlichkeiten von ſelbſt darbieten, mit 
Muhe aufzuſuchen braucht. Ich bin einige der 
um Jablunka liegenden Felſen erklettert; allein 
fo romantiſch⸗ſchoͤn auch die Anſicht war, fo 
genügte ſie doch meiner Erwartung nicht, weil 
die ſie umgebenden Felſen groͤßtentheils von ei⸗ 
ner beiraͤchtlichern Hohe waren. Doch genoß 
ich von einer dieſer Anhoͤhen einer treflichen 
Ueberſicht eines Theils des ſchoͤnen fruchtreichen 
Schleſiens. Gerne waͤre ich tiefer in dieſe 
Wunder twerkſtatt der Natur eingedrungen, hätte 
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ich nach meiner eigenen Willkuͤhr vertbeilen koͤn⸗ 
ich hing von Umſtaͤnden außer mir 


nen. Aber 
ab, und dieſen mußte ich nachgeben, und Ver⸗ 
zicht thun auf eine nähere, vertraulichere Be⸗ 
kanntſchaft mit dieſen majeſtätiſchen Gebirgen. 

Fridek heißt das Staͤdtchen, in deſſen 
Nähe, einem kleinen unbedeutenden Bache 
gleich, die nachher fo ſchiffreiche Oder entſpringt. 
Mitten in einem großen Walde, der zwiſchen zwei 
Doͤrfern liegt, nimmt ſie an dem Fuße einer 
beträchtlichen Anhöhe ihren Urſprung, und Läuft 
dann, der Länge nach, durch Schleſien, die 
Mark Brandenburg und Pommern hin, bildet 
bei Stettin einen großen See, ſtrömt durch die 
beiden Haffe, und ergießt ſich endlich in drei 
Armen in das baltiſche Meer. Dieſer merk 
wuͤrdige Strom wird ſchon ohnweit Rattibor 
ſchiffbar, wo er ſchon eine anſehnliche Breite 
gewinnt, und meiſtentheils hohe und ſehr ro⸗ 
mantiſche Ufer bildet. 

Troppau, die Hauptſtadt des Fuͤrſten⸗ 
thums gleichen Namens, das der Fürft von 
Lichtenſtein, als Vaſall des öſterreichiſchen Hofes, 
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beherrſcht. Doch ſteht ein kleiner Theil dieſes 
Fuͤrſtenthums, der diesſeits der Oppa gelegen 
iſt, unter preuſſiſcher Oberhoheit. So gehört 
das Schloß von Oderberg, nicht die Stadt, 
nebſt Fultſchin, Benneſchau und andern Staͤdt⸗ 
chen, zum preuſſiſchen Schleſien. Erſt ohnweit 
Troppau, etwa in einer Entfernung von einer 
halben Meile, faͤngt mit der Hauptſtadt das 
kaiſerliche Gebiet an. Troppau ſelbſt iſt eine 
der ſchöͤnſten und größeſten Staͤdte in Obere 
ſchleſien; man. finder hier einige Palläfte, die 
in Berlin und Wien ihren Rang behaupten 
wurden; die Straßen ſind breit und ganz vor⸗ 
treflich gepflaſtert; uͤberall ſieht man herrliche, 
moderne Gebaͤude, und eine Menge treflicher 
Kirchen. Die Stadt hat ihre gegenwärtige 
Verſchoͤnerung einer großen Feuersbrunſt, die 
im Auguſt des Jahrs 1758 ausbrach, zu dan⸗ 
ken. An dieſem ſchreklichen Tage wurde faſt 
die ganze Stadt in einen Aſchenhaufen verwan⸗ 
delt, und von ohngefaͤhr ſechshundert Haͤuſern 
und einigen zwanzig Kirchen blieben nur hoͤch⸗ 
ſtens hundert alte Gebäude und ein paar Kir: 


IV. (2) 9 


chen von der wuͤthenden Flamme verſchont. 
Maria Thereſia, Joſephs wuͤrdige Mutter, gab 
zum Wiederaufbau der Stadt anſehnliche Sum⸗ 
men her, und aus dem rauchenden Aſchenhuͤgel 
trat nach und nach eine verſchoͤnerte Stadt her⸗ 
vor, wie ſie gewiß in Oberſchleſien nicht mehr 
angetroffen wird. Unter den neuern Kirchen 
zeichnet ſich an Eleganz, Reichthum und Würde 
die ehemalige Jeſuitenkirche aus, und das die⸗ 
ſem Orden ſonſt ſo anklebende Verzierende und 
Bombaſtiſche Fällt in dieſem Gotteshauſe ſo 
ziemlich weg, ohnerachtet man nicht ganz darauf 
Verzicht gethan hat. Auch einige andere Kirchen 
und Klöfter find ſehr artig, und enthalten man⸗ 
che Merkwuͤrdigkeit, die einer nähern Aufmerk⸗ 
ſamkeit würdig wären, ohnerachtet ich mich, 
wegen mehrerer Verhinderungen, genöthigt fahr 
darauf zu renonciren. Die beiden Marktplaͤze, 
oder, wie man ſie hier zu Lande nennt, Ringe, 
find ſchoͤn und groß, und prangen mit einer 
Menge ſchöͤner Gebäude, Das Schloß hat zwar 
einen anſehnlichen Umfang, will aber ſonſt nicht 
viel ſagen. Die Buchhandlung, welche hier 
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etablirt iſt, ſtellt eine Menge Romane aus der 
Wiener und Prager Fabrik aus, auch mehrere 
erbaͤrmliche Nachdruͤke der Spiehiſchen, Iflandi⸗ 
ſchen, Schillerſchen und Kozebueſchen Schriften, 
ſonſt aber findet man von der neuen Literatur 
aͤußerſt wenig, außer hin und wieder eine elende 
Apologie des Wiener Kabinets und der militai⸗ 
riſchen Unternehmungen deſſelben, die mit fre⸗ 
cher Stirn die unverſchaͤmteſten Lügen verfün- 
diget, und ein ſtinkendes Lob enthaͤlt, das ſelbſt 
den Oeſterreichern, dieſen ſonſt ſo unwandelbaren 
Patrioten, zuwider iſt. Zur Zeit der Meſſe, 
die hier zweimal des Jahrs gehalten wird, er⸗ 
ſcheinen Kaufleute aus allen andern Gegenden 
Oeſterreichs und Preußens, und heerdenweiſe 
kommen dann die preuſſiſchen Schleſier heruͤber, 
um, troz dem Verbot ihres Hofes, daſelbſt al⸗ 
lerlei Fabrikwaren einzukaufen, die freilich nicht 
von groͤßerm Werth als die preuſſiſchen, aber 
doch — ausländiſch ſind. Man ſchleicht ſie in 
anſehnlicher Menge ins Land ein, und verſteht 
es meiſterlich, die Gränzjaͤger und herumvagi⸗ 
rende Acciſebeamte blind zu machen. Zu die⸗ 
Y 2 
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fer Zeit kommen auch Buchhändler aus andern 
Gegenden Oeſterreichs nach Troppau, und ſtellen 
ihre literariſchen Waaren aus. Allein im Ganzen 
iſt es Gaſſenkehrigt aus der literariſchen Welt; 
denn das meiſte wirklich Schöne, wenigſtens 
Lesbare, iſt durch wiederholte Befehle des Hofes 
verboten worden. Es war gerade Meßzeit, als 
ich da war, und ſch verweilte mich mehrere 
Stunden lang in den Buchladen; allein man 
ſindet nichts, das der Muͤhe des Aufhaltens 
werth wäre. Die Defterreicher ſelbſt fühlen das 
Drükende dieſes Verbots: „Wir werden hal⸗ 
ter,“ ſprechen fie, „nicht deshalb unferm 
Kaiſer untreu werden „ wenn er uns auch 


das dumme Geſchmiere zu leſen erlaubt, das 


im Auslande gegen ünfre Regierung fabrizirt 
wird. Wir bekommen doch wenigſtens ein Ein⸗ 
ſehen in die Sache, und wiſſen, was dran iſt, 
ſtatt daß wir jezt, da das Gute mit dem 
Schlechten zugleich verdammt iſt, wie dumme 
Jungen da ſtehen, die ſich nicht verantworten 
koͤnnen, wenn's gilt!“ — So habe ich meh: 
rere, und zwar ſonſt ſehr wakre unbeſtechliche 
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Patrioten ſprechen hoͤren; und es iſt guch nicht 
anders möglich, der herrſchende Geiſtesdruk 
muß am Ende einen noch fo regen Patrlotis⸗ 
mus kuͤlter und bedaͤchtlicher machen. An den 
unſinnigen faden Romanen, die Jahr aus Jahr 
ein in allen kaiſerlichen Buchhandlungen erſchei⸗ 
nen, und ſich an Unſinn einander zu übertref⸗ 
fen ſuchen, kann ein vernünftiger Menſch uns 
möglich Geſchmak finden. Und andere beffere 


Geiſtesgenuͤſſe ſind verboten. Schriften, die nur 


um ein haarbreit von der beruͤhmten Politik 


des Wiener Kabinets abweichen, find verbannt; 
was ſollen alſo Maͤnner thun, die nicht in der 


Literatur zuruͤkbleiben, ſondern mit der Zeit 
mitgehen wollen? Sie müſſen betruͤgen, und 
ſich den Genuß heimlich zu verſchaffen ſuchen, 
den ihnen eine wunderliche Fuͤrſtenlaune wider⸗ 
rechtlich verbieret. Es werden daher Überall im 
Defterreichifehen Schriften geleſen, deren Ber: 
faſſer, wenn er im Lande lebte, ohne Vergnt⸗ 
wortung zum Schiffsziehen auf der Donau ver⸗ 


dammt werden würde — man findet hier das 


neue graue Ungeheuer, die Geißel, 
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die Schildwache, Poſſelts Annalen 
und mehrere dergleichen Zeitſchriften, die ver⸗ 
ſchlungen werden, ob man ſie gleich einander 
unter dem Siegel der Verſchwiegenheit anver⸗ 
traut. Und indeß man Schirachs erlaubtes 
politiſches Journal, Girtanners und die Wiener 
Zeitſchrift mit der gehörigen Verachtung brand: 
markt, und des Leſens nicht einmal wördigt, 
fälle man begierig über die neuen Erſcheinungen 
her, aͤrgert ſich uͤber den Trug der erhaltenen 
Berichte, lächelt Über die oͤftern Uebertreibun⸗ 
gen zum Vortheil des Republikanismus, mit 
dem es uͤberhaupt nicht mehr recht fort will, 
und bleibt, troz all den Aufrufungen, Betheu⸗ 
rungen und bezaubernden Anſichten, die man, 
wie in einer laterna magica, den Leuten be⸗ 
ſchauen läßt, was man vorher geweſen, ein 
wakrer öſterreichiſcher Patriot! 

Der Kaiſer ſolte alſo immer den Leuten die 
Freiheit laſſen, zu leſen, und allenfalls auch zu 
reden und zu ſchreiben, was ſie immer wolten. 
Dadurch würde: er keine Revolutionsgrundſaͤze 

befördern, fo wenig wie er fie durch die ge: 
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genwärtigen Verbote verhindern kann. Mag 
doch ein Jeder von der Staatsverfaſſung, von 
König, Miniſter, Geiſtlichkeit und andern 
Ständen ſchwazzen, fo viel er will, wir lächeln 
allenfalls darüber, wenn es wizig — ärgern uns, 
wenn es dumm iſt, aber wir werden wahrlich 
keine Proſelyten ſeines Glaubens! In wenig 
Tagen iſt das Meyefte nicht mehr neu, und 
wir bleiben ruhig beim Alten. Das hat denn 
auch die preuſſiſche Regierung eingeſehen, und 
der Preß , Schreib- und Denkfreiheit die uns 
wuͤrdige drükende Feſſel abgenommen. In allen 
Leſebibliotheken finden wir die ͤrgſten exaltiren⸗ 
den Schmähſchriften; wir leſen ſie, aber es 
fällt uns nicht ein, dem Verfaſſer unbedingt 
Recht zu geben, noch weniger ihn fuͤr einen 
Revolutionsprediger zu halten, der uns bekeh⸗ 
ren wird. Wir denken an keine Staatsum⸗ 
wandlung nach franzoͤſiſchem Zuſchnitt , und 
Friedrich Wilhelm ſizt ruhig, und von 
ſeinen Unterthanen geliebt, auf ſeinem Throne! 
Moͤchte es doch im Oeſterreichiſchen auch bald 
ſo werden; aber die Thuguts, Hof man; 
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ner, Haſchka's und Conſorten mußten erſt 
ihren Einfluß verlieren, wie bei uns die Wälls 
nere und Biſchofswerder. — 8 

Das Theater zu Troppau iſt ein kleines, 
aber nettes Gebäude, das recht artig eingerich⸗ 
tet iſt. Ein gewiſſer Hornung, der mit ſei⸗ 
ner Auferft mitteimäßigen Geſellſchaft dieſe Ger 
genden bereiſet, halt ſich hier einige Monate 
im Jahr auf, und giebt Schau⸗, Luft und 
Trauerſpiele, auch beliebte ſchikanederſche Opern, 
die hier, wie uͤberall, vermuthlich ihres großen 
Unſinns wegen, allgemeines Gluͤk machen. Schon 
was ich von dieſer Geſellſchaft horte, machte 
mich eben nicht neugierig, ſie zu ſehen, beſon⸗ 
ders da ich meine Zeit angenehmer in Geſell⸗ 
ſchaft der jovialiſchen, gutmüthigen und gaſt⸗ 
freundlichen Troppauer hinbringen konnte. Ich 
habe hier ſehr viel gute Menſchen angetroffen, 
in deren Zirkel ich mich recht behaglich fand. 
Sind fie auch hin und wieder in der Geiſtes⸗ 
kultur einigermaßen zuruͤk, fo erſezen fie dieſen 
Mangel durch ein gefaͤlliges Aeußeres, und durch 
einen höchſt angenehmen, intereſſanten Umgang. 
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Der in den kleinern Staͤdten Oeſterreichs herr⸗ 
ſchende Stolz faͤllt hier ſo ziemlich, weg, und 
findet ſich hoͤchſtens nur bei einigen vornehmern 


Familien, die ſich Aber duͤnken, als die übri⸗ 


gen, und ein gewiſſes naſenruͤmpfendes Air ans 
nehmen. Die gebildete Büͤrgerklaſſe hingegen 
iſt Außerft zuvorkommend und liebenstwürdig, in 
ihrem Betragen. Dem Anſcheine nach iſt hier 
bei den meiſten Einwohnern ein gewiſſer Wohl⸗ 
ſtand herrſchend, der ſich überall Jußert. Sie 
eſſen und leben gut; auch der gemeinſte Bürger 
trinkt bei Tiſche feinen Defterveicher Wein. Ihre 
Kleidung iſt mehr luxuribs, als armſelig ö kono⸗ 
miſch. Die Maͤdchen ſind faſt durchgängig von 
auffallender Schoͤnheit, im Umgange gute harm⸗ 
loſe Geſchoͤpfe, die ſich fehr gefaͤllig und ohne 
die aͤngſtliche Steifheit benehmen, die den preuſ⸗ 
ſiſchen kleinſtäͤdtiſchen Damen fo eigen iſt. Sie 
lieben Tanz, Geſang und freie Lebensart; zur 
Koketterie neigen ſich beſonders die verheirgthe⸗ 
ten jungen Damen ein wenig ſtark. Den Ab⸗ 
wechſelungen der Mode huldigen ſie mit eben 
ſolcher Ergebenheit, als die ganze Übrige Das 
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menwelt. Auf den geſellſchaftlichen Spazier⸗ 
gaͤngen ſieht man fie gewöhnlich mit lebhafter 
Freude umherhüpfen, und man wird ſelbſt ver⸗ 
leitet, allen Grillen gute Nacht zu ſagen, wenn 
man ſich von dieſen harmloſen guten Geſchd⸗ 
pfen umgeben ſieht. Das Kropfartige bei den 
Maͤnnern und Weibern findet man hier weit 
weniger, als in Teſchen und den übrigen Ge: 
birgsgegenden; doch iſt es auch hier bei man⸗ 


chem fchönen Geſichte anzutreffen, aber es ent⸗ 


ſtellt ſie nicht, und die damit Behafteten wiſſen 


es auf gewiſſe Weiſe weniger bemerkbar zu ma⸗ 


chen. Das gemeine Volk iſt der Bigotterie 
ſehr ergeben; ein Fehler, den man auch allen⸗ 
falls der vornehmern Klaſſe nicht mit Unrecht 
zur Laſt legen kann. Pfaffen ſind daher in 
Menge vorhanden, und ſtehen noch immer im 
bedeutenden Anſehen. Sie drängen fich in Fa⸗ 
milien, und fpielen oft den Eheteufel mit gluͤk⸗ 
lichem Erfolg. Wo man ſie nicht duldet, da 
benuzen ſie ihre geiſtlichen Waffen, und verſte⸗ 
hen es meiſterlich, Verdruß und Zwietracht zu 
befördern. Doch giebt es auch unter ihnen 
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einige kluge Köpfe, die ſich den jefuitifchen 
Grundſaz zu eigen gemacht haben: im Nothfall 
Alles zu ſcheinen, und nichts zu ſeyn! — 
Die Spaziergänge um und in der Nahe der 
Stadt ſind von der einen Seite, beſonders naͤ⸗ 
her nach den Gebirgen hin, recht artig; vorzuͤg⸗ 
lich empfehlen ſich einige neue Anlagen, zum 
Beiſpiel: der fürſtliche Garten und das Schieß⸗ 
werder. Von der preuſſiſchen Seite hingegen 
hat die Stadt eine groößtentheils verwilderte 
und ſandigte Gegend, welcher intereſſante Par⸗ 
thien gänzlich mangeln, daher man auch von 
dieſer Seite nicht ohne Mißbehagen in Troppau 
einfährt, ſich aber wohlthätig geräufcht findet, 
wenn man die andern Gegenden um die Stadt 
kennen lernt, wo Natur und Kunſt alles ge⸗ 
than haben, um den dafuͤr empfaͤnglichen Be⸗ 
wohnern die reichſten und mannigfaltigſten Ge⸗ 
nuͤſſe zu ſchenken. 

Yägerndo rf, ein Fuͤrſtenthum, das eben: 
falls getheilt, und die Hälfte deſſelben im Fries 
den zu Breslau der Krone Preußen abgetreten 
iſt, liegt längs der Maͤhriſchen Gränze, und 


machte ehemals einen Theil des Fürftenthums 
Troppau aus. In der Folge aber wurde es 
davon abgeriſſen, und in ein eigenes Herzog⸗ 
thum verwandelt, das ſeine beſondere Fürften 
aus dem Haufe Teſchen erhielt. Durch ein 
Teſtament des lezten Herzogs fiel diefes Für: 


ſtenthum dem Hauſe Brandenburg zu, und 


blieb einige dreißig Jahre unter dieſer Herr⸗ 
ſchaft. Nun brachen aber die boͤhmiſchen Un⸗ 
ruhen aus; mit Genehmigung der Staͤnde ward 
der ungiätlihe Churfürft Friedrich von der Pfalz 
zzum Könige anerkannt, und Markgraf Georg 
von Brandenburg hielt es aus Staatsurſachen 
für politiſch⸗klug, ſich in dieſen mißlichen Han⸗ 
del zu miſchen, und auf die Seite des neuen 
böhmiſchen Koͤnigs, zum Nachtheil des doſterrei⸗ 
chiſchen Hauſes, zu treten. Der dreißigjaͤhrige 
Krieg ſezte den Kaiſer wieder in den Beſiz von 
Boͤhmen. Friedrich von der Pfalz verlor nicht 
allein fein neues Königreich, ſondern auch ſeine 
Erblaͤnder, und Churfuͤrſt George von Bran⸗ 
denburg fiel in die Reichsacht. Damals ward 
ihm auch das Fuͤrſtenthum Jaͤgerndorf genom⸗ 
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men, und der Fuͤrſt Lichtenſtein ward Herr deſ⸗ 
ſelben. Man proteſtirte dagegen von branden⸗ 
burgiſcher Seite eine lange Zeit, bis endlich die 
Streitigkeiten unter dem Churfürſten Frledrich 
Wilhelm dahin beigelegt wurden, daß derſelbe 
zum Schadenerſaz für Jaͤgerndorf den ſchwibuſi⸗ 
ſchen Kreis in Niederſchleſien erhielt: Dennoch 
aber blieb Jaͤgerndorf ein beſtaͤndiger Zankapfel, 
und die erſte Urſache, die König Friedrich den 
Zweiten bewog, auf einige Diſtrikte von Schle⸗ 


5 ſien Anſpruch zu machen. Man wolte feine 


Anſpruͤche in Wien nicht anerkennen; aber als 
unwiderlegbaren Grund ſeiner Forderungen ſtellte 
er das Gewicht ſeiner Kanonen, und eine ſtarke 
entſchloſſene Armee auf. Nach einem kurzen 
Kriege ließ man nicht nur feine Anſpruͤche gels 
ten, ſondern trat ihm ſogar den “größten Theil 
von Schleſien ab; denn Friedrich war Sieger, 
und legte die Artikel vor, unter denen er Frie: 


den abſchließen wolte. Und ſo iſt es geblieben 


bis auf die gegenwartige Zeit, obſchon der Mies 
ner Hof im fiebenjährigen Kriege alle feine 
Kräfte aufbot , um Schleſien wieder zu gewin⸗ 
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nen. Von Jaͤgerndorf, dem eigentlichen Ans 
ſpruchsdiſtrikt, erhielt der Koͤnig jedoch nur einen 
Theil; das Äbrige blieb unter öſterreichiſcher 
Herrſchaft. Die Hauptſtadt gleiches Namens 
iſt ein trauriges Neſt, weder ſo groß, noch ſo 
huͤbſch gebaut als Troppau, ja es kann nicht 
einmal dem halbverödeten Teſchen an die Seite 


geſezt werden. An baarem Gelde ſcheint hier 
ein anſehnlicher Mangel zu ſeyn, denn ich konnte 
nicht einmal eine Bankonote von funfzig Gulden 
eingewechſelt bekommen. Auch iſt der Verkehr 
mit dem benachbarten preuſſiſchen Schleſien faſt 
ganz unbedeutend. Die Oppa, ein kleiner 
Fluß, der ſich bei dem Staͤdtchen Oderberg mit 
der Oder vereinigt, durchſtroͤmt dieſen Ort, dem 
es uͤbrigens an modernen Gebaͤuden und an 
vorzuͤglich ſchoͤnen Kirchen gänzlich mangelt, ohn⸗ 
erachtet man nicht laͤugnen kann, daß hin und 
wieder ein Haus hervorſchimmert, das einen 
modernern Geſchmak verkuͤndigt. Die Straßen 
ſind ſchlecht gepflaſtert und kothigt; den Men⸗ 
ſchen ſieht man hier nicht die Wohlhabenheit 
an, die man mit dem erſten Blik in Troppau 
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gewahr wird; auch find fe ungeſelliger, und 
mehr für den alten dͤſterreichiſchen Schlendrian 
eingenommen. Die Gegend umher iſt vortref⸗ 
lich. — 

Rattibor iſt die Hauptſtadt eines eigenen 
Fuͤrſtenthums gleichen Namens, das von Op⸗ 
peln, Teſchen, Troppau und Pleße begränzt 
wird. Diefes ſchoͤne Laͤndchen erkennt gegen⸗ 
wärtig nur den Koͤnig als ſeinen Herrn; doch 
ſpricht man von einem Tauſchvertrag, der zwi⸗ 
ſchen dem Koͤnige und dem Grafen von Plet⸗ 
tenberg ſtattfinden, und vermbge deſſen die 
Herrſchaft Rattibor dem Grafen gegen die ihm 
zugehörige Herrſchaft Koſel zugeſtanden werden 
ſoll. Dieſer Vertrag gründet ſich auf das Pro⸗ 
jekt des preuſſiſchen Hofes, die Veſtungs werke 
von Koſel weiter auszudehnen, und dieſen Ort 


zu einem großen Waffenplaz zu machen. In⸗ 


deſſen iſt vor der Hand darüber noch nichts ent: 
ſchieden, und man debattirt hier Über die Vor⸗ 
und Nachtheile, die fuͤr die tauſchenden Intereſ⸗ 
ſenten daraus entſtehen. Rattibor iſt unſtreitig 
ein vortrefliches Land; der Boden ſelbſt iſt zwar 


hin und wieder etwas ſandigt, allein man darf 
ihn deswegen nicht fuͤr unfruchtbar halten, auch 
verwandelt er ſich ſtrichweiſe in fchöne ſchwarze 
Erde, welche die reichhaltigſten Fruͤchte liefert. 
Mit der Kultur deſſelben iſt man einigermaßen 
den übrigen benachbarten Herrſchaften, Pleß etwa 
ausgenommen, vorgeeilt, und man findet hier ſchon 
treflich angebaute Aeker. Den reichhaltigſten Er⸗ 
trag ſchenken indeß die gewaltigen, faſt unvere 
wuͤſtlichen Forſten, welche die ſchoͤnſten Holzun⸗ 
gen liefern, und mit großer Sorgfalt unterhal⸗ 
ten werden. In denſelben trifft man eine Menge 
wilder Thiere, die, der koͤniglichen Forſtverord⸗ 
nungen zufolge, mit großer Sorgfalt gehegt 
werden. Jedem Fremden iſt es bei Veſtungs⸗ 
ſtrafe verboten, irgend ein Wild zu ſchießen, 
und ſelbſt die Edelleute dürfen auf ihren Guͤ⸗ 
tern nur zu gewiſſen Zeiten ihre Jagdgerechtig⸗ 
keit ausüben. Dennoch klagr man ſeit kurzem 
ſehr uͤber Abnahme des Wildes. Die hieſigen 
Edelleute find größtentheils leidenſchaftliche Lieb⸗ 
haber der Hezjagd, und wenden an Hunde, die 
dazu brauchbar ſind, ganz anſehnliche Summen. ; 
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Ich weiß verſchiedene, die ſechs bis zehn ſolcher 
Hunde halten, die ihnen Stuͤk für. Stuͤk hun⸗ 
dert, auch wohl mehrere Dukaten koſten. Was 
dieſe Beſtien, die blos zum eigentlichen Vergnuͤ⸗ 
gen gehalten werden, verzehren, das laͤßt ſich 
denken; indeffen werden fie köſtlicher verpflegt, 
als die armen unterthaͤnigen Hausbedienten, 
denen man ihre elenden Nahrungsmittel auf 
alle Weiſe zu ſchmaͤlern ſucht, und lieder den 
Hunden den Ueberreſt der herrſchaftlichen Tafel 
uͤberlaͤßt, ſtatt daß man die hinter den Stühlen 
ſtehenden halb ausgehungerten Geſtalten dadurch 
erquiken könnte. Ueberhaupt habe ich an dem 
hieſigen Adel, der in und um Rattibor auf ſei— 
nen Gütern wohnt, einen hohen Grad von Un⸗ 
barmherzigkeit angetroffen. Man ſpricht viel 
von dem unmoraliſchen Verfahren der in dem 
ſogenannten polniſchen Winkel hauſirenden Edel⸗ 
leute; und es iſt wahr, daß dieſe Menſchen 
größtentheils wilde Tyrannen find, die allen kai⸗ 
ſerlichen und koͤniglichen Verordnungen, das 
Beſte der Unterthanen betreffend, zum Troz 
immer ihren alten Schlendrian beibehalten, und 

IV. (2) x 3 


dem armen laſttragenden Bauer kaum das liebe 


Leben Übrig laſſen; dafür aber find es auch 
verwilderte, ungebildete Menſchen, die in allen 
Kenntniſſen fremd ſind, und von moraliſchem 
Pflichtgefuͤhl nichts wiſſen; Menſchen, die von 
Jenen auf hohe Bildung Anſpruch machenden 
mit ſtolzer Verachtung und Geringſchaͤzung be⸗ 
handelt werden; aber wo fie ſich von einer ed⸗ 
lern Seite zeigen ſolten, da treiben ſie es tol⸗ 
ler, wie jene Halbwilden. Der Adel um Rat⸗ 
tibor hat unſtreitig Vorzuͤge vor dem um Loß⸗ 
lau und in andern Gegenden; er iſt kenntniß⸗ 
reicher und ſteht auf einer hoͤhern Stufe der 
Cultur; wolte der Himmel, ich koͤnnte auch 
ſagen: er ſteht auf einer hoͤhern Stufe der 
Moralitaͤt — aber das iſt in Wahrheit nicht 
der Fall. Die armen Unterthanen find folche 
geplagte laſttragende Thiere, daß man beinahe 


irre wird, ob man ſich wirklich im preuſſiſchen 


Staate, oder noch in dem anarchiſchen Polen 
befindet. Schon ſprechen koͤnnen die Herren, 
das muß wahr ſeyn; wenn man fie hört, was 
ſie alles uͤber Menſchenpflichten und gegenſeiti⸗ 
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gen Verhültniſſen zu ſchwazzen verſtehen, fo 
ſolte man Wunder denken, unter welche gutmüͤ⸗ 
thige wohldenkende Menſchenklaſſe man gera⸗ 
then iſt. Aber man beobachte fie im Negligee , 
man bemerke ihren grobdummen Ahnenſtolz / 
ihren egoſſtiſchen Geiſt, ihre veraͤchtliche Be⸗ 
handlungsweiſe gegen Alle, welche ihrem Dänz 
kel nach eine Stufe tiefer ſtehen, als ſie; ihre 
ausgeſuchte Geringſchaͤzung jedes Bürgerlichen, 
der in ihrer Geſellſchaft zu ſeyn das Ungläg 
hat; ſelbſt ihr ſtolzes beleidigendes Betragen 
gegen die ihnen untergeordnete Geiſtlichkeit; 
man ſondere einmal den Schein von Wahrheit; 
man böre dieſe Menſchen nicht blos, man ſehe 
fie Handeln; man bemerke, wie fie den armen 
Unterthanen, der tagtaͤglich fuͤr ſie arbeiten 
muß, bis aufs Blut ſcheeren, und von ihren 
Inspektoren und Verwaltern ſcheeren laſſen; 
man ſehe, was ſie alles treiben und thun, um 
ihre ſogenannten Gerechtſame zu behaupten; 
wie fie in die Laͤrmtrompete ſtoßen, wenn ir⸗ 
gend ein menſchlicher Befehl vom Hofe ihrer 
zügelloſen Tyrannei Einhalt zu thun droht; 

3 2 


ihrer Pracht geſehen; fie fahren in ſtattlichen 


wie fie Falles anwenden, um ſolche Befehle 
wieder zu entkräften; man beobachte den jam⸗ 
mervollen Zuſtand, die ganze ungläflihe Lage 
ihrer armen Bauern, die kaum das liebe Brod 
haben, indeß ſich ihre uͤberſaͤttigten Herren mit 
Ananas herumwerfen, und die theuerſten Früchte 
und Weine auf ihrer Tafel paradiren laſſen — 
man ſehe das Alles einmal unparteyiſch und 


ohne alle andere Ruͤkſicht an, und man wird 


erſtaunen, daß dieſe Menſchen, die ſo viel ho⸗ 
hen Sinn für das Gute und Menſchliche affek⸗ 
tiren, als ſolche verworfene Heuchler erſcheinen. 
Ich ſpreche nicht von Allen, denn es giebt Aus⸗ 
nahmen; und auch ich kenne einen Ehrenmann, 
in dieſer Gegend, der feinen eingebildeten ſtol⸗ 
zen Nachbaren, feiner Humanitaͤt und feiner 
Menſchlichkeit wegen, ein Dorn im Auge iſt; 
allein was macht das unter ſo vielen? Der 
größte Theil des hieſigen Adels iſt wahrlich von 
mir nicht zu grell ausgemahlt; denn ich habe 
Gelegenheit gehabt, dieſe Menſchen zu beobach⸗ 
ten; ich habe fie in ihrem Privatleben und in 
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Karoſſen, und haben eine Menge prächtig ge: 
kleideter Jammergeſtalten hinter ſich ſtehen; fie 
verſchwenden Tauſende, und Enaufern bei Klei⸗ 
nigkeiten; jedes Gaſtmahl ſuchen fie ſich wieder 
von ihren Unterthanen bezahlt zu machen; Recht 
und Unrecht find ihnen fremde Wörter; den 
ehrlichen Buͤrger behandeln ſie mit der unver⸗ 
zeihlichſten Geringſchaͤzung; den wiſſenſchaftli⸗ 
chen ziehen ſie, des Tons wegen, zwar an ihre 
Tafel, aber ſie fodern dann auch, daß er dieſe 
Ehre zu ſchäzen wiſſen foll, und weiſen ihm 
ſeinen Plaz an der unterſten Ekke des Tiſches 
neben dem verachteten Kaplan an, indeß dumme 
Junker von zwölf bis vierzehn Jahren mit ver: 
uͤchtlichem Uebermuth die Oberſtelle einnehmen; 
die lekkerſten Gerichte werden von den Honora⸗ 
tioren an der obern Tafel verzehrt, indeß ſich 
der untere Theil mit dem begnügen muß, was 
jene veruͤchtlich von ich weiſen; die Adlichen 
erhalten drei- auch wohl mehrerlei Arten von 
Weinen, die Bürgerlichen muͤſſen ſich mit einer 
Sorte des ſchlechkeſten Niederungars begnuͤgen; 
oben wirft man ſich mit Ananas und andern 


5 


358 


herrlichen Früchten ins Geſicht, unten wird 
nichts davon geſchmekt; felten ſpricht der Haus⸗ 
herr, ein freundliches Wort mit feinem buͤrger⸗ 
lichen Gaſte; ſelbſt der unwiſſende Junker 
ruͤmpft feine Naſe über den neben ihm ſizenden 
buͤrgerlichen Gelehrten; Comteſſen und Fräu⸗ 
leins ſcheinen ſich zu verunreinigen, wenn ſie 
ſich einem Buͤrgerlichen nähern ſolten; mit vers 
aͤchtlichem Kopfniken gehen fie bei ihm vorüber, 
und reichen ihm mit kalter Gravitaͤt die Hand 
zum Kuſſe dar. Bei Tanz und Spiel nehmen 
ſie lieber einen adlichen Jungen von zehn Jah⸗ 
ren, als einen Buͤrger, dem Kopf und Herz 
auf der rechten Stelle fizen. So veraͤchtlich 
wird ein Mann behandelt, der ſich nicht in den 
hochadlichen Klub eingedrungen hat, fondern 
durch wiederholte Einladungen dazu gezwungen 
worden iſt. Ich habe das in mehreren Häu⸗ 
fern und gegen die rechtlichſten bürgerlichen 
Perſonen bemerkt; nur jener Ehrenmann, deſſen 
ich ſchon vorhin gedachte, geht darin von dem 
allgemeinen Tone ab, und behandelt feine Gaͤſte, 
ſie moͤgen feon, wer fie wollen, mit gleicher 


3 
Aufmerkſamkeit und Gute. So ſehr ich daher 
auch andere adliche Geſellſchaften vermied, ſo 
ſuchte ich doch den Umgang dieſes muſtervollen 
Edelmanns auf, der ſeiner ganzen Familie feine 
eigene Humanität mitgetheilt hat, und ich muß 
geſtehen, daß ich einige ſehr frohe Tage in die⸗ 
ſem Hauſe verlebt habe! — Es kann ſeyn, daß 
es hin und wieder noch mehrere giebt, die Dies 
ſem Biedermanne Ahulich handeln; allein ihre 
Zahl iſt unſtreitig klein gegen die Menge ſtol⸗ 
zer, ſelbſtſuͤchtiger Egoiſten, die ihren Reich; 
thum und ihre angeerbten Vorzuͤge zu einem, 
enorm hohen Werth anſchlagen. Nein, da ehre 
mir Gott die biedern Edelleute um Loßlau; ſie 
find im Durchſchnitt ungebildet, platt, ohne 
große Kenntniß, und gegen ihre Unterthanen 
verfahren fie freilich nach dem alten Herkom⸗ 
men; aber fie find denn doch wenigſtens herzli⸗ 
cher im Umgange, wuchern nicht fo niedertraͤch⸗ 
tig, mit ihrer Freundſchaft, trozen nicht auf ihre 
Ahnentafel, und zeigen, bei allen ihren Schwach⸗ 
heiten, ſehr viel Gutmuͤthigkeit und frohen 
Sinn! So wenig auch ihre rohe Unterhaltung 
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mir zuweilen genügte, ſo war ich doch herzlich 
gern in ihrer Geſellſchaft, denn ſie wolten nicht 
mehr ſcheinen, als fie find; fie nahmen Ber 


lehrung an, ließen mich ihren eingebildeten 


Werth nicht empfinden, und gaben mit innige 
hingebende Freundſchaft. Ich kehrte alſo gerne 
zu ihnen zuruͤk, indeß ich den Umgang mit dem 
ſtolzen Adel um Rattibor floh. — 

Rattibor ſelbſt iſt ein feines Staͤdtchen, und 


kann gleich nach Troppau in die Reihe der beſ⸗ 


ſern Städte Oberſchleſiens geſezt werden. Es 
liegt an der Oder, und zwar liegt das Schloß 
und die an ſich ſehr erbaͤrmliche Vorſtadt dies⸗ 
ſeits, die Stadt ſelbſt aber jenſeits derſelben. 
Ueber den Fluß, der hier ſchon eine ſehr an⸗ 
ſehnliche Breite hat, geht eine ſchoͤne Bruͤkke, 
die mit allerhand Obſtwaaren beſezt iſt. Das 
Schloß iſt unbedeutend, jedoch von einer ziem: 
lichen Groͤße; der Garten kommt gar nicht in 
Betracht, und wird blos von Bürgern befucht, 
die daſelbſt ihre Bouteille Bier trinken. Um 
die Stadt herum zieht ſich eine hohe Mauer. 
Drei Thore verſchließen den Eingang. Wenn 
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man von der Loßlauer Seite nach Rattibor 
fährt, fo muß man über eine fürchterlich lange 
Pläne, die ſich eine ſtarke Meile in die Länge, 
und mehrere Meilen in die Breite erſtrekt. 
Dieſe Pläne iſt in der Herbſt- und Fruͤhlings⸗ 
zeit gar nicht zu befahren, indem alsdann die 
Oder austritt, und die ganze Ebene einen ein⸗ 
zigen ungeheuren See bildet, der nur nach und 
nach wieder austroknet. Sobald man dieſe 
Plaͤne zuruͤkgelegt hat, kommt man über einen 
gepflaſterten Damm, der bis zur Stadt hin⸗ 
führt, und auf dem man jämmerlich zerſtoßen 
wird. Die Stadt ſelbſt iſt ſehr artig gepfla⸗ 
ſtert, hat huͤbſche gerade Straßen, und wenn 
auch nicht eben Prachtgebäude und Pallaͤſte, 
doch wenigſtens groͤßtentheils ſehr moderne und 
bequeme Haͤuſer. Der Ring bildet ein’ ſchoͤnes 
Vierek, in deſſen Mitte das ſchoͤn gearbeitete 
Monument des Schuzheiligen der Stadt prangt. 
Unter den Kirchen zeichnet ſich die alte gothi⸗ 
ſche Pfarrkirche zu unſrer lieben Frauen aus, 
die eine Menge alter Herrlichkeiten aufzuweiſen 
dat. Sie iſt groß, aber ſehr winkligt. Ste 
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beſteht aus zwei Abtheilungen, die von einan⸗ 
der getrennt find; in der groͤßern wird der 
Gottesdienſt in polniſcher, in der kleinern in 
deutfcher Sprache gehalten. Es iſt ſehr auffal⸗ 
lend, wenn man ſich an die Thüre ſtellt, durch 


welche dieſe Kirche abgetheilt wird, und auf 


der einen Seite einen deutſchen, auf der an⸗ 
BR dern aber einen polniſchen Saalbader laͤrmen 
hoͤrt. — Denn unwiſſende erbaͤrmliche Men⸗ 
ſchen find die katholiſchen Geiſtlichen in dieſer 
1 Gegend faſt alle. — Dieſe Kirche hat feinen 
Thurm, denn der, mit dem ſie ehemals prangte, 


feit der Zeit iſt er nicht wieder aufgebaut wor⸗ 
den. Die hieſige lutheriſche Kirche iſt ein klei— 
nes, aber nett in die Augen fallendes Gebaͤude, 


das ein freundliches gefaͤlliges Anſehen hat. 
Rund um fie her lauft ein romantiſcher Be: 
graͤbnißplaz, der von der Straße durch ein 
Gitter abgeſondert iſt. Sonſt hat die Stadt 
drei Vorſtädte, von denen die eine im vorigen 
Jahre durch eine ſchrekliche Feuersbrunf zum 
Theil in die Aſche gelegt iſt, jezt aber verfchb: 


ö 
iſt vor einigen Jahren zuſammengeſtuͤrzt, und 
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nert wieder aufgebaut wird. Als ein Wunder 
bemerkt es der bigotte Theil der Einwohner, 
und das umliegende gberglaͤubiſche Landvolk, 
daß ein hoͤlzernes Kreuz mitten im Feuer un⸗ 
verſehrt ſtehen geblieben iſt. — In eben dieſer 
Vorſtadt befindet ſich ein artiges Nonnenkloſter 
mit einer huͤbſchen Kirche. Als Garniſon ſtehen 
in dieſer Stadt del Compagnien des Drago⸗ 
nerregiments von Bremer, nebſt dem General: 
ſtabe. — Uebrigens merke ich noch an, daß es 
in allen dieſen Gegenden des polniſchen Ober— 
ſchleſiens eine Menge von großen und kleinen 
Teichen giebt, mit deren Bewirthſchaftung man 
ſich große Muͤhe giebt. Dieſe Teichwirthſchaft 
bringt den Gutsbeſizern einen anſehnlichen Ge— 
winn; beſonders iſt das in den Herrſchaften 
Pleß und Rattibor der Fall. Die vortreflichſten 
Fiſche werden hier gefangen, und man treibt 
damit einen anſehnlichen Handel nach Polen. 
Alle drei Jahre wird das Waſſer in dieſen Tei⸗ 
chen abgelaſſen, und alsdann benuzt man den 
herrlich gedüngten Boden zum Anbau mehrerer 
Getreidearten, die daſelbſt das Jahr hindurch 


iſt die Urſache, warum es den Fremden nicht 
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in uͤppiger Fulle gedeihen. Iſt die Erndte vor⸗ 
bei, fo läßt man das Waſſer wieder hinein, 
und befruchtet den Teich mit allerhand Fiſchſaa⸗ 
men. Uebrigens fo behauptet, wie ich fchoy ge: 
ſagt habe, der Beruner Teich ſowohl an Groͤße, 
als auch an Menge feiner Lieferungen den Vor⸗ 
rang vor den uͤbrigen. 

Rauden, zwiſchen Rattibor und Gleiwicz, 
iſt eins der ſchoͤnſten und reichſten Kloͤſter in 
Oberſchleſien. Es liegt in einer ſehr romanti⸗ 
ſchen Gegend, und die Landſtraße geht bei dem 
Kloſter vorbei. Die Mönche bekennen ſich zu 
keinem ſtrengen Orden, genießen alſo die erlaub⸗ 
ten Freiheiten des Lebens, und laſſen es ſich 
recht wohl ſeyn. Das Kloſter hat reiche Güter, 
und der Ertrag derſelben iſt nicht allein zum 
Unterhalt deſſelben hinlänglich, ſondern ſchenkt 
den Mönchen auch noch uͤberdem Ausſichten zu 
einem bequemen, faſt uͤppigen Leben. Der 
Praͤlat, ein Mann, der in der ganzen Gegend 
geliebt wird, befindet ſich gegenwärtig krank, 
und man fürchtet fuͤr ſein Aufkommen. Dieß 
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erlaube it, die ereflichen Zimmer deſſelben zu 
beſehen, die natürlich die ſchönſten in dem gan⸗ 
zen Gebäude find. Aber auch die uͤbrigen Mönche 
bewohnen herrliche Zimmer, die mit allen Be⸗ 
quemlichkeiten verſehen ſind, und reizende Aus- 


ſichten uͤber die romantiſche Gegend darbieten. 


Die Bibliothek des Kloſters iſt groß, und hat 
einige ſehr ſchoͤne und feltene Ausgaben lateini— 
ſcher und griechiſcher Autoren. Die Moͤnche 
ſind groͤßtentheils kenntnißreicher, als man es 


von ihnen erwarten ſolte; auch im Umgange 


ſind ſie jovialiſche, freundliche Leute, die noch 
nicht allen Sinn für Geſelligkeit abgelegt ha⸗ 
ben. Sie machen es ſich zum frommen Ver— 
dienſt, jeden Fremden, ohne Unterſchied des 
Standes und der Religion, zu beherbergen und 
zu bewirthen, die Kranken zu verpflegen, und 
den Armen Almoſen zu ſpenden. Die Kirche 
iſt groß, und reich an Silbergefuͤſſen und ans 
dern geiſtlichen Koſtbarkeiten. Auch giebt es 
darin mehrere vortrefliche Gemaͤlde, unter an⸗ 
dern einen Chriſtuskopf, der feinem Meiſter 
Ehre macht. — In der Nähe des Kloſters If 
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ein maſſives Gaſthaus, und in einiger Entfer⸗ 
nung dävon ein Dorf, das zwar eine recht ro⸗ 
mantiſche Lage hat, ſonſt ſich aber durch nichts 
von ändern ſchlechten oberſchleſtſchen Dörfern 
Unterſcheidet. Uebrigens ſoll dieſes Kloſter im 
Jahr 1233 geſtiftet worden ſeyn. 

Gleiwiez iſt wieder eine der hübſchen 
Städte Oberſchleſiens, bewohnt von deutſchen 
Menſchen, welche ſich die liebenswͤrdigſten 
Sitten zu eigen gemacht haben, und den Frem⸗ 
den mit zuvorkommender Gaſtfreundſchaft auf⸗ 
nehmen. Das Städtchen erhebt ſich von Jahr 
zu Jahr durch mehrere ſchoͤne Gebaͤude, die auf 
den Ruinen der alten hervortreten, und bei 
dem jezt herrſchenden Baugeiſt die Stadt bald 
ganz moderniſiren werden. Die Einwohner ha⸗ 
ben ſich vorher durch einen ſtarken Hopfendau 
und durch den Verlag dieſes Produkts für die 
ganze umliegende Gegend zu einem anſehnlichen 
Wohlſtande emporgeholfen. Allein in der Folge 
fiel dieſer Gewinn, indem man den Gleiwiczern 
das Monopol des Hopfenverlags entriß / und 
uberall ſelbſt anfing, diefes Produkt anzubauen. 
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Die Folge davon war, daß der bisherige Wohl⸗ 
ſtand der Stadt abnahm, und die Einwohner 
nach und nach in kuͤmmerliche Umſtände Serie; 
then. Erſt in den leztern, Jahren erhob ſich 
die Stadt wieder theils durch die Garniſon, die 
fie erhielt, theils durch die in ihrer Nahe an: 
gelegten Schmelz- und Eiſenhuͤtten. Jezt iſt 
der alte Wohlſtand wieder zuruͤkgekehrt; es giebt 
wirklich reiche Leute in dieſem Staͤdtchen, und 
— was am beſten von dem erneuerten Wohl: 
ſtande der Einwohner zeugt — nur äußeyſt ſel⸗ 
ten wird man durch freche Bettler angehalten. 
Ich finde hier Kaufleute, die ein anſehnliches 

Wagrenlager aufweiſen koͤnnen, und Gaſtwirthe, 
die ſich Pallaſte erbauen, als trieben fie ihr 
Gewerbe in Wien oder Berlin. Unter den 
Einwohnern herrſcht gegenſeitiges Zutrauen und 
Einigkeit; ſie kommen freundlich zuſammen, 
etabliren Tanz- und Konzertparthlen, und ges 
nießen ihr Leben auf eine recht angenehme 
Weiſe. Die Garniſon, die aus einer Compa⸗ 
gnie Wollfradtſcher Hüſaren, nebſt dem Gene: 

ralſtabe beſteht / nimmt an allen offentlichen 
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Vergnuͤgungen Antheil, und belebt dieſelbe. 
Der alte biedere, obgleich etwas muͤrriſche Ges 
neral entzieht ſich ſchon ſeit Jahren, durch 
Krankheiten gefchwächt, dem geſelligen Umgange, 
verhindert es aber nicht, daß die jungen Leute 
frölich find. Der Luxus zeigt ſich hier in einem 
beträchtlich hohen Grade, und die Befriedigung 
deſſelben koſtet groͤßere Summen, als irgendwo, 
weil ſchon der weite und unbequeme Transport 
die Waaren vertheuert. An huͤbſchen Maͤdchen 
und Weibern iſt hier kein Mangel, fie hängen 
aber mehr am Militair, das nur bei ihnen zu 
naſchen ſucht, als an dem ehrlichen Buͤrger, 
der es aufrichtig und ernſtlich meint. Sonſt 
find fie aber jovialiſch-⸗frohe Geſchoͤpfe, die Nie⸗ 
mand durch Verachtung beleidigen, ſondern in 
Geſellſchaft einen gleich freundſchaftlichen Ton 
gegen Jeden annehmen. — Uebrigens hat die 
Stadt an ſich keine weitere Merkwuͤrdigkeiten. 
Kirchen giebt es darin an der Zahl drei, die 
den Katholiken gehören, von denen aber weder 
die eine noch die andere bemerkenswerth iſt. — 
Mit groͤßerm Vergnuͤgen verweilt man bei den 
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hier angelegten königlichen Eiſenhuͤtten und Friſch⸗ 
feuern ganz in der Nahe der Stadt. Der Weg 
dahin fuͤhrt durch ein kleines romantiſches Ger 
ſtraͤuch, und nun ſieht man die ungeheuren 
Gebaͤude vor ſich, die durch ihre Feſtigkeit der 
Swigkeit zu trozen ſcheinen, und ſich noch jaͤhr⸗ 
lich durch neue Anlagen vermehren. Auf der 


einen Seite befindet ſich das noch nicht ganz 


fertige Haus, das zur Wohnung fuͤr die Offi⸗ 
zlanten beſtimmt iſt. Allenthalben ſieht man 
aufgeſchuͤttete Berge von Eiſenerz und Stein⸗ 
kohlen. Die Maſchinerien, wodurch dieſe un⸗ 
geheuren Werke fo leicht und ohne große Anz 
ſtrengung in Bewegung geſezt werden, ſind 
eben fo zwekmaͤßig als koſtbar. Alle Thüren, 
Raͤderwerke, und was ſonſt dazu erfordert wird, 
ſind von Eiſen. Die Glut, die hier fortdauernd 
unterhalten wird, iſt fuͤrchterlich, und durchhizt 
das ganze große Gebaͤude. Der Hauptſchorn⸗ 
ſtein hat gegenwärtig” eine Dikke von beinahe 
zwei Ellen maſſiver Mauer, nachdem der erſte, 
der weniger dik war, durch die ungeheure Hize 
geborſten war. Von Weitem geſehen, kann 
IV. (2) A a 
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man ſich bei dieſen Anlagen einen Vulkan im 
Kleinen denken, der fortdauernd einen Feuer⸗ 
regen von ſich wirft, wodurch, beſonders zur 
Nachtzeit, ein ſehr intereſſantes Schauſpiel dar⸗ 
geſtellt wird. Die Arbeiten, welche man hier 
liefert, erreichen von Jahr zu Jahr einen hd: 
hern Grad von Vollkommenheit. Man macht 
hier unter andern treflich durchbrochene Kruzi⸗ 
fire, Medaillen, Denkmuͤnzen und dergleichen 
kleine Spielereien mehr, die man immer vor⸗ 
raͤthig hat, und dem Fremden zur Bewundes 
rung vorlegt. Dieſe Anlagen ſollen enorme 
Summen gekoſtet haben, entſprechen aber ſchon 
gegenwärtig der gemachten Erwartung, und 
werden unſtreitig für die Zukunft einen reich⸗ 
haltigen Gewinn abwerfen, fobald- fie. nur erſt 
im rechten Gang ſind, und der Vertrieb der 
hier verfertigten Arbeiten, durch die projektirte 
Grabung eines Kanals, der ein kleines hier 
vorbeiſtroͤmendes Waſſer mit der Oder bei Koſel 
verbinden ſoll, hinlaͤnglich geſichert iſt. Wirk⸗ 
lich faͤngt man ſchon an, dieſen Entwurf aus: 


zufuͤhren, allein es wird noch Tauſende koſten, 5 
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ehe die mancherlei Schwierigkeiten überwunden 
ſind. 

um Gleiwicß herum giebt es einige große 
Dorfer, die theils ihre eigene Gutsherren has 
ben, theils von Verwaltern bewirthſchaftet wer⸗ 
den. Unter dieſen zeichnet ſich das deutſche 
Dorf Schoͤnwalde, zum Kloſter Rauden gehb— 
rig, ſehr vortheilhaft aus, ſowohl in Betreff 
der fleißigern und beſſern Cultur ſeiner Felder, 
als auch in Ruͤkſicht der daraus eutſpringenden 
größern Wohlhabeüheit ſeiner Einwohner. Dieſe 
Leute ſind ſaͤchſiſchen Urſprungs, die, wie man 
allgemein behauptet, vor mehr als ſechstehalb⸗ 
hundert Jahren durch eine Hungersnoth aus 


ihrem Vaterlande vertrieben wurden, in Schle⸗ 


ſien Brod und Obdach ſuchten, von dem Op⸗ 
pelſchen Herzog Vladislaw freundlich aufgenom⸗ 
men und unterſtuͤßt wurden, und einen Wald 
zum Aufenthalt angewieſen erhielten, wo ſie 
ſich anſiedelten, ein Dorf anlegten und es 
Schönwalde nannten. Rund um von Polen 
umgeben, behielten fie alle Jahrhunderte hin⸗ 
durch ihre gewohnten deutſchen Sitten, Sprache 
Aa 2 
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und Kleidung bei, und noch jezt bemerkt man 
unter ihnen eine auffallende Verſchiedenheit mit 
ihren Nachbaren. Ihte Kleidung iſt deutſch, 
aber nicht viel modiſcher, als ſie vielleicht da⸗ 
mals war, als ſie in Schleſien einwanderten. 
Der alte ſaͤchſiſche Dialekt iſt in ihrer Sprache 
noch bemerkbar, allein es konnte nicht fehlen, 
daß fie endlich fremde Wörter darein aufnehmen 


Gemiſch zwiſchen deutſch und polniſch, das man 
nur mit Mühe verſtehen kann. So haben fie 
beſonders bei den Subſtantivis am Ende des 
Worts das A angebracht, z. B. Junga, Waga, 
Pferda, Kleda, Rukka und dergleichen. Sonſt 
ſind dieſe Menſchen ſehr gaſtfrei, aber auch auf 
ihre Vorrechte gewiſſermaßen eingebildet. Ihre 
deutſche Abkunft ſcheint fie über die benachbar⸗ 
ten Polen zu erheben; ſie behandeln dieſelben 
alſo auch mit einer gewiſſen Geringſchaͤzung, 
und laſſen ſich wenig mit ihnen ein. Da ſie 
uͤberdem nicht als Unterthanen, ſondern als 
freie Leute betrachtet werden, die dem Kloſter 
blos einige Abgaben entrichten, ſonſt aber Haͤu⸗ 


mußten. So entſtand dann ein wunderliches - 
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fer und Aeker eigenthümlich beſizen, fo fuͤhlen 
fie natürlicherweiſe ihren beſſern Zuſtand, und 
glauben ſich herabzuſezen, wenn ſie ſich mit 
Sklaven einlaſſen. Deutſche Oekonomie iſt bei 
dieſen Leuten zu Hauſe; auch liegt das Dorf 
ſelbſt romantiſch unter den Baͤumen verſtekt. 

Unter den Gutsbeſizern der hieſigen Gegend 
ſtatte ich dem Herrn Rittmeiſter von Zawadsky 
auf Geraltowicz meinen herzlichen Dank ab Für 
die vielen Beweiſe inniger wohlwollender Freund⸗ 
ſchaft, die ich von ihm und ſeiner Familie ge⸗ 
noſſen habe. Die frohen Stunden, die ich in 
ſeinem Hauſe verlebte, werde ich nie vergeſſen, 
und mich feiner immer mit derjenigen Freund⸗ 
ſchaft erinnern, die man guten Menſchen auch 
in der weiteſten Entfernung ſchuldig iſt. Eine 
nähere und laͤngere Verbindung konnte unter 
uns, nach dem Willen des Schikſals, nicht 
ſtattſinden; aber ſo kurz auch unſer Umgang 
war, ſo weiß ich doch, daß er mit ſeiner lie⸗ 
benswuͤrdigen Familie noch oft freundſchaftlich 
an mich gedenken wird. Er iſt ein braver Des 
konom und ein guter Menſch; zwei Eigen: 
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ſchaften, die man hier felten bei einander 
findet. 

Noch bemerke ich in dieſer Gegend das Dorf 
Altgleiwicz, nicht ſowohl des Dorfes wegen, als 
vielmehr wegen ſeiner merkwürdigen Ruinen, dle, 
der Sage nach, ein altes Kloſter der Tempel: 
herren geweſen ſind. Sie ſinken immer mehr 
in Trümmern zuſammen, allein dem Umfange 
nach zu urtheilen, muß es ein maͤchtiges Ge⸗ 
baͤude geweſen ſeyn. Man ſpricht davon, es 
ganz wegzuraͤumen; allein es wäre doch um dieſes 
ehrwuͤrdige Denkmal des Alterthums Schade, 
wenn dieſes geſchehen ſolte. — d 

Koſel iſt die wichtigſte Veſtung in Ober⸗ 
ſchleſien, woran König Friedrich der Zweite fo 
enorme Summen angewendet hat, um dieſem 
Ort diejenige Feſtigkeit zu geben, die er noth⸗ 
wendig haben mußte, wenn er feiner Abſicht 
entſprechen, und zur Dekung beider Seiten der 
obern Oder tauglich werden ſolte. Das iſt 
denn auch geſchehen, indem die Veſtungswerke 
ſo beſchaffen ſind, daß Koſel gegenwaͤrtig nicht 
blos als ein haltbarer Ort, ſondern als eine 
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der wichtigſten und ſchwer zu beſiegenden Ve⸗ 
ſtungen in Schleſien angeſehen werden kann. 2 
Von der einen Seite iſt die Stadt durch die 
Oder, von der andern durch einen weiten Mo: 
raſt gedekt, uͤber den große Bruͤkken und meh: 
rere ſtarke Verſchanzungen fuͤhren. Das haben 
auch die Oeſterreicher in den Jahren 1758 und 
1760 erfahren, wo fie mit aller Anſtrengung 
ſich vergeblich bemuͤhten, das feſte Koſel zu er⸗ 
obern. Was die Stadt an ſich betrifft, ſo iſt 
fie, wie alle eingeſchloſſenen Plaͤze, in beſtimm⸗ 
ten engen Schranken zuſammengedraͤngt, hat 
meiſtentheils enge, unanſehnliche Straßen, und 
eine ziemlich altmodiſche Bauart. Hin und 
wieder ragt zwar wohl ein neugebautes Haͤus⸗ 
chen hervor; hin und wieder giebt es auch wohl 
eine breitere freie Straße, und der Ring iſt 
ein recht huͤbſcher Plaz; aber mir wäre Koſel 
gerade der Ort nicht, den ich, bei freier Wahl, 
zum Aufenthaltsorte waͤhlen möchte. Es macht 
ſchon eine widrige Empfindung, in einem ſo 
engen Orte eingeſchloſſen zu ſeyn, und es laſtet 
ein gewiſſes Etwas auf der Seele, das man 


376 


ſich nicht recht erklaren kann. Hier nun beſon 
ders, wo man faſt den ganzen Tag nichts ſieht / 
als die abgemeſſenen Wendungen und Bewe⸗ 
gungen eines anſehnlichen Militairs, das gleich⸗ 
ſam alle andere Anſichten in den Hintergrund 
zuruͤkwirft — hier kann ich mir kein angeneh⸗ 
mes Leben denken. Ein Gluͤk iſt es noch fur 
die Bewohner des Staͤdtchens, daß das zahl⸗ 
reiche Militair mit dem Civile auf einem ziem⸗ 
lich freundſchaftlichen Fuß umgeht, und Buͤrger 
und Offizier vertraut bei einander leben. Wäre 
das nicht, fo muͤßte dieſer Ort, ſo volkreich und 
lebhaft er auch iſt, ein hoͤchſt unangenehmer 
Aufenthalt ſeyn. So aber iſt denn doch die 
Geſelligkeit ſo ziemlich hier zu Hauſe; man 
giebt Privatkomoͤdien, Balle und Konzerte, wo 
man wenigſtens den gebildeten Theil der Ein 
wohner immer beiſammen ſindet. Das geſell 
ſchaftliche Theater iſt recht artig eingerichtet 
und die ſpielenden Perſonen machen ihrem Un⸗ 
ternehmen viel Ehre. Auch der große Tanzſaal 
iſt ein treflicher Plaz, wo man alle nur erdenk⸗ 
liche Bequemlichkeit und alles findet, was zum 


* — VIELEN. 


Luxus der großen Welt gehört. Ich habe bei⸗ 
den Unterhaltungen beigewohnt, und muß geſte. 
hen, daß ich hier mehr Delifateffe, doch ohne 
aͤngſtliche Pedanterie, als ſonſt irgendwo ange⸗ 
troffen habe. Die Einwohner find gutmüthige 
Leute, von einem biedern Charakter, die viel 
leſen und ihren Geiſt auf mannigfaltige Art zu 
bilden ſuchen. So viel man aus dem Aeußern 
ſchließen kann, ſcheint der Wohlſtand in den 
mehreſten Familien zu Hauſe zu ſeyn. Dage⸗ 
gen ſcheint man häusliche Ruhe wenig zu ken⸗ 
nen, und ſchwärmt lieber in Geſellſchaften um⸗ 
her. Der Luxus iſt hier, befdnders unter dem 
weiblichen Geſchlecht, zu einer beträchtlichen 
Höhe gediehen. Was man nur von neuen 
»Moden habhaft werden kann, das wird ange⸗ 
ſchafft, wenn auch der nothwendige Bedarf dar⸗ 
unter leidet. Eine Folge dieſes Luxus iſt eine 
ungemeine Theurung, dle ſich auch bis auf die 
nothwendigſten Bedürfniſſe erſtrekt. Brod, But⸗ 
ter, Fleiſch und andere Eßtoaaren werden in 
der ganzen Gegend nicht fo theuer bezahlt. Die 
Fremden müſfen beſonders bluten; ein Aufent⸗ 
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halt von einigen Tagen-in-einem hieſigen Gaſt⸗ 
hofe koſtet, blos die nöthigſten Erforderniſſe, 
Logis, Eſſen und Trinken gerechnet, ſechs bis 
acht Reichsthaler. — Uebrigens haben die Ein: 
wohner, Männer und Weiber, faſt durchgängig 
ein gewiſſes kraͤnkliches, leidendes Anſehen; 
bleiche, obgleich recht huͤbſche Geſichter trifft 
man hier uͤberall an, ſelten ein vollwangigtes, 
rothbäkiges Mädchen, und alte Leute ſieht man 
faſt gar nicht. Dieſer Umſtand ruͤhrt von der 
ungeſunden Luft her, die theils durch die Be⸗ 
ſchraͤnktheit der Stadt, theils von den umher⸗ 
liegenden großen Suͤmpfen verurſacht wird. 
Fieber ſind hier faſt Jahr aus Jahr ein in der 
Mode, und nicht ſelten iſt die Zahl der Ge⸗ 
bohrnen gegen die der Geſtorbenen ungeheuer 
abweichend. Das Berliner Kabinet geht gegen⸗ 
wärtig mit dem Gedanken um, die Suͤmpfe 
auszutroknen, und durch eine größere Ausdeh⸗ 
nung der Feſtungswerke der Stadt mehr Offen⸗ 
heit und eine geſundere Luft zu verſchaffen. Zu 
dem Ende ſoll die ganze Herrſchaft, die, außer 
der Veſtung, dem Grafen von Plettenberg ge: 
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hoͤrt, gegen Rattibor vertauſcht werden. Ob 
der ganze Entwurf gelingen wird, das ſteht von 
der Zeit zu erwarten. — 

Nahe bei Koſel liegt die kleine herrenhuti⸗ 
ſche Kolonie Gnadenfeld, ein nettes Staͤdt⸗ 
chen mit einer langen und breiten Haupt- und 
einigen eben fo ſchoͤnen Nebenſtraßen, mit artis 
gen, obgleich nicht prächtigen Häuferny und ei 
nem ſchoͤnen Gotteshauſe. Der Stifter dieſer 
ſich durch aͤußere Stille und Ordnung empfeh⸗ 
lenden Sekte iſt bekanntlich ein Graf aus der 
Oberlauſiz, Namens Ludwig Nikolaus von Zin⸗ 
zendorf, ein Mann von einer exemplariſchen, 
obgleich überfpannten Frömmigkeit, dem auch 
die ſchwaͤrzeſte Verlaͤumdung hoͤchſtens eine ex⸗ 
altirende Schwaͤrmerei zur Laſt legen kann. 
In dem Staͤdtchen Herrenhut, in der Ober⸗ 
lauſiz, ward im Jahr 1722 die erſte Kolonie 
geſtiftet, und Menſchen aus allen chriſtlichen 
Religionsſekten, Anhänger des Petrus Waldus, 
des Wiklefs und anderer Schwaͤrmer ſchlugen 
ſich zu dieſer neuerrichteten Bruͤdergemeinde, 
Die bald unter dem Namen der Maͤhriſchen 
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Brüder, noch mehr aber unter dem der Herren⸗ 
huter bekannt wurde. Die Haußptabſicht der 
Stiftung war wohl die, den fortdauernden 
Streitigkeiten in der chriſtlichen Kirche ein Ende 
zu machen, und die Glaubensduldung zu ver⸗ 
breiten. Das Band der innigſten Bruderliebe 
ſolte die ganze Gemeinde verbinden, und durch 
eine Abſonderung von der Welt und ihren Ver⸗ 
gnügungen wolte man ſich mehr mit dem Him⸗ 
mel und den Freuden der Zukunft beſchaͤftigen. 
Deshalb iſt es auch einer ihrer Hauptpunkte 
der Bereinigung, keinen Streit Über Religions⸗ 
meinungen zu hegen, duldend neben einander 
fortzuleben, und den Bruder zu lieben, auch 
wenn er nicht gleicher Meinung waͤre. Sie 
ſchwoͤren deshalb zu keinem Symbol, wohl aber 
verpflichten ſie ſich zu gegenſeitiger Einigkeit und 
ruhiger Stille in allen ihren Handlungen. Dieſe 
Bruͤdergemeinde nahm immer mehr zu, verbrei⸗ 
tete ſich in alle Theile von Deutſchland, Eng⸗ 
kand, der Schweiz, und ging endlich auch nach 
Grönland und Amerika uber. Auch in Schle⸗ 
ſien haben ſie mehrere Kolonien angelegt, und 
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befchäftigen: ſich mit allerhand treflichen Manu. 
fakturarbelten, die zwar ſehr theuer, aber auch 
weit beſſer, als die gewöhnlichen ſind. In 
Gnadenfeld giebt es eigentlich blos Leinwand⸗ 
und Kattunweber, Tuchmacher, Schuhmacher 
und Strumpfwirker; fie arbeiten ſehr fleißig, 
leben aber immer ſtille vor ſich hin, und ſind 
deshalb ein Gegenſtand des Offizierwizes, der 
fie Laͤmmleinsbruͤder nennt. Ich finde bei Die: 
fen Leuten nichts Anſtößiges, und ihre ruhige 
Frömmigkeit ſcheint mir nicht gerade den Na⸗ 
men der Heuchelei zu verdienen. Sie find ar⸗ 
beitſame, thaͤtige und friedliebende Unterthanen, 
die ſo weit entfernt von Zankſucht ſind, daß 
ſie lieber eine Beleidigung hinnehmen, als fich 
darüber enttuͤſten. Sie laſſen ſich ihre Arbeiten 
theuer bezahlen, und das macht man ihnen 
zum Vorwurf; allein ich ſehe nicht ein, warum 
fie für ihre mühevolle Betriebſamkeit nicht wer 
nigſtens einen beſſern Lohn, wie jeder Tagelbh⸗ 
ner zu fordern berechtigt find. Es ſieht in ih⸗ 
ren Wohnungen nicht armſelig aus, ſondern es 
herrſcht auch hier eine gewiſſe Wuͤrde in der 


Wahl ihrer Meubeln; aber unanſtaͤndige Pracht 
findet man nirgends. Sie mögen ſo reich ſeyn, 
als ſie immer wollen, ſie weichen doch nie von 

ihrer gewohnten Lebensweiſe ab; huldigen nie ‚ 
dem verſchwendenden Luxus, ändern nie ihre 
graue buͤrgerliche Kleidung, ihre kleinen Schuh⸗ 
ſchnallen, und ihren breitgeraͤnderten runden 
Huth. Sie ſind freundlich und gefällig, und 
theilen dem armen Bruder von ihrem Ueberfluſſe 5 
mit, ohne auf Vergeltung zu rechnen. Ihr 
Geſinde behandeln ſie mit guͤtiger Schonung, 
und laſſen es der dienenden Klaſſe nie empfin⸗ 

den, daß fie weniger find; fie fluchen, fie ſchwoͤ⸗ 

ren, ſie laͤrmen nie; ihre Vergnuͤgungen haben 

das Gepraͤge ſtiller andaͤchtiger Freude; auf ihr 

Wort ſezen ſie ein gewiſſes Selbſtvertrauen, 

das ſie auch bei andern reſpektirt wiſſen wollen. 

Sie ſondern ſich nicht von einander ab, ſondern 

ſie begegnen einander mit vertraulicher Herzlich⸗ 

keit. Bei ihren Abendzuſammenkuͤnften herrſcht 

zwar Ruhe, aber keine Kopfhaͤngerei; ſie un⸗ 
terhalten ſich von Vorfällen, die ihnen zunächft 
liegen oder ſie auf irgend eine Weiſe intereſſi. 
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ven; aber nie arten ihre Unterhaltungen in 
Zaͤnkereien aus, ſondern fie behalten ihren fanft- 
muͤthigen Geiſt, und wo fie nicht Überzeugen 
konnen, da ſchweigen ſie. Der Umgang zwi— 
ſchen dem weiblichen und maͤnnlichen Geſchlecht 
muß immer in den Schranken gegenſeitiger Dee 
likateſſe bleiben; die jungen Leute find von ein⸗ 
ander abgeſondert, leben aber deswegen nicht 
ganz getrennt, ſondern lernen ſich unter der 
Aufſicht der Eltern kennen und lieben. Daß 
fie ihre Heirathen durch das Roos entfcheiden, 
das Madchen an den Mann, den Mann an 
das Maͤdchen ketten, ohne fie um ihre gegen: 
ſeitige Neigung zu befragen, iſt eine luͤgenhafte 
Beſchuldigung, die fie ſelbſt hinlaͤnglich wider 
legt haben. Der Juͤngling, der ein Mädchen 
liebt, Hält um dieſelbe bei den Eltern an; das 
Mädchen wird um ihre Neigung befragt, und 
wenn ſonſt keine andere Hinderniſſe obwalten, 
ſo wird die neue Verbindung durch den Segen 
der Gemeinde beſtatigt. In ihrem Gottesdienst 
herrſcht eine ruͤhrende Einfalt, die Jeden hin⸗ 
reißt, der nicht muthwillig alles Gefuͤhl ver⸗ 
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läugnet. Die feierliche Stille, die in der zahle 
reichen Verſammlung herrſcht; die Reihen der 
Andaͤchtigen, die ſich vor dem Herrn des Welt⸗ 
alls in ſtiller Ruͤhrung demuͤthigen; der feierliche 
Ton der Orgel, verbunden mit dem fanften 
leiſe verhallenden Geſange der Anweſenden; und 
der freundliche gefaͤllige Vortrag des Geiſtlichen, 
der, das Myſtiſche in feiner Rede, abgerechnet, 
ſonſt in einem ſanften ruͤhrenden Tone, wie ein 
Bruder mit dem andern ſpricht — wahrlich 
wer das Alles mit kaltem Gleichmuth anſehen 
kann, wohl. gar Über die vermeinte Dummheit 
der Leute lächelt, und nicht mit hingeriſſen 
wird zur Anbetung des erhabnen Weſens, der 
in dieſem kunſtloſen, einfachen Tempel verehrt 
wird, der iſt mein Mann nicht! Ich geſtehe 
es, daß ich ſelten eine ſolche Ruͤhrung empfand, 
als hier, wo Alles ſich vereinigte, mich zum 
Schwaͤrmer zu machen, und ich begreife ſehr 
gut die Möglichkeit, an dieſem abgeſonderten 
frommen Weſen Geſchmak zu finden. Alle ihre 
Gebraͤuche, alle ihre Reden athmen Sanftmuth, 
und alle Wörter, welche Zorn und andere Leic 
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denſchaften ausdrüken, oder mit denen man ein 
gewiſſes widerliches Gefuͤhl verbindet, ſind gleich⸗ 


ſam aus ihrer Sprache verbannt. Wenn Einer 


aus der Gemeinde geſtorben iſt, ſo verkuͤndet 
ein ſanftes Todtenlied, das vom Thurm feyer⸗ 
lich herabſchallt, der Gemeinde den Verluſt. 
Nach der Melodie des Liedes wiſſen ſie ſchon, 
ob ein Mann oder ein Weib, ein Juͤngling 
oder ein Mädchen entſchlafen ift; Fragt man 
nach der Bedeutung, ſo ſprechen ſie mit ſtiller 
Ruhe: Ein Bruder, eine Schweſter iſt heim⸗ 
gegangen! — heimgegangen! — nicht ge⸗ 
ſtorben! — hingeeilt zu Dem, in deſſen Naͤhe 
wir uns Alle wieder finden. Deswegen iſt auch 
von ihren Begräbnißplägen, fo viel wie moglich / 
alles Schrekliche verbannt. Ihr Kirchhof be⸗ 
ſteht aus Lauben und ſchoͤnen Bogengaͤngen, 


worin die Gräber, mit einem einfachen Kreuz 


bezeichnet, gleich Blumenbeeten, neben einander 

liegen. Mit ſtiller Rührung, aber ohne Aengſt⸗ 

lichkeit begleiten fie den Heimgegangenen zu 

feiner freundlichen Grabſtaͤtte; ein ſanfter Grab⸗ 

geſang > begleitet von gedaͤmpften Blase inſtru⸗ 
IV. (2) : B 
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menten, unterbricht die feierliche Stille; der. 


Geiſtliche haͤlt eine kleine ruͤhrende Anrede; 
kein poͤbelhaftes Lob erhebt den Verſtorbenen; 
nur ganz kurz wird ſeines Lebens und ſeines 
Todes gedacht; Troͤſtung und Hoffnung beleben 
jedes Wort. Hin und wieder dringt wohl eine 
kleine Thraͤne aus dem Auge der Umſtehenden 
hervor; man ſchaͤmt ſich derſelben nicht, ſie 
fließt ja der menſchlichſten aller Empfindungen; 
die ganze Verſammlung iſt ſanft bewegt; und 
unter einer feierlichen Muſik wird der Todte 
zur Ruhe beſtattet. — Bei diefer feierlichen 
Scene habe ich ſelten einen Wildfang geſehen, 
der nicht wenigſtens ſtille und nachdenkend die⸗ 
ſelbe anſah. — Das Bruderhaus, wo die un: 
verheirathen Mannsperſonen leben, iſt eine tref⸗ 
liche Einrichtung. Zwei, auch wohl mehrere 
wohnen in einem Zimmer beiſammen, verrichten 


friedlich und ſtille neben einander ihre Arbeiten, 


und zahlen fuͤr die Miethe monatlich fuͤnf Sil⸗ 
bergroſchen. In einem gemeinſchaftlichen Saale 
wird, unter Aufſicht der Vorſteher, gegeſſen; 
ſie erhalten geſundes und wohlzubereitetes Eſſen 
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und alle Tage Fleiſch, und bezahlen dafür die 
aͤußerſt maͤſſige Summe von einem halben Tha⸗ 
ler preuſſiſch für die Woche. Dagegen werden 
ihnen die Arbeiten, welche fie liefern, für einen 
beſtimmten und ebenfalls ſehr mäßigen Preis 
abgenommen, und zum Beſten der ganzen An⸗ 
ſtalt verwendet. Ich kann die Anzahl der hier 
wohnenden jungen Leute nicht beſtimmt angeben, 
hoch ſteigt ſie ſicher über hundert Perſonen hin⸗ 
aus. In einem ungeheuern Saal, in deſſen 
Mitte eine ſchoͤne Lampe hängt, fchläfe die 
ganze Geſellſchaft; die Betten ſtehen in regel⸗ 
maͤßiger Ordnung neben einander, und die hier 
herrſchende Reinlichkeit iſt wirklich zu bewun⸗ 


dern. Ein anderer großer Saal, worin man 


eine Orgel und ein Betpult antrifft, iſt zu 
Morgen: und Abendandachten beſtimmt, denen 
die ganze Gemeinde beiwohnt. Hier nimmt 
man auch andere Kinder, die nicht zur Ger 
meinde gehören, in Penſion; und fo ſehr ich 
auch gegen dieſe Einrichtung anfangs eingenom⸗ 
men war, fo fand ich doch bei näherer Unter⸗ 
ſuchung, daß ich mich ſehr geirrt hatte. Die 
B b 2 
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geſchikteſten Männer ſtehen an dieſer Anſtalt; 
Maͤnner, die von reellen Kenntniſſen vielleicht 
manchen ſich weiſe duͤnkenden Profeſſor befchär 
men; in allen möglichen Wiſſenſchaften, ſelbſt 
in den galanten, wird ein ſehr zwekmaͤßiger 
Unterricht ertheilt; fie haben einen Tanz-, Mu⸗ 
ſik⸗ und Singmeiſter, einen franzöfifchen Sprach⸗ 
lehrer und andere. Des Morgens um ſechs 
Uhr werden die Kinder, die in einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Zimmer, unter Aufficht einiger Leh⸗ 
rer, ſchlafen, gewekt, und um ſieben Uhr wird 
das Gebet gehalten, gefruͤhſtuͤkt und kleine Vor⸗ 
bereitungsarbeit gemacht. Um neun Uhr gehen 
die Lehrſtunden an und dauern bis zwoͤlf Uhr; 
dann wird den Kindern eine Stunde zum 
Spielen erlaubt, und um ein Uhr geht es zu 
Tiſche, wo gemeinſchaftlich und ſehr gut gegeſ⸗ 
ſen wird. Nach dem Mittagseſſen iſt wieder 
eine halbe Stunde Rekreation, und nun dauert 
der Unterricht bis fünf Uhr. Unter der Auf⸗ 
ſicht eines Lehrers macht man einige Exkurſio⸗ 
nen in das ſchoͤne nahe beiliegende Luſtholzchen, 
wo die Kinder gar nicht weiter genirt ſind, ſon⸗ 
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dern fo luſtig ſeyn, klettern und ſich balgen 
koͤnnen, ſo viel ſie wollen, nur muͤſſen fie nicht 
in offenbare Wildheit ausarten. Zuweilen wird 
auf diefen kleinen Wanderungen botanifirt, oder 
man benuzt fie auf andere Arr, und ſo kommt. 
man denn endlich wieder zu Hauſe, wo die Ju⸗ 
gend ſich zu ihren morgenden Lehrſtunden vor⸗ 
bereitet. Um acht Uhr wird zu Abend gegeſſen, 
und um zehn Uhr geht alles zu Bette. — 
Man glaube ja nicht, daß dieſe Leute hier et⸗ 
wa Proſelyten machen wollen; das kommt ihnen 
gar nicht in den Sinn, und es wäre ja auch 
ganz wider die Regel ihres Stifters, der es 
ihnen zum Geſeze gemacht hat, ihre Glaubens⸗ 
meinungen keinem Menſchen, nicht einmal eis 
nem Mitbruder ihrer Gemeinde, aufzudringen. 
Aus ihrer Pflanzſchule kommen die Kinder, zwar 
an Ordnung gewöhnt und zur Gottesverehrung 
angehalten, zu ihren Eltern zurük; aber nicht 
als Kopfhänger, und wenn fie es werden, fo 
liegt es an ihnen, fo haben fie ſelbſt natüͤrli⸗ 
chen Hang dazu, und dieſen Hang ſucht man 
denn freilich nicht zu unterdrüken, weil man, 
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nach der allgemeinen Meinung, dem Geiſte 
nicht widerſtreben will, der in dem Kinde wir⸗ 
ket. Wildfaͤnge hingegen kommen wohl geſit⸗ 
teter und mit mannigfaltigen Kenntniſſen berei⸗ 
chert zurüͤk, aber fie find keine Schwaͤrmer in 
der Religion geworden. Unter den Lehrern in 
dieſer Pflanzſchule giebt es aͤußerſt aufgeklärte 
und vernuͤnftige Manner, die ihrem Amte mit 
redlicher Treue vorſtehen, und, ſo viel an ihnen 
iſt, den Keim des Guten, der in der Seele des 
Kindes liegt, zu einem ſchoͤnen fruchttragenden 
Baum zu bilden ſuchen. Wer alſo dieſe Ans 
ſtalt von der kopfhaͤngeriſchen Seite anſieht, der 
irrt ſich; es iſt eine ſchoͤne Bildungsſchule, und 
wolte Gott! daß alle öffentliche Anſtalten fo 
wenig ihre Pflicht verabſaͤumten, als hier ge⸗ 
ſchieht, wir wuͤrden weit beſſere Menſchen um 
uns ſehen. f Uebrigens iſt der Penſtonspreis ſehr 
mäßig eingerichtet; für ſiebzig bis achtzig Tha⸗ 
ler jährlich erhält. das Kind Logie, Waͤſche, 
Tiſch und Unterricht; doch werden die Lehrſtun⸗ 
den in den galanten Wiſſenſchaften beſonders 
bezahlt. Die lobenswuͤrdigſte Ordnung herrſcht 


391 
in dieſer Anſtalt, und nie ſieht man ein Kind 
beſchmuzt oder zerriſſen einhergehen, ohnerachtet 
nur männliche Perſonen das Ganze ordnen. — 
Das Schweſternhaus iſt gerade ſo eingerichtet, 
wie das hier beſchriebene Bruderhaus; nur ko. 
ſtet es mehr Muͤhe, dieſe Anſtalt zu beſehen. 
Die jungen Maͤdchen machen herrliche Arbeiten, 
beſonders in Stikereien. Auch hier werden 
junge Frauenzimmer in Penſion genommen und 
mit treflicher Sorgfalt erzogen. — Und das ſei 
genug von dieſen merkwürdigen, oft mit Un⸗ 
recht getadelten Leuten! Ich will ihr Apologiſt 
nicht ſeyn, aber ich kann es nicht dulden, daß 
ſich ein jaͤmmerlicher Wiz an ihnen reibt. Sie 
mögen ihre mannigfaltigen Schwächen haben; 
aber das berechtigt noch Niemand, das gute, 
friedliche Volkchen zu verdammen, weil fie nicht 
alle Modethorheiten mitmachen, und ſich eines 
außern Scheins befleißigen. Wahrlich, es wäre 
nöthig, daß man ſich zu ſchaͤmen anſinge, fo 
intolerant gegen Menſchen zu verfahren, die ſich 
ſelbſt die heiligſte Toleranz zum un verbruͤchlichen 
Geſez gemacht haben! — 


Eine halbe Meile feitab von Gnadenfeld, 
das hier zu Lande unter dem polniſchen Namen 
Pawlowiezky bekannter ift, hat, in einer von 
der Landſtraße ganz entlegenen Gegend, der 
junge Freiherr von Gaff eine Stadt hingebaut, 
die ihn einen anſehnlichen Theil feines Vermö⸗ 
gens koſtet, und jezt unbrauchbar da ſteht. Er 
hat ihr den prunkvollen Beinamen Kleinberlin 
gegeben, und das ganze abentheuerliche Unter 
nehmen, troz den Warnungen ſeiner Freunde, 
mit einem Eigenſinn durchgeführt, der feinem 
Kopfe eben kein großes Compliment macht. Es 
war unſtreitig eine ganz tolle Idee, in einer 
Gegend, die ohne alle Verbindung mit der 
Landſtraße, von der Natur gleichſam zu einer 
Wuͤſte beſtimmt iſt, eine maſſive Stadt hinzu⸗ 
bauen. Sie macht ein regelmaͤßiges Vierek aus, 
von dem das Schloß die eine Seite einnimmt. 
Die Gebäude find gleich- hoch, und nach dem 
neuen Baugeſchmak aufgefuͤhrt. Die öde Stille, 
die in dieſem ſchönen Bezirk herrſcht, ſcheint 
den Ort eher zu einem Eremitenkloſter, als zu 


einer ordentlichen Stadt zu beſtimmen. Go 
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uͤberraſchend der Anblik auch iſt, fe ſieht man 
doch nicht ohne mitleidiges Bedauern, wie ein 
Haus nach dem andern der Zerſtoͤrung entge⸗ 
gengeht, und eine ganz ungeheure Summe auf 
eine ſehr unnoͤthige Weiſe verſchwendet iſt. Der 
Erbauer legte Fabriken an, die hoͤchſtens ein 
Jahr lang vegetirten, und dann von ihren Ei⸗ 
genthuͤmern, die keinen Abſaz fanden, verlaſſen 
wurden. Auch die uͤbrigen Einwohner, deren 
die Stadt doch wohl nahe an tauſend faſſen 
kann, ſind bis auf einige funfzig die daſelbſt 
noch in ben elendeſten Umſtaͤnden leben, ver⸗ 
ſchwunden. Herr von Saff ſelbſt machte es, 
wie fo manche Abentheurer; ſein großes Ver⸗ 
mögen war hin er überließ die Stadt ihrem 
Schikſale, und fahe ſich genoͤthigr, für ſich 
ſelbſt ein Unterkommen zu ſuchen. Dieß hat 
er, wenn ich nicht irre, in Suͤdpreußen gefun⸗ 
den, und feine hieſigen Güter find in andere 
Haͤnde gerathen. Das Schloß iſt prachtvoll 
genug erbaut, wird aber jezt nicht bewohnt. 
Der Garten iſt nach engliſchem Geſchmak ein: 
gerichtet, hat eine anſehnliche Größe und einige 
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uͤberraſchende Parthien. Merkwürdig iſt hier 
das Monument, welches der Sohn feinem bra⸗ 
ven Vater, dem. berühmten General von Saſſ, 
hat ſezen laſſen; es zeugt von der Eitelkeit, macht 
aber auch dem Geſchmak des Stifters Ehre. 
Die hoͤchſte Anhöhe in dieſer Gegend iſt der 
St. Annenberg, der von allen Seiten ſchon 


aus einer anſehnlichen Entfernung ſichtbar wird, 


und in ganz Schleſien, nicht ſowohl wegen ſei⸗ 


ner Groͤße, als vielmehr wegen ſeiner Heilig⸗ 
keit, beruͤhmt iſt. Denn dieſer Berg iſt ein 
großer Wallfahrtsort, der der heiligen Anna 
ganz beſonders gewidmet iſt, und an dem dazu 
beſtimmten Tage von allen glaͤubigen Seelen 
aus Schleſien und Polen beſucht wird. Auf 
dieſer Anhöhe - befindet ſich ein reiches Kloſter, 
das von Ordensgeiſtlichen, aus der Regel des 
heiligen Franziskus, bewohnt wird, die daſelbſt 
eine erguikende geſunde Luft einathmen, und 
den Aberglauben der Menſchen zu ihrem Vor⸗ 
theil benuzen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
es hier mancherlei heilige Spielereien giebt, wo⸗ 
mit der Poͤbel getaͤuſcht, und der neugierige 
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Fremde unterhalten wird. Unter dieſen ſteht 
obenan das Gnadenbild ſelbſt, ein recht artiges 
Gemaͤlde, aber mit allerlei bizarrem Schnik⸗ 
ſchnak, mit Edelſteinen und Gold verſchnoͤrkelt, 
daß das natoͤrlich Schone des Bildes durch die 
ekeln Ueberladungen ſelbſt ekelhaft wird. Um 
das Kloſter herum liegen eine Menge von Ka⸗ 
pellen, von denen jeder irgend eine Scene in 
der Geſchichte der Heiligen gewidmet iſt, und 
wo man. Überall. demüthige Beter findet. Auch 
der Calvariberg, eine erbaͤrmliche Nachbildung 
der Schädelſtaͤtte, auf welcher Chriſtus gekreu⸗ 
zigt wurde, iſt hier anzutreffen. Am Tage der 
heiligen Anng ziehen Andaͤchtige aus allen Ge⸗ 
genden hieher, und ſchon die Nacht vor dem 
Tage liegt der ganze Berg voller Menſchen. 
Waͤhrend des großen Feſttages geſchehen Gebet 
und Opferungen, Meſſen und, Predigten, die 
alle einen gleichen Werth und gleichen Nuzen 
haben, wobei denn auch nicht ein Jahrmarkt 
vergeſſen iſt, der an dieſem Tage hier gehalten 
wird; und der Bauer, wenn er von feinem 
Opfergelde etwas uͤbrig behalten hat, verfäuft 
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daſſelbe in den Brannteweinsbuden. Von dem 
Wunderbilde ſelbſt werden die tollſten Legenden 
erzaͤhlt; alle mögliche Krankheiten, ſie moͤgen 
Namen haben, wie fie wollen, werden hier ge: 
heilt; die heilige Anna erſtrekt ihre wunderthaͤ⸗ 
tige Kraft nicht blos über Menſchen, fondern 
auch uͤber die Thiere. Wenn dem Bauer ſeine 
Kuh erkrankt, fo wird der Schuß der Heiligen 
aufgerufen, und man giebt ihr das geweihte 
Waſſer ein, das die, Mönche auf dem Berge 
austheilen; wird das Thier durch Zufall gefund, 
ſo erhaͤlt die heilige Anna ein Dankopfer; ſtirbt 
es, ſo bringt man ein Suͤhnopfer dar, um die 
erzuͤrnte Heilige zu verſoͤhnen. So gewinnen 
die Moͤnche immer, es mag kommen, wie es 
wolle. Deshalb haben fie auch faſt beſtaͤndig 
Beſuche von Bittenden, deren Einfalt fie benu⸗ 
zen, um ſich und ihr Kloſter zu bereichern. Es 
iſt alſo kein Wunder, daß das Heiligenbild ſo 
von Koſtbarkeiten ſtrozt. Die reichen und 
prächtigen Spenden, die hier faſt täglich dar⸗ 
gebracht werden, muͤſſen ſeit langer Zeit dem 
Kloſter einen anſehnlichen Schaz eingetragen 
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haben. Uebrigens find, die Moͤnche auf dieſem 
Berge Menſchen, welche einen ſo intereſſanten 
Aufenthalt gar nicht verdienen; es find. feind⸗ 
felig : gefinnte Heuchler, die alles verdammen, 
was nicht ihrem Wahnglauben huldigt; die der 
unerhoͤrteſten Unwiſſenheit, dem grellſten Aber⸗ 
glauben ergeben ſind, und mit einem raſenden 
Verfolgungsgeiſt alle Proteſtanten braten moͤch⸗ 
ten, wenn ihnen die Macht dazu gegeben waͤre. 
Schon mehrmals ſind ſie, ihrer intoleranten 
Geſinnungen wegen, in Unterſuchungen geweſen, 


und haben eine anfehnliche Strafe für ihre feind⸗ 


ſeligen Unternehmungen gegen die Proteſtanten 
erlegen muͤſſen; allein ſie ſind dadurch weder 
kluͤger noch vorſichtiger geworden; noch immer 
ſchimpfen ſie in ihren Vortraͤgen auf die Kezer; 
noch immer haben ſich dieſe bei den großen 
Prozeſſionen vorzuſehen, daß ſie nicht durch Zu⸗ 


fall die Wuth der intoleranten Mönche reizen, 


und dem entrüſteten Pöbel in die Hande fallen. 
Schade, daß dieſes ſo herrlich gelegene Kloſter 
von ſolchen bigotten Eiferern bewohnt wird; fie 
fühlen die Schönheiten nicht, mit denen fie 
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umgeben find; und nur mit vieler Mühe vers 
gönnen fie es dem Fremden, ſich an dem reis 
zenden Anblike zu weiden, den man aus dem 
Kloſter in die Ebenen von Polen, Ungarn und 
Maͤhren genießen kann. — 

Das Staͤdtchen Leſehniez, am Fuße des 
Annaberges, gehoͤrt gegenwaͤrtig einem Herrn 
von Schimonsky. Es liegt in einer herrlichen 
Gegend; aber das iſts auch alles. Dem Städt: 
chen ſelbſt fehlt jeder Reiz; es hat meiſtentheils 
hölzerne elende Haͤuſer, ein verfallenes Schloß, 
und eine ſchlechte Kirche. Die ſchmuzigen engen 
Straßen find ungepflaſtert, und die Einwohner 
treiben mehr laͤndliche als ſtaͤdtiſche Geſchuͤfte. 
Ich wuͤrde den Ort nicht einmal nennen, wenn 
er nicht wegen ſeiner ſchoͤnen Waſſerquelle merk⸗ 
würdig wäre. Dieſe entfpfingt aus einem ganz 
unbedeutenden Strudel, waͤchſt aber in einer 
kleinen Entfernung ſo ſtark an, daß er einen 
anſehnlichen Bach bildet, der einen ſo reiſſen⸗ 
den Strom hat, daß er ſieben Muͤhlen nach 
einander zu treiben im Stande iſt. 
Tarnowiez, dieſe beruͤhmte Bergſtadt 
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Oberſchleſiens, liegt zwei Meilen von Beuthen 
ab, in einer niedern Gegend, die rund um von 
Anhöhen umſchloſſen iſt, aus deren Innerm 
man die Schaͤze der Erde herverholt, und auf 
deren Oberfläche der treflichſte Weizenboden ans 
getroffen wird. Groß iſt das Staͤdichen nicht, 
und eben ſo wenig kann man es ſchoͤn nennen; 
doch behauptet es ſeinen Rang unter den er⸗ 
träglichen Staͤdten Oberſchleſtens. Gerade, re⸗ 
gelmaͤßige Straßen und praͤchtige Gebaͤude muß 
man hier nicht ſuchen; doch findet man hier 
mehr Reinlichkeit und Ordnung, als etwa in 
Lubliniz, Toſt, Peiskretſcham und andern Orten. 
Die Pfarrkirche iſt weder anſehnlich groß, noch 
merkwuͤrdig; in dem ehemaligen Kloſter der Je⸗ 
ſuiten werden jezt junge Leute unterrichtet. Die 
evangeliſche Kirche ſchreibt ihren Urſprung ſchon 
aus dem Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts 
her. Denn Proteſtanten waren es, welche ſich 
zuerſt mit dem hieſigen Bergbau beſchaͤftigten, 
und in kurzer Zeit ſo viel geſammelt hatten, 
daß ſie eine maſſive Kirche nebſt dem Schul⸗ 
hauſe aufführen konnten. Demohngeachtet ſind 


ausgebrochenen Religiosverfolgungen bewogen die 


meiſten Familien zur Auswanderung, und erſt 


unter preuſſiſcher Regierung iſt ihnen die Kirche 
wieder gegeben worden. Der hieſige alte Pre⸗ 
diger Horn ſoll ein ganz geſcheuter Kopf ſeyn, 
doch will man feine Kanzelvortraͤge nicht loben, 
Ich kann darüber nicht urtheilen, denn ich habe 
weder ihn ſelbſt perfönlich kennen gelernt, noch 
auch ſeine Reden mit angehoͤrt. Die Einwoh⸗ 
ner des Staͤdtchens ſprechen deutſch, und ſind 
gutmͤthige, freundliche und gefellige Menſchen. 
Die Stadt gehoͤrt dem Grafen Henkel von 
Donnersmark, 

Was den Bergbau in diefer Gegend anbe⸗ 
trifft, ſo hat derſelbe verſchiedene Perioden er⸗ 
lebt. Ein Bauer, Namens Rybka, gab dazu 
die Veranlaſſung, der in dieſer Gegend ein 
Stuͤk Silbererz auffand, welches fein Ochſe wäh: 
rend der Arbeit aufgegraben hatte. Um Beu⸗ 
then herum hatte man ſchon längft Blei und 
Silber gegraben, allein die Ausbeute verlor ſich 
immer mehr, und im Anfange des ſechszehnten 


jezt wenig Lutheraner hier, denn die nachher 
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Jahrhunderts fing man auf die durch den Bauer 
erhaltene Weiſung an, in der Naͤhe von Tarno⸗ 
wicz, wo damals weder Dorf noch Stadt fand, 
nachzuſuchen. Man fand, arbeitete weiter, und 
legte einige Wohnungen an. Herzog Hans von 
Oppeln ertheilte dieſer neuen Anlage ſtaͤdtiſche 
Gerechtſame, und gab ihr das Privilegium des 
Bergbaus. Tarnowicz wechſelte mit der benach⸗ 
ten Gegend zu verſchiedenenmalen ſeine Herren, 
und die Unternehmung ward von denſelben, bald 
mit mehr, bald mit weniger Eifer betrieben; 
mancherley Hinderniſſe, beſonders die druckenden 
Religionsverfolgungen, traten den gemachten An. 
ſtalten in den Weg; ſelbſt die Natur verhinderte 
den Fortgang. Dieſe Gegend hat das Eigene, 
daß die ganze Erde mit Waſſer durchdrungen iſt. 
Um dieſer Schwierigkeit zu entgehen, hat man 
ſchon mehrere Verſuche, obgleich immer nicht mit 
ganz glücklichem Erfolg, gemacht. Kaum hatte 
man das Waſſer einigermaßen gehemmt, ſo legte 
der graue Lettenboden neue Hinderniſſe in den 
Weg. Auch gegen dieſen nahm man zu aller⸗ 
hand Mitteln ſeine Zuflucht, allein es war nur 
eine temporaire Huͤlfe, und die natürlicher 
IV. 2) Ce 
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Schwierigkeiten haͤuften ſich immer von neuem. 
Aber das war noch nicht genung; auch von 
außen legte man, wir geſagt, der Unterneh⸗ 
mung, durch Intoleranz und Fanatismus, Hin⸗ 
derniſſe in den Weg. Was Wunder denn, 
daß die thaͤtigſten Menſchen ermüdeten, und 
in andern Gegenden ihren Unterhalt ſuchten 2 
Dieß geſchah denn zum Nachtheil der ganzen 
Unternehmung. Schon verſprach man ſich von 
derſelben eine reiche Ausbeute, ſchon eütſprach 
der Erfolg der Erwartung, und wenn den al⸗ 


ten Nachrichten zu trauen iſt, ſo ſoll man 


ſchon jaͤhrlich an funfzehntauſend Centner Bley, 
und an viertauſend Mark Silber gewonnen 
haben. Allein dieſer gluͤckliche Anfang wurde 
geftört, und Jahrhunderte lang erhob ſich die 
Unternehmung nicht wieder zur anfänglichen 
Große. Erſt nach Beendigung des dreißigjaͤh⸗ 
rigen Krieges begann man hier den Bergbau 
mit neuer Thaͤtigkeit; allein man ermuͤdete aber⸗ 
mals bey den Hinderniſſen, und die Ausbeute 
fiel nicht ſo reichlich aus, als vormals. So 
blieb es denn, bis Schleſiens Beſiz dem Koͤ⸗ 
nige von Preußen geſichert war; ſeit dieſer 
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Zeit machte man mehrere Projekte, den hieſi⸗ 
gen Bergbau wieder zu heben, und im Jahr 
1783 ward endlich das ganze Werk auf Für 
nigliche Koſten unternommen. Nun ging man 
mit Eifer ans Werk, und ſchon in der erſten 
vier Jahren gewann man, in der fogenännten 
Friedrichsgrube, nahe an ſiebzigtauſend Centner 
Erz, worauf 37000 Thaler gewonnen wurden. 
In den Schachten ſelbſt bin ich nicht geweſen, 
theils weil ich nicht Gelegenheit dazu hatte, 
theils weil ich, aufrichtig geſagt, den abſcheu⸗ 
lichen Schmuz, und manche andere Beſchwerde 
ſcheute, der mit dem Hinunterfahren in dieſe 
unterirdiſchen Wohnungen ganz unvermeidlich iſt. 
Wer daher etwas näher daruͤber erfahren will, 
den verwetſe ich auf Zoͤllners Reiſen, wo er 
ſowohl die Natur des Gebirges, als auch an⸗ 
dere Merkwuͤrdigkeiten kennen lernen, auch die 
Beſchreibung der prächtigen Feuermaſchiene nach: 
leſen kann, die hier gebraucht wird, um das 
Waſſer aus den Gruben zu ſchaffen. Aus 
den hier herum angelegten Eiſenſteingruben, der 
ren Ertrag jahrlich mehr als zweimal hundert⸗ 
tauſend Centner ſchoͤnes Erz ausmacht, wer 
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den faft alle hohe Oefen in ganz Oberſchleſien 
mit Erz verſorgt. 

Alle aus dem Bergwerke von Tarnowicz 
gewonnenen Materialien werden in der ſchönen 
Friedrichshuͤtte geſchmolzen, die eine Meile von 
der Stadt entfernt, und jezt ein ſehr feuer⸗ 
feſtes Gebäude iſt, nachdem das erſtere, bald 
nach feiner Anlage, ein Raub, der Flamme 
wurde. Die ganze Anlage gleicht von weiten 
einer kleinen Stadt, denn ſie enthaͤlt: das 
große Hüttenwerk, ein anſehnliches Haus zur 
Wohnung fuͤr die Offizianten, einige Familien⸗ 
gebaͤude, einen Kalkofen, ein Röſthaus und 
einige artige Gaͤrten. Die Gegend umher iſt 
vortreflich, und hat ſo mancherley Abwechſelun⸗ 
gen, daß die hieſigen Ofſizianten ſehr Unrecht 
über Langeweile klagen. Was die hier ges 
ſchmolzenen Erze betrift, ſo hat man deren 
dreyerley Hauptarten. Unter dieſen zeichnet 
ſich das Graupenerz aus, von denen hundert 
und vierzig Pfund mehr als fuͤnf Loth reines 
Silber enthalten. Das Stufenerz hat nicht 
ſo viel Silber, aber 140 Pfund geben we⸗ 
nigſtens hundert Pfund Blei. — (Man vergl. 
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Zollners Reifen.) In einem hohen Ofen wer 
den funfzig bis ſechszig Centner Erz, eben fo 
viel Schlaken, und ohngefaͤhr neun Centner 
granulirten Eiſens geſchmolzen. Durch Roͤhren 
wird das ganze geſchmolzene Mater jale in eigne 
große Gefäße geleitet. Das Bley ſelbſt gießt 
man hernach in runde Formen, die ohngefaͤhr 
einen halben Centner, und darüber, ſchwer find. 
So zubereitet, kommt es in den ſogenannten 
Treibofen, wo man die Gloͤtte, den Heerd und 
das Blikſilber gewinnt. Die ganze Feuerung 
geſchieht mit Steinkohlen. Die feinere Glötte 
wird als Kaufsmannswaare verſchickt, die grö⸗ 
bere wird mit dem, was ſich am Heerde ange⸗ 
ſezt hat, noch einmal geſchmolzen, und das 
Silber davon geſchieden. Das gewonnene Sil⸗ 
ber wird in einem andern Ofen, der ſehr kuͤnſt⸗ 
lich eingerichtet iſt, fein gebraunk. Die Aus⸗ 
beute beträgt jährlich an zwanzig bis zwei und 
zwanzig tauſend Thaler reines Silber; außer⸗ 
dem kann man den jährlichen Gewinn an Bley 
im Durchſchnitt wenigſtens auf dreißigtauſend 
Centner anſetzen. 

Das kleine Städichen Toſt, drey Meilen 
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von Tarnomicz,- gehört einer gräffichen Familie, 
derer Namen ich mich nicht entſinnen kann. 
Schon von weitem ſieht man es dem Städtchen 
an, daß es nicht viel beſſer, als ein gewöhn⸗ 
liches polniſches Neſt iſt, und wenn man hin⸗ 
einkommt, wird man vollkommen davon uͤber⸗ 
zeugt. Aber die Lage dieſes Staͤdtchens auf 
einer beträchtlichen“ Anhöhe iſt vortreflich, und 
die ganze Gegend prangt mit reizender Mans 


nigfaltigkeit. Auf dem höchſten Gipfel diefer, 


Anhöhe liegen die herrſchaftlichen Gebäude, zwey 
Schlöſſer, von denen das neueſte halb zuſam⸗ 
mengeſtürzt, das alte aber noch ziemlich be⸗ 
wohnbar iſt. Dieſer altgothiſche Pallaſt hat 
alle die Verzierungen, die ſolchen Gebäuden ei⸗ 
gen ſind. Unter andern befindet ſich an der 
Dekke des großen Saals ein Gemälde; das 
Einen der aͤlteſten Beſitzer deſſelben, als kaiſer⸗ 
lichen Feldmarſchall, mit allen ſeinen Orden und 
Ehrenzeichen bekleidet, zu Pferde darſtellt. Meh⸗ 
rere ſolcher aͤhnlichen Darſtellungen, alte Bild⸗ 
hauerarbeiten und dergleichen, findet man faſt 
in allen Zimmern dieſes weitläuftigen Gebau. 
des. Die Anſicht von hier hinab auf den 
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ſchoͤnen heerſchaftlichen Garten, der unten im 
Thale liegt, ſo wie auf die ganze Gegend um⸗ 
her, iſt aͤußerſt reizend und mannigfaltig. Die 
Suͤdoſtſeite dieſer Anhöhe iſt zu einem reizen 
den Weinberge umgeſchaffen, der ſehr wohl⸗ 
ſchmekende Trauben ſchenkt. In der Stadt iſt, 
wie geſagt, nichts Merkwürdiges, und ſelbſt 
die Kirche hat, außer ihrer ſchoͤnen Lage, nichts 
was ſonſt intereſſiren kann. 

So reizend die Gegend um Toſt iſt, ſo 
aͤußerſt ermüdend und unangenehm iſt die um 
Groß⸗Streliez, zwey Meilen weiter. Dieß 
iſt die Hauptſtadt einer Herrſchaft, die dem 
Grafen Colonna gehört, einem der reichſten 
Partikuliers in Schleſien. Dieſe ganze Herr⸗ 
ſchaft iſt groͤßtentheils eine Sandwuͤſte, und 
wird nicht ſowohl wegen ihres blühenden Acker⸗ 
baues, als vielmehr wegen der großen und 
prächtigen Forſten merkwuͤrdig, die zu derſelben 
gehören, Der Erbherr dieſer Herrſchaft Üft reich, 
aber den armen Bauern fehlt es am Nothbe⸗ 
darf; fie leben in den kuͤmmerlichſten Umſtaͤn⸗ 
den von der Welt, und muͤſſen der Herrſchaft 
ſehr beſchwerliche Dienſtleiſtungen thun. Man 
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will das Betragen des Grundherrn gegen feine 
Unterrhanen nicht ſehr loben; und unparthey⸗ 
iſche Leute verſichern, daß der Bauer nirgends 
auf der Welt in einem größern Drukke leben 
kann, als es hier der Fall iſt. Ich will dar⸗ 
uͤber nichts entſcheiden, aber den Jammer lieſt 
man den armen Leuten auf dem Geſichte. So 
viel iſt gewiß, bey dem Tode des alten Gra 
fen waren die Revenüen der Herrſchaft ſehr 
derangirt. Der junge Graf, der faſt beſtaͤn⸗ 
dig auf Reiſen iſt, übertrug die Verwaltung 
der Güter ſeiner Mutter, und einem alten 
Hausfreunde, einem Herrn von Haraſchowskt. 
Dieſer Mann hat nun alles wieder in Ord⸗ 
nung gebracht, und die Herrſchaft um Tau: 
ſende bereichert 3 aber die Bauern werden von 
Jahr zu Jahr immer aͤrmer. Ob das recht 
iſt, will ich hier nicht auseinanderſezzenz aber 
von Menſchenliebe und Billigkeit giebt es we⸗ 
nigſtens keinen Beweis. Dem ſey nun wie 
ihm wolle: die Herrſch 


wohnt praͤchtig, giebt 
zuweilen glänzende Feten, und der Herr Graf 
läßt den größten Theil ſeines Einkor 


Auslande aufgehen. Das fchöne große Schloß 


1 


mens im 
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in der Stadt iſt vortreflich eingerichtet, nur Fällt 
es nicht ſehr in die Augen, da es unter den an⸗ 
dern Gebäuden verſtekt liegt. Um die Stadt 
herum laͤuft eine alte, halb verfallene Mauer. 
Die Stadt ſelbſt iſt ziemlich artig gebaut, aber 
bey den hier wohnenden Menſchen ſucht man um: 
ſonſt nach einem geſelligen Umgang. Die mei⸗ 
ſten von ihnen ſind Polen, einige deutſche Hand⸗ 
werker und königliche Offizianten ausgenommen. 
Die Garniſon beſteht aus einer Compagnie brau⸗ 
ner Huſaren, unter dem Major von Erichſon, 
einem muthigen, aber ungeſelligen Manne, der 
alles auf gut ⸗ militalriſch behandelt. Der Ring 
iſt ein recht hübſcher Plaz, beſonders nimmt ſich 
der hohe ſpiße Thurm des Rathhauſes ſehr gut 
aus. Die Kirche iſt recht huͤbſch, aber ſonſt 
von keiner Bedeutung. — Der gruͤfliche Garten 
will nicht viel ſagen, und die Herrſchaft hat 
noch uͤber dem den kleinlichen. Egoismus, dieſen 
einzigen Spaziergang in dieſer traurigen Ge⸗ 
d zu verſchließen, und es für eine beſondere 
rguͤnſtigung anzurechnen, wenn Einem oder dem 
Andern der Eintritt in den Garten erlaubt wird. 
Uebrigens beſchͤͤftigt ſich der Graf, wenn er hier 
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iſt, mit Bauen, und die alte Gräfin. mit geiſt⸗ 
lichen Unterhaltungen. Bigotterie iſt hier und 
in der ganzen Stadt einheimiſch; auch die Fa⸗ 
milie des Cheffs der Garniſon ſucht darinn 
i beſondern Vorzug, vor dem lieben Gott 


heilige Weſen zu erſcheinen. 


Oppeln iſt unſtreitig die beſte und groͤ⸗ 
Dieſe Stadt, 
en Herzogs, der 


ehemals der Siz eines 


Gegenden ein anſehnliches Fuͤrſtenthum 
beherrſchte, iſt jezt königlich. Das ganze Fürs 
ſtenthum hat einen ungeheuern Ueberfluß an 
Waldungen, die ſich ganze Meilen weit er⸗ 


in dieſt 


ſtrekken, und zum Theil Niederſchleſien, beſon⸗ 
ders Breslau, mit Bau: und Brennholz vers 
ſehen. Das leztere wird in kleinen Stükken in 
die Oder geworfen, und ſo dem Laufe des 
Fluſſes uͤberlaſſen, indeſſen die Menſchen die 
Reiſe zur Lande machen. Ohnerachtet auf die⸗ 
ſer Fahrt viel Holz unterweges liegen bleibt, 
auch wohl eine betrachtliche Menge verlohren 
geht, ſo bringt dieſer Handel dennoch einen 
anſehnlichen Gewinn. Eine Klafter gutes 
Brennholz koſtet, an Ort und Stelle, drey 
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bis vier Thaler, und in Breslau wird ſie mit 
zwanzig bis vier und zwanzig Thaler bezahlt. 
Die Oppelnſchen und die Ratiborſchen Forſten 
liefern den größten Holzbedarf nach Breslau. 
Dieſe Waldungen ſind alſo für das Land eine 
der erſten Quellen des reichlichſten Einkommens, 
und viele Menſchen ziehen davon Gewinn, die 
das Holz in großen Schlägen aufkaufen, 
und es durch ihre Commiſſionairs in Breslau 
verhandeln laſſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß auch in dieſen Forſten viel Wild angetrof⸗ 
fen wird, welches ſich erſtaunlich vermehrt, da, 
nur den, königlichen Bedienten das Schießen 
erlaubt iſt. Einen zweiten reichhaltigen Ertrag 
liefern die Menge von Seen, welche viele und 
trefliche Fiſche enthalten. In einem Lande, 
deſſen größter Theil von Einwohnern noch mit 
Leib und Seele den Ceremonien anhaͤngt, die 
der katholische Gottesdienſt zur Pflicht macht, iſt 
dieſer Fiſch⸗ertrag ein ſehr wichtiger Bedarf, der 
anſehnliche Summen einbringt. Der Oppeln⸗ 
ſche See nahe bey der Stadt iſt unter allen, 
die ſich in Oberſchleſien befinden, der größte 
und reichhaltigſte. Er wird, ſo wie die andern, 
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alle dreh oder vier Jahre abgelaſſen, und mit 
Getreide beſaͤet, das alsdann hier herrlich ges 
deiht. Uebrigens hat dieſes Fürſtenthum auch 
einen ſehr reichen Ackerbau, der mit weit mehr 


Sorgfalt, als in dem Übrigen Oberſchleſien, 
und auch mit weit beſſerm Erfolge betrieben 
wird. Der Boden hat zwar hin und wieder 
große Sandſtrebken, allein er wechſelt auch 
wieder mit guter tragbarer Erde ab, und ſelbſt 
die Sandwüſten und Heiden werden von Jahr 
zu Jahr ſorgfaͤltiger angebaut, ſo, daß das 
Land nicht allein an innerm Bedarf Ueberfluß 
hat, ſondern auch noch eine Menge von Getreide 
verhandeln kann. 

Die Stadt Oppeln ſelbſt iſt, wie geſagt, 
eine ziemlich huͤbſche und anſehnliche Stadt. 
Die Straßen find gerade, und ſchön gepflaſtert. 
Die Häufer: haben faſt durchgängig einen An⸗ 
ſtrich von Modernität, und gewähren einen 
freundlichen Anblik. Um die Stadt herum, 
laͤuft eine Mauer, die aber, da fie nicht un: 
terhalten wird, von Jahr zu Jahr immer 
mehr verwüſtet. Das Schloß iſt unter den 
öffentlichen Gebaͤuden gerade am wenigſten, und 
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blos feiner Antiguität wegen, merkwuͤrdig. Eben 
ſo iſt auch die große Pfarrkirche nur als go⸗ 
thiſches Denkmahl bemerkenswerth. Das ka⸗ 
tholiſche Collegialſtift iſt ſehr huͤbſch, am mei⸗ 
ſten aber erregt das ſchoͤne Jeſuitenkollegium 
Aufmerkſamkeit, das unſtreitig das fhönfte Ger 
baude in der Stadt iſt. Auch das Rachhaus 
verdient bemerkt zu werden, mitten im Vierek⸗ 
des Ringes, das mit ſeinem ſchoͤnen Thurme 
und den um ihn herumlaufenden Gebaͤuden eine 
recht artige Anſicht gewahrt. Ueber die Oder 
führen drey ſchöne Bruͤkken. Die. Einwohner 
find gutmuͤthige Menſchen, welche größtentheils 
deutſcher Abkunft ſind, daher auch die deutſche 
Sprache, außer in der Converſation mit dem 
Landvolk, hier die herrſchende iſt. Sie trei⸗ 
ben, wie geſagt, einen ſtarken Handel mit 
Holz nach Niederſchleſien. Auch einiger hier 
angelegten Privatfabriken iſt zu gedenken, un 
ter denen ſich beſonders die trefliche Leder fabrik 
des Herrn Beer auszeichnet. An dieſen wuͤr⸗ 
digen Mann war ich durch feinen Sohn, von 

Breslau aus, empfohlen worden; und ich kann 
nicht umhin, ihm und feiner Familie für. die 


— 
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gütige Aufnahme zu danken, die ich bey ihm 
fand. Mein Aufenthalt in dieſer Stadt war 
nur kurz, aber ich habe ſehr angenehme Stun⸗ 
den darin — verlebt. Uebrigens liegt hier der 
Staab eines Küͤraſſierregiments in Garniſon. 


Jezt noch ein paar Worte über Hberſchle⸗ 
ſiens Cultur und andere Verhaͤltniſſe! — Es 
fehlt in Oberſchleſien, ohnerachtet der Sand⸗ 
ſtrekken und der großen Moräfte, nicht an 
gutem, tragbarem Boden, doch wird er an 
Fruchtbarkeit nie dem Niederſchleſiſchen, ſelbſt 
nicht dem zu Oberſchleſien gehbrigem Diſtrikte, 
auf der linken Seite der Oder gleichkommen. 
Zwar hat die Regierung in neuern Zeiten un⸗ 
endlich viel gethan, um der Fruchtbarkeit auf⸗ 
zuhelfen, zwar hat der Graf von Hohm, als . 
dirigirender Miniſter, mit der lobenswuͤrdig⸗ 
ſten Thaͤtigkeit für die Verbeſſerung der Cul⸗ 
tur geſorgt, allein es giebt noch immer zu 
viel politiſche Hinderniſſe, die den guten Abe 
ſichten der Regierung im Wege ſtehen. Man 
hängt hier noch im Durchſchnitt viel zu ſtark 
an veraltete Vorurtheiſle, die man von den 
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Voreltern ererbt hat, und denen man ohne 
Ueberlegung folgt. Da, wo dieſe Vorurtheile 
nicht mehr herrſchend ſind, hat man auch ſchon 
große Fortſchritt in der Cultur gemacht, wie 
der Fuͤrſt von Pleß und einige andere Herr⸗ 
ſchaften zum Beweiſe dienen. Strichweiſe iſt 
aber auch der Boden zu undankbar, als daß 
eine merkliche Verbeſſerung gedeihen ſolte; und 
ſo ſehr man ſich auch hin und wieder Muͤhe 
giebt, ſo kann man doch dem kalten Letten 
und dem duͤrren Sande nur mit großer An⸗ 
ſtrengung ſpaͤrliche Fruͤchte abgewinnen. Dieß 
iſt der Fall in vielen, vielen Gegenden Ober: 
ſchleſiens „ und es giebt ſelten einen Strich 
von mehreren Meilen, wo man fehöne, ſchwarze 
und fette Erde antrift; meiſtens muß man ſich 
mit einem Boden von mittlerer Gute begnͤgen. 
Indeſſen iſt doch in neuern Zeiten erſtaunlich 
viel geſchehen, und ſtatt daß man ſonſt auf 
den beſten Gütern hoͤchſtens das vierte Korn 
gewann, ſo kann man jezt ſchon daſelbſt das 
ſechſte bis ſiebente Korn rechnen. In den 
meiſten Gegenden Oberſchleſiens haben die Beete 
eine ſehr ſchmale, wellenförmige Geſtalt, und 
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zwiſchen denſelben laufen tiefe und breite Fur: 
chen, die unbebaut liegen bleiben, und blos 
zum Aufſammeln des Waſſers beſtimmt ſind. 
Dieſe Einrichtung, fo unbkonomiſch fie auch 


beym erſten Anblik erſcheint, indem dadurch 
e Landes verlohren geht, iſt jedoch 
hoͤchſt nothwendig, und ſehr ökonomiſch berechnet. 
Alenthalben, wo dieſe Einrichtung gemacht iſt, 
da iſt nur der oberes Boden, in einer tiefe 


von einem, hoͤchſtens anderthalb Fuß tragbar; 
unterhalb deſſelben befindet fich eine dikke Maſſe 

von Leimen oder Eiſenerde, die kein Waſſer i 
durchläßt. Wäre nun dieſe Einrichtung nicht 
getroffen, und hätte man demohngeachtet breite, 
neben einander fortlaufende Beete gemacht, fo 
wurde das häufige Waſſer, welches dann kei⸗ 
nen Abfluß haͤtte, bald die junge Saat ers 
ſtikken, und nichts wuͤrde gedeihen. So aber 
wird dieſes verhindert; die Furchen find gleich⸗ 
ſam die Candle, in denen ſich das Überfläffige 
Waſſer fammelt, und nach und nach verdun⸗ 
ſtet, oder in Graben ableitet wird. Verluſt 
iſt freylich immer dabey, aber er iſt erträgs 
licher, als wenn die ganze Saat erſtikte, da 
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jezt doch nur der kleine Theil Schaden leidet, 
der in die Furchen fiel. 

Noch vor zwanzig Jahren war es in Ober⸗ 
ſchleſien weit ſchlechter als jezt beſtellt. Meh⸗ 
rere tauſend Morgen Landes lagen verwuͤſtet da, 
theils, weil man in den Wahn ſtand, als ver⸗ 
lohnte der Boden die Mühe des Ackerbaues nicht, 
theils, weil es an Menſchen fehlte. Dem allen 
haben geſcheute Dekonomen abgeholfen, und 
Jahrhundert alte Wuͤſteneyen ſind in tragbarem 
Boden umgewandelt. Es wäre der Mühe werth, 
zu unterſuchen, wie viel in dieſen Jahren zum 
Vortheil des Anbaues von Oberſchleſien gethan 
iſt. Demohngeachtet aber muß man nicht glau⸗ 
ben, daß in Oberſchleſien kein todtes Land mehr 
angetroffen wird; es giebt noch ungeheure Strek⸗ 
ken davon, und an vielen Orten legt die Natur 
ſelbſt unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg. 
So viel Verſuche man auch ſchon gemacht hat, 
ver ſchiedene große Moraͤſte auszutroknen, ſo will 
es doch damit nicht recht fort, und es zeigen ſich 
unvorhergeſehene Schwierigkeiten. Große Oeko⸗ 
nomen legen alſo an ſolchen wuͤſten Plaͤßſen, Hol: 
zungen an, und verſuchen, ſie wenigſtens dadurch 
auf irgend eine Weiſe zu benutzen z welche Bes 
muͤhung denn auch nicht ohne eintraͤglichen Er⸗ 
folg bleibt. £ 3 

Dennoch hat Oberſchleſien an Getreide hin⸗ 
länglichen Bedarf, und das will viel ſagen wenn 

IV. (2) D d 
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man bedenkt, wie groß die Comſumtion in die⸗ 
ſem Lande iſt. Der Bauer kennt faſt keine an⸗ 
dere Speiſe, als Brod, und wenn er das im 
Ueberfluſſe hat, ſo iſt er zufrieden. Wenn in 
Deutſchland, wo der Bauer andere Nahrungs: 
mittel zu ſich nimmt, und das Brod nur als 
eine Nebenkoſt betrachtet, eine Familie monat⸗ 
lich einen Scheffel bedarf, ſo braucht der Oberz 
ſchleſiey, bey dem das Brod die Hauptkoſt aus⸗ 
macht, wenigſtens drey Scheffel. Und nun 
rechne man noch hinzu, welch' eine ungeheure 
Menge von Getreide in den Branteweinbrenne⸗ 
reyen verbraucht wird, ein Getrͤnke, das der 
hieſige Brauer nothwendig haben muß, wenn er 
des Lebens froh werden will. Brantewein, ſey 
er ſo ſchlecht als er immer wolle, iſt fuͤr ihn ein 
Göttertrank. Wir konnen ihn nicht ohne wies 
derlichen Ekel in den Mund nehmen, er gießt 
ihn in großen Glaͤſern hinab, und findet darin 
einen unausſprechlichen Wohlgeſchmack. Daher 
werden alle Arendatores in Oberſchleſien reich, 
ob ſie gleich von einem äußerſt duͤrftigen Volke 
leben muͤſſen, dem es oft an dem nothwendigſten 
Bedarf fehlt. Es iſt zum Erſtaunen, welche 
enorme Pacht dieſe Leute der Grundherrſchaft bei 
zahlen muͤſſen, und man ſolte es ſich kaum als 
möglich denken, daß eine ſo große Summe, aus 
den Einkuͤnften einzelner Groſchen geſammelt 
werden koͤnnten. Doch bezahlen ſie nicht allein 
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ihre jährliche Abgaben, ſondern legen ſogar 
Summen an, die nicht unbetraͤchtlich find, Es 
wäre zu wünfchen daß dieſe Arenden nicht wä⸗ 
ren; ſie ſind die Quelle ſo manches Unheils, und 
die erſte Urſache der großen Armuth, unter der 
das hieſige Land volk ſeufzt. Das bischen Geld 
was die Hofegaͤrtner und Robottbauern gewin— 
nen, tragen ſie in die Arende, und laſſen ihre 
Familien Nothleiden; ja, ſie verkaufen oft ihr 
Deputat, um es zu vertrinken, oder ſie ſtehlen 
der Herrſchaft, was fie erreichen koͤnnen, ſaufen 
ſo lange, bis der lezte Groſchen aus der Taſche 
iſt, und begehen in der Trunkenheit die ͤͤrgſten 
Ausſchweifungen; denn der Oberſchleſiet iſt, wie 
der Pole, in der Beſoffenheit ein raſender Unmenſch, 


und der kriechende Sklave iſt in dieſen Stunden 


ein wildes Thier, das ſich nicht baͤndigen läßt. 
— Gewoͤhnlich iſt es ein Jude, der eine ſolche 
Arende pachtet, und die niedrigſten Kunſtgriffe 
anwendet, um das Volk auszuſaugen, und den 
lezten Heller deſſelben in ſeine Taſche zu lokken. 
Zwar giebt es koͤnigliche Verordnungen, die 
ſchlechterdings alle Juden von der Pachtung der 
Arenden ausſchlleßen, allein die Herrſchaften keh⸗ 
ren ſich nicht daran, denn ſie gewinnen dabei} 
kein Chriſt bezahlt ihnen eine ſo enorme Pacht; 
und ob das arme Volk darunter leidet, was 
kuͤmmert das fie? Nur auf den Arenden des 
Fuͤrſten von Pleß und einiger andern Herrſchaften, 
Od 2 
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ſind keine Juden angeſtellt. Außer dem Bran⸗ 
tewein hat auch noch jede Arende das Recht des 
Bierſchanks, nicht aber des Brauens, welches 
dem Kretſchmer zuſteht, der ebenfalls ein Jude 
iſt. Indeſſen trinken die Bauern nicht viel Bier z 
deshalb muͤſſen viele Herrſchaften, ohnerachtet 
fie einen Brauer auf ihren Gütern haben, oft 
Meilenweit ſchicken, um einen ordentlichen Trunk 
Bier zu erhaltenz beſonders iſt dieß der Fall auf 
denen Guͤtern, die nicht an großen Landſtraßen 
liegen. — Hammard behauptet, der Graf Co: 
lonna habe alle Brennerenen auf feinen Gütern 
aufgehoben. Es iſt möglich, daß dieß im Jahr 
83 wirklich geſchehen iſt; allein im Jahr 98 
habe ich alles wieder im alten Gange gefunden, 
denn der Graf, oder vielmehr ſein Geſellſchafter, iſt 
ein zu guter Oekonom, als daß er einen ſolchen 
Gewinn fuͤr die herrſchaftliche Caſſe verſchleu⸗ 
dern ſolte. 1 
Ohnerachtet nun in neuern Zeiten in Ober⸗ 
ſchleſien merkliche Verbeſſerungen in Betref des 
Ackerbaus vorgenommen find; ohnerachtet Ober⸗ 
ſchleſien gegenwartig nicht nur zu ſeinem Bedarf 
hinlaͤngliches Getreide hat, ſondern auch noch 
einen anſehnlichen Theil deſſelben verſenden kann, 
fo iſt es doch ausgemacht, daß, wenn alle noch 
unbebaut liegende ſogenannte Landen und Aecker 
gut beduͤngt und beſaͤet würden, daſelbſt wenig 
ſtens noch einige tauſend Menſchen mehr leben 
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konnten! Wie viele trefliche neue Anlagen köͤnn⸗ 
ten hier noch gemacht werden, zu denen in den 
leztern Jahren ein fo ſchͤner Anfang gemacht iſt! 
Welche neue anfehnliche Dorſſchaften könnten ſich 
noch aus mehreren Wuͤſten erheben. Die Ko⸗ 
ſten dieſer Baue wuͤrden ſehr gering ſeyn; denn 
es fehlt faſt allen Gegenden Oberſchleſiens nicht 
an Kalkſteinen, Bauholz und andern nöͤthigen 
Materialien; mithin dürfte man nur wollen, 
um neue Colonien zu ſchaffen; freylich muͤßte 
man denn aber vorher das alte Bedruͤkkungs⸗ 
ſyſtem aufheben, dem Unterthan mehr Freyheiten 
ſchenken, und für feine Bildung thätiger beſorgt 
ſeyn; denn diet find eben die Hinderniſſe, die deut⸗ 
ſche Coloniſten abhalten, ſich in Ober ſſchleſten, auch 
bey den beſten Vorſchlaͤgen, niederzulaſſen. — 
Die Urſachen, daß es in Oberſchleſten, noch fo 
viele unangebaute Gegenden giebt, deren Boden 
zum Fruchtertrag ergiebig genung ſeyn wuͤrde, 
kann man fuͤglich in folgenden Gründen aufſu⸗ 
chen: 1) Viele Herrſchaften haben mehr Acker, 
als fie mit allen ihren robotſamen Bauern brftrei: 
ten koͤnnen. Es muß alſo uͤbermaͤßig gearbeitet 
werden, um nur das Nothwendigſte zu bearbet⸗ 
ten; und doch bleibt ein großer Theil liegen, und 
an neuem Anbau kann gar nicht gedacht werden. 
Solte dieſem Uebel abgeholfen werden, ſo muͤßte 
es durch Anlegung neuer Colonien, und durch, 
Aufopferung mehrerer alter Gerechtſame geſche⸗ 
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hen. 2) Es giebt Doͤrfer, wo nicht einmal alle 
Bauerguͤterſtellen beſezt ſind, denn wie geſagt, 
man fuͤrchtet, ſich einem ſolchen Joche zu un⸗ 
terwerfen, als hier zur Bedingung gemacht wird. 
Viele Bauern verlaſſen daher ihre Stellen und 
ſuchen menſchlich⸗geſinnte Herrſchaften auf, wo 
ſie ſich wieder ankaufen. Daher ſind alle jene 
Guͤter, wo man die Bauern zu unmenſchlich be⸗ 
handelt, weit ſchlechter beſtellt, als die, wo man 
den Leuten mehrere Freyheiten geſtattet. 3) Es 
fehlt ſehr oft an Dünger, für den man erſt jezt 
mit groͤßerem Fleiße zu ſorgen anfängt, ſtatt daß 
man ihn ſonſt unbenuzt liegen ließ, und zur Ver⸗ 
beſſerung des Akkers gar nicht anwandte. 4) So 
ſehr auch die Staͤdte in den lezten Jahren an 
Einwohner zugenommen haben, ſo fehlt es doch 
noch immer im Durchſchnitt an Conſumenten, 
die das uͤberfluſſige Getreide dem Gutsherrn um 
einen Preis, wobey er beſtehen kann, abnehmen, 
und es ihm nicht Jahrelang auf den Schuͤttboden 
liegen laſſen, fo daß er ſich genoͤthigt ſieht, es 
um ein Spottgeld loszuſchlagen. Wenn der 
Edelmann alſo nicht einmal ſeinen jetzigen kleinen 
Getreidebedarf ordentlich abſetzen kann, warum 
fol er denn auf größern Ertrag denken und Ko⸗ 
ſten verwenden, die ihm nicht bezahlt werden. 
Wenn er in Ratibor oder Oppeln für ſein Ge⸗ 
treide im Ganzen einen Reichsthaler per Scheffel 
erhält. fo hat er es theuer abgeſezt, ſtatt daß 
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man in Breslau zwey bis drittehalb Thaler dafür 
bezahlt. In kleinern Staͤdten muß er es noch 
wohlfeiler losſchlagen. — 

In Oberſchleſien baut man am haͤufigſten 
Roggen, Waizen, Gerſte, Haber, Heidegruͤze, 
und Buchwaizen an. Mit dem Hanf⸗- und Flachs⸗ 
bau beſchaͤftigt ſich beſonders der Bauer noch am 
wenigſten, fo viel Vortheile er auch von dieſem 
Produkt ziehen konnte. Er kauft lieber das noͤthige 
Flachs auf, ſtatt das er es ſelbſt auf feinen Ak⸗ 
ker gewinnen koͤnnte. Die Gutsherrſchaft ſelbſt 
ſorgt weit beffer für dieſes Produkt, und wo fie 
ſich um den Bauer bekuͤmmert, da wird derſelbe 
allenfalls zum Anbau angehalten; wo man ihm 
aber feinen Willen läßt, da beſchäftigt er ſich ſel⸗ 
ten damit. Tobak baut der Bauer hin und wie⸗ 
der an; allein es iſt ein erbärmliches Produkt, 
und kann hoͤchſtens für ihn allein einige Annehm⸗ 
lichkeit haben. Der Cartoffelbau wird nun endlich 
in neuen Zeiten, nach fo manchem Zwangsmittel, 
mit Ernſt betrieben, und faſt jeder Bauer hat 
auf ſeinem Guͤtchen einen kleinen Flek mit dieſer 
angenehmen Brodtfrucht beſuͤet. Mit dem Obſt⸗ 
bau will es noch immer nicht recht gehen; frey⸗ 
lich giebt es Obſtgaͤrten, und zwar gedeihen die 
Früchte recht zum bewundern ſchön, allein man 
wendet doch noch nicht den noͤthigen Fleiß dabey 
an, und überlaͤßt die Fruchtbaͤume zu ſehr der 
bloßen Wartung der Natur, Allenfalls macht 
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hin und wieder ein ſybaritiſcher Edelmann, um 


ſeinen Gaumen zu kuͤzeln, einige Obſtanlagen, 


und ſezt einen Kunſtgaͤrtner daruͤber, der denn 
Sorgfalt und Muͤhe verwenden muß, um es 
recht ſchmakhaft zu machen; allein im Durch⸗ 
ſchnitt iſt für die Obſtzucht noch immer nur we 
nig gethan. Stellenweiſe hat man einige Maul⸗ 
beerbaͤume angepflanzt; aber das Ganze iſt eine 
Spielerey; denn weder Boden noch Klima beguͤn⸗ 
ſtigen den Seidenbau. Mit der Bienenzucht be⸗ 
ſchaͤftigt man ſich hin und wieder, allein fo er⸗ 
giebig auch dieſes Produkt hier ſeyn koͤnnte, ſo 
befindet es ſich doch immer in einem ſehr mangel⸗ 
haften Zuſtande. 

Die Viehzucht, beſonders die Schaafzucht, 


ziſt in neuern Zeiten mit großer lobenswerther 


Sorgfalt von dem größten Theil des Adels ge⸗ 
trieben worden. Dagegen vernachlaͤſſigt der 
Bauer dieß gänzlich, und muß es vernachlaͤſſi⸗ 
gen, denn es fehlt ihm ſogar an Zeit, ſeinen klei⸗ 
nen Akker zu beſtellen. Es giebt Schaafheerden 
von tauſend bis drey tauſend Stuck, und Herr: 
ſchaften, denen es Ernſt iſt, laſſen ſich aus Nie⸗ 
derſchleſien eigene Schaͤfer kommen, und wenden 
große Koſten an die Veredelung dieſer nuͤzlichen 
Thiere. Viele aber ſezzen auch irgend einen Un⸗ 
terthanen, der wenig oder gar nichts von dieſem 
Geſchaͤfte verſteht, zum Schaͤfer ein, und geben 
ihm einen kargen Lohn, wobey er unmöglich be⸗ 
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ſtehen kann. Das Anſehnlichſte was er erhaͤlt, 
iſt das Deputat, wovon er freylich leben kann; 
aber fein Geldlohn beträgt jahrlich höchſtens zehn 
bis zwölf Reichsthaler. Dagegen bekommt er 
ein oder anderthalb Scheffel Waizen, funfzig bis 
achtzehn Scheffel Korn, fuͤnf bis ſechs Scheffel 
Gerſte, zwey Scheffel Erbſen, vier Scheffel Hirſe, 
zwanzig Quart Butter, eben ſo viel Salz und 
zwey bis drey Achtel Bier. Gewöhnlich hat die 
Frau des Schaͤfers auch das Rindvieh unter ſich, 
und dieſe bekommt denn apparte Bezahlung und 
Deputat. Dieſe Leute machen ſich vieler Betrüs 
gereyen ſchuldig, um etwas zu gewinnen, wofür 
fie ſich denn einige Kleidungsſtuͤkke anſchaffen, 
wozu der Geldlohn nicht hinreicht. Indeſſen iſt 
denn doch für diefe Thiere am meiſten geſorgt, 
und ſie ſind mit eine Hauptquelle des Einkom⸗ 
mens fuͤr die großen Gutsbeſitzer, — Mit der 
Rindviehzucht hat man ſich bisher eine unverant⸗ 
wortliche Nachlaͤſſigkeit zu Schulden kommen laſ⸗ 
ſen; und nur erſt in den leztern Jahren iſt man 
auf einige nöthige Verbeſſerung bedacht geweſen. 
Jezt findet man denn doch auch ſchon hin und 
wieder Futterkraͤuter mit gehbriger Sorgfalt an⸗ 
gebaut, und unzugaͤngliche Wieſen durch Canale 
ausgetrocknet; vorhin war das gar nicht der 
Fall. Dennoch erreicht das Hornvieh nicht die 
Groͤße und Staͤrke wie in den benachbarten Laͤn⸗ 
dern, und die Kühe geben nicht ſo viel Milch, 
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als man, ihren Eitern nach zu urtheilen, erwar⸗ 
ten ſolte. Noch erbaͤrmlicher ſteht es um das 
Bieh der Bauern, die auf Gemeinhuͤtungen kuͤm⸗ 
merlich ihre Nahrung ſuchen, und dabey ſtrenge 
und anhaltend arbeiten muͤſfen. — Die Pferde: 
zucht iſt, ſeit den Anlagen ſchoͤner Stutereyen, 
merklich vortheilhaft geſtiegen; davon liefern die 
ſchoͤnen und ſtarken Thiere, die aus den Stute⸗ 
reyen des Fürften von Pleß, fo wie aus den köͤ⸗ 
niglichen kommen, einen redenden Beweiß. Mit 
den Pferden der Bauern hingegen iſt es ganz et⸗ 
was anders. Dieſe armen Thiere muͤſſen, wie 
ihre Herren, ohne Ruͤckſicht muͤhevoll arbeiten, 
und erhalten kaum fo viel Nahrung als fie be⸗ 
durfen, um ihr Leben zu friſten; mehr kann ih⸗ 
nen der Bauer nicht geben, wenn er auch wolte; 
denn den Nothbedarf muß er faſt zuſammenbet. 
teln; hat er ſich nun ein junges, muntres Pferd 
für zwölf bis funfzehn Dukaten gekauft, fe 
wird es durch die anhaltende Arbeit, und durch 
das karge Futter, bald ein elendes Gerippe, das 
nach einigen Jahren unbrauchbar wird, und def: 
ſen Tod dem armen Bauer mehr Thraͤnen koſtet, 
als vielleicht der Verluſt feines Kindes ihm ko⸗ 
ſten wuͤrde. 

Was die Forſten anbelangt, ſo giebt es in 
Ober ſchleſien noch ungeheure große Waldungen, 
ſo unverantwortlich man auch damit in den fruͤ⸗ 
hern Zeiten gewirthſchaftet hat. Der größte 
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Theil derfelben beſteht aus Nadelholz, ſelten fins 
det man einen kleinen Eichenwald, hoͤchſtens ſieht 
man eine Eiche oder Buͤche hin und wieder vers 
ſtreut. Kaiſerliche und koͤnigliche Forſtgeſezze 
haben dem herrſchenden Unweſen, wodurch die 
Waldungen verwuͤſtet wurden, zwar ein Ende 
gemacht, und der Edelmann kann wider den Bes 
fehl der Regierung ſeinen Wald nicht nach Will⸗ 
kuͤhr zuſammenſchlagen, ſondern muß ſich mit 
dem ihm angewieſenen Theil begnuͤgen; demohn⸗ 
geachtet aber wird doch noch viel Schaden ge⸗ 
macht. Beſonders verfault ein betraͤchtlicher 
Theil des Holzes ungenuzt. Denn es iſt den 
Unterthanen erlaubt, ſogenanntes Klaubholz im 
Walde aufzuleſen, darunter verſteht man die. ver⸗ 
dorrten Zweige, und die kleinen durch den Wind 
ruinirten Stämme. Was nun an einem abge: 
legenen und entfernten Ort fällt, das bleibt uns 
genuzt liegen, und verfault im Walde; denn der 
Bauer nimmt nur das, was ihm am naͤchſten 
liegt; er iſt zu faul, um das Entfernte aufzu⸗ 
ſuchen; allenfalls bricht er ſich auch friſche Aeſte 
ab, und verbirgt fie unter den troknen. Den 
größten Schaden fügt indeſſen den Waldungen 
noch das Vieh zu, denn es iſt in ganz Oberſchle⸗ 
ſien Mode, das Vieh unter Aufſicht eines Jun⸗ 
gen oder Maͤdchens von zehn Jahren in den 
Wald zu ſchicken, um es da graſen zu laſſen. 
Indeſſen nun der Huter bey feinem Spindel ſizt 
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oder fchläfk, vertheilt fich das Nieh im Walde, 


Laubholz das ein ſtattlicher Wald geworden 
— Es verſteht ſich von ſelbſt, daß in 
eſen großen Waldungen viel Wild befindlich iſt, 
beſonders an Haaſen Füchfen und wilden Schweiz 
nen. Die Herrſchaft hat gewoͤhnlich die hohe 
und niedere Jagdgerechrigkeit, doch nicht ohne 
alle Einſchraͤnkung. Von dieſer Regel macht 
man indetz nur wenig gebraucht, weil man nicht 
viele Abnehmer findet. Der Adel, ſo delicat er 
auch zu ſchmauſen verfteht findet doch Wild ges 
nung auf ſeinem eigenen Gute, und darf es mit⸗ 
hin nicht vom Nachbar kaufen, und die Städte 
find zuweilen zu weit entfernt, als daß der 
Tranſport dahin nicht mehr koſten ſolte, als da: 
für gewonnen wird. Der Gutsherr begnügt ſich 
alſo damit, daß er aus feinen Wäldern nur das⸗ 
jenige Wild zieht, daß er zu feinem Bedarf noͤ⸗ 
thig hat. Zum Vergnuͤgen, und um die Zeit 
zu vertreiben, befchäftigen ſich die Herren zuwei⸗ 
len mit der Treibjagd, wobey denn die Untertha⸗ 
nen helfen muͤſſen, ſonſt iſt auch die Hezze ſehr 
in der Mode, wobey man ſich koͤniglich amuͤſirt, 
obgleich Menſchen und Vieh dabei zu Schanden | 
gehen. | 
Auf allen Guͤtern, wo es Teiche giebt, be⸗ 
nuzt man- dieſelben, wie ich ſchon geſagt habe, 
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at die Minden der jungen Baume ab, und 
adigt auf dieſe Weiſe eine große Menge jun: 
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mit ungemeinem Vortheil. Dieſe Teiche find fo 
voll Fiſche, daß die Herrſchaften nicht allein 
Jahr aus Jahr ein ihre Tafel damit beſezzen, 
ſondern auch noch viele tauſend Schok Karpfen 
und andere Fiſche verkaufen koͤnnen. Gewöhn⸗ 
lich geht die große Fiſcherey erſt im Oktober an, 
wo zuweilen das Waſſer ſchon gefroren iſt. Die 
armen Unterthanen muͤſſen in dieſes kalte Waſ⸗ 
ſer hinein, müſſen den ganzen Tag darin aus⸗ 
dauern, und die Fiſche mit Herzen oder auch mit 
den Händen fangen. Der Hausherr ſteht in ſei⸗ 
nen Pelzſtiefeln und Pelzſchlafrok dabey, und 
freut ſich des Seegens, ohne an die traurige 
Lage feiner Unterthanen zu denken. Weis fiſche 
wirft man gewöhnlich zu Tauſenden auf die 
Dämme;, und läßt fie daſelbſt von den Vögeln 
des Himmels verzehren oder verfaulen. Die 
Karpfen aber bringt man in große Behälter. 
Aus dieſen Behaͤltern werden fie nun Schokweiſe 
verkauft, und zwar ſo, daß das Stuͤk großer 
Karpfen ungefähr. drey bis vier gute Groſchen 
koſtet. Der Abſaz iſt bedeutend, beſonders auf 
Guͤtern, die nahe an Staͤdten liegen, wo man 
zur Zeit der Faſten viele Fiſche braucht. 

Was den Handel dieſer Provinz betrift, ſo 
iſt der Holzhandel noch der betruͤchtlichſte. Die 
großen Eiſenwerke, Friſchfeuer, hohe Oefen; 
Brennerenen und andere dahin einſchlagende Anz 
lagen, nehmen gegenwürtig nicht mehr fo. biel 
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Holz weg, ſeltdem man angefangen hat, das 
große oberſchleſiſche Mineral dabey zu benuzzen, 
und mit abgeſchwefelten Steinkohlen zu feuern. 
Dieſes große Holzerfparniß wird nun zum Hans 
del angewandt, und die Oder iſt faſt beſtaͤndig 
und aller Orten mit Holz bedekt, das nach Mies 
derſchleſien hinabſchwimmt. Ohne Zweifel konnte 
noch mehr erſpärt werden, wenn man die Haͤu⸗ 
fer in den kleinern Skaͤdten und auf den Dörfern 
nicht mehr von Holz, ſondern wie es ſich gehört, 
von Stelnen erbaute. Indeſſen iſt Holz auch 
das einzige Produkt, das für den Handel Ober⸗ 
ſchleſiens einen betraͤchtlichen Gewinn abwirft. 
Der Übrige Verkehr mit Polen und den kal 
ſerlichen Ländern, will nicht viel ſagen. Ges 
treide, an dem man in Oberſchleſien Ueberfluß 
hat, kann nicht nach Polen eingeführt werden; 
denn dieß Land hat davon genug, und verſendet 
große Quantitaͤten davon nach den nordiſchen Ger 
genden; eben das nehmliche Verhaͤltniß findet in 
den kaiſerlichen Staaten Statt, wo man ebenfalls 
nicht nöthig hat, Getreide von den Nachbaren zu 
kaufen, ſondern eine Provinz der andern aushelfen 
kann. An Tuchwaaren geht aus den oberſchleſi⸗ 
ſchen Fabriken etwas weniges nach Polen, aber 
der groͤßte Theil der polniſchen Herrſchaften kauft 
denn doch die feinern Tuͤchern aus Nieder⸗ 
ſchleſien, oder verſchreibt ſie ſich gerade aus 
Frankreich und England. Blos mit der Lein⸗ 
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wand treibt man hier einen anſehnlichen Verkehr 
nach Polen, doch ſteht auch diefe der Niederſchle⸗ 
ſiſchen an Guͤte und Feinhelt nach. Mit öſtrei⸗ 
chiſchen und ungariſchen Weinen, wie auch mit 
einigen levantiſchen Waaren, treibt man beſon⸗ 
ders in der Nähe der Grenzen einen anſehnlichen 
Schleichhandel. Von Fabriken beſtehen gegen⸗ 
wärtig nur die Nothwendigſten in Oberſchleſien, 
und zwar auch nur in Ratibor, Pleſſe, Neu⸗ 
ſtadt, Leobſchüz, Neiße und Oppeln. Auſſer 
den Tuch und Leinewand- Manufakturen find 
beſonders die Ledergerbereyen zu bemerken. In 
den kleinern Staͤdten wohnen nur die nothwen⸗ 
digſten Handwerker, und auch dieſe find groͤßten⸗ 
theils Stümper, die keine ertraͤgliche Arbeit lie⸗ 
fern. Kuͤnſtler ſucht man vergebens, man muß 
in die obengenannten Staͤdte ſchikken, wenn man 
eine Uhr ausgebeſſert, oder ein gutes Kleidungs⸗ 
ſtuͤk verfertigt haben will. Die beſten Tuchma⸗ 
nufakturen find zu Pleſſe, Meuftadt und Tarno⸗ 
wiez; die beſte Leinewand wird in den beyden 
Colonien des Fuͤrſten von Pleſſe bearbeitet. Auch 
giebt es einige Glasfabriken, Wachs bleichen und 
dergleichen; unter denen allen aber die großen 
koſtbaren Eiſenwerke den erſten Plaz behaupten. 
Was das Minerale in Oberſchleſien betrift, ſo 
liefert der Boden beſonders Eiſen, Bley und 
Steinkohlen; naͤchſtdem aber auch etwas Silber, 
Allaun und Kalk. Das ergiebigſte Mineral ſind 


indeß die Steinkoßlen, die faſt auf allen einzel: 
nen Gütern Aberſchleſiens angetroffen werden. 
Nur Salz fehle dem Lande; ſo viele Muͤhe 
man ſich auch gegeben hat, dieſes nothwendige 
Minerale aufzufinden. Man erſezt dieſen Man⸗ 
gel aus den großen Salzmienen bey Wieliezka, 
aus denen ganz Oberſchleſien verſehen wird. 
Doch iſt der Verkauf dieſes Salzes ein Regal, 
das ſich die Regierung vorbehaͤlt und es gegen 
eine beſtimmt Summe den Unterthanen uͤberläßt. 

Die Straßen in Oberſchleſien find im 
Durchſchnitt ſehr erbaͤrmlich, ſo viel Befehle 
auch von der Regierung zur Verbeſſerung derſel⸗ 
ben ausgegangen ſind. Wenn man die Wege in 
der Herrſchaft Pleſſe, und einige Anlagen auf 
einzelnen Gütern ausnimmt, ſo ſind die uͤbrigen 
Straßen, beſonders in dem Theile Oberſchleſiens, 
der auf der rechten Seite der Oder liegt, ſehr 
ſchlecht. Eben ſo ſteht es um die Wirthshaͤuſer 
auf dem Lande, und ſelbſt in den kleinen Staͤd⸗ 
ten. Die abſcheulichſte Unreinlichkeit und der 
ekelhafteſte Schmuz herrſcht uͤberall, und das, 
was man mit Mühe erhält; iſt oft nicht eßbar⸗ 
Es trift ſich zuweilen, daß ein Reiſender fuͤr 
ſeine Pferde weder Stroh noch Futter findet. 
In den meiſten Wirthshaͤuſern wohnen meiſten⸗ 
theils Juden, und wenn es auch Chriſten ſind, 
fe find es doch ſchmuzige Geſchöͤpfe- Dieb iſt 
freylich nicht der Fall in Rattibor , Leobſchuͤz⸗ 
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Neuſtadt, Weiße, Pleß und Gleiwiez; aber 
hier wird man auch dafür fo erbaͤrmlich ges 
ſchroͤpft, daß man die beſſere Bewirtung zum 
Teufel wuͤnſcht. An die Taxe, die an allen 
Thuͤren der Gaſtſtuben angeſchlagen iſt, kehrt 
ſich Niemand, und der Fremde muß bezahlen, 
was man ihm abfodert. Will man jedoch in 
einem Dorfe nicht auf bloßer Erde ſchlafen, und 
verhungern und verdurſten, ſo muß man ſich das 
Uebel der Prellerey ſchon gefallen laſſen, und eilen, 
daß man nur eine Stadt erreicht, weil es denn doch 
beſſer ift, fur ſein Geld einige Bequemlichkeit 
zu genießen, als um ein kleines Erſparniß den 
ganzen Körper zu zerſtoͤren; denn ſo ſchlecht 
auch die Bewirtung in den kleinern Staͤdten 
iſt, ſo verſtehen ſie ſich doch ebenfalls aufs 
Fodern! — 

Was die Poſten in Oberſchleſien anbetrift, 
ſo geht die fahrende und reitende Poſt nur nach 
den größern Städten; die kleinern hingegen, wo 
außerdem die Correspondenz eben ſowohl als die 
Reiſeluſt aͤußerſt geringe iſt, halten einen Fuß⸗ 
boten, der die Gepaͤke und Briefſchaften drey, 
auch wohl fünf Meilen- welt herbeyholt. Doch 
findet man in jedem Städtchen, beſonders wenn 


Garniſon darinn ſteht, einen Poſthalter, der 


vom Könige beſoldet wird, und Briefe und Ger 
päke durch feinen Fußboten an die naͤchſte Station 
beſorgt. 

IV. (2) Ee 
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Uebrigens ſo thellen ſich die Bauern in 
zwey Claſſen: nehmlich in Freybauern, und 
in robotſame Unterthanen, oder Hofegaͤrtner. 
Guter, welche Freybauern gehören, glebt es in 

chleſten jezt mehr, als vor zwanzig oder 
n. Damals war faſt alles unter⸗ 
than, und mußte der Herrſchaft den groͤßten 
Theil ſeines Lebens opfern; allein das durch 
Friedrich den Zweiten eingeführte Colonieſyſtem 
hat hierinn eine Aenderung gemacht, und ſehr 
viele freche Leute nach Oberſchleſien gezogen, die 
unter gewiſſen Bedingungen ein Gut uͤbernah⸗ 
men, dabey aber von der Willkühr der Herrſchaft 
unabhängig blieben Daher findet man jezt 
ſchon ganze Dorfſchaften, die ſich gegen Erle⸗ 
gung einer verlangten Summe von aller Unter⸗ 
thänigkeit losgemacht haben, und jezt eigene 
Freydbrfer formiren, deren Woßlſtand von Jahr 
zu Jahr ſteigt) und die unter keiner Herrſchaft 
ſtehen. Dergleichen iſt das ſchöne und große 
Dorf Coſtenthal, ohnweit Löſel, das von Deutz 
ſchen bewohnt wird, die zwar einen barbariſchen 
Dialekt ſprechen, ſich aber gaͤnzlich freygekauft 
haben, und jezt begüterte Leute find. Aber 
auch auf den hebrſchaftlichen Dörfern giebt es 
Güter, die bon Freybauern bewohnt werden; 
dieſe leiſten denn der Herrſchaft einige beſtimmte 
Hand- und Spanndienſte, kaufen ſich allenfalls 
auch von aller Arbeit gegen Erlegung einer 
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Summe los, und bezahlen einen jährlichen 
Grundzins. Der Preiß ſolcher Freygürer iſt 
ſeit den leztern Jahren erſtaunlich geſtiegen, und 
ein Guͤtchen, das ehemals vier bis fuͤnfhundert 
Thaler koſtete, wird jezt mit ooo bis 1500 
Thalern bezahlt. Die dazu gehörigen Aeker find ſich 
nicht immer gleich; oft hat ein ſolches Gut zehn, 
funfzehn bis zwanzig Scheſſel Aus ſaat, oft aber 
auch nur vier bis fünf Scheffel. Die Abgaben 
der Freybauern beſtehen, außer dem jaͤhrlichen 
Grundzinſe, in einer beſtimmten Anzahl von Huͤ⸗ 
nern, Gaͤnſen, Eyern, und dergleichen Viktualien. 
Iſt es im Vertrage ſo abgemacht, fo muͤſſen fie 
der Herrſchaft während der Erndte 1o bis 20 
Tage arbeiten, muͤſſen das Treibjagen zu gewif: 
ſen Zeiten mitmachen, und gegen eine kleine 
Verguͤtigung an Geld, nehmlich einen Silber: 
groſchen für die Meile, botenlaufen, oder, wie 
es hier zu Lande genennt wird, botzechen. In⸗ 
deſſen koͤmmt es hierbey blos darauf an, wie der 
Vertrag beym Kaufe gemacht iſt; gegen dieſen 
Vertrag darf der Herr nicht fuͤndigen, und darf 
nicht die Laſten des Freybauern nach Willkuͤhr 
vermehren, wie er es bey den Uebkigen thut. 
Doch muͤſſen die Freybauern auch noch dem Köoͤ⸗ 
nige einige Dienſte leiſten, z. B. das Eis bei 
den Veſtungen löſen, Ordonanzwachen thun, und 
dergleichen mehr. 

Die robotſamen Ballei; oder Hofegaͤriner, 
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beſizen auch ‚Güter, und erhalten dieſelben um 
einen weit billigern Preiß an Gelde, dafür aber 
muͤſſen fie der Herrſchaft beſtimmte und ſehwere 
Arbeiten leiſten, die nach dem mehr oder mindern 
Werth der Güter berechnet werden. Gewöhn⸗ 
lich muͤſſen fie auf dem herrſchaftlichen Hof vier, 
fuͤnf, auch wohl ſechs Tage in der Woche zur 
Frohne gehen, und zwar mit zwey oder drey 
ſtarken Perſohnen. Alles, was die Herrfchafe 
verlangt, das muͤſſen ſie thun, und bey der 
kleinſten Widerrede iſt der Kantſchu bereit, ſie 
Gehorſam zu lehren. Ihre kleinen magern 
Pferde moͤſſen ſie hergeben« um Bau und 
Brennholz anzufharen; Fiſche, Wolle und Ge⸗ 
treide muͤſſen fie auf den Markt einer entlegenen 
Stadt ſchleppen; wenn der Grundherr einen 
Bau unternimmt, fo mͤſſen fie dabey Handlan⸗ 
gerdienſte verrichten; beym Fiſchen in kaltem 
Oktober muͤſſen fie ſich allen Strapazen der 
Jahreszeit ausſezen; in der Erndte muß erſt das 
herrſchaftliche Getreide ein, ehe ſie an ihr bischen 
Feld denken koͤnnen, das vieleicht unterdeſſen zu 
Sehanden geht. Ohnehin iſt ihr Akker ſchon fo 
vernachloͤſſigt, weil es ihnen an Zeit und Duͤn⸗ 
ger fehlt, denſelben gehörig zu beſchikken; fällt 
nun noch ſehlechtes Wetter ein, fo geht der größte 
Theil des kleinen Bedarfs verlohren. Der Peit⸗ 
ſchenſchlag ift nach königlichen Geſezen verboten, 
demohnerachtet iſt er noch auf allen Guͤtern uͤb⸗ 
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lich, und zwar mit fo grauſamer Strenge, daß 
die Leute fur das kleinſte Vergehen halb todt 
geprügelt werden. Will man allenfals zum 
Schein den Weg Rechtens gehen; ſo entſcheidet 
der Juſtitiarius, und dieſer iſt entweder galant 
genung, dem gnaͤdigen Herrn beym größten Un: 
recht Recht zu geben, oder er wird uͤbertol⸗ 
pelt, und uͤberlaͤßt der Herrſchaft die Beſtrafung. 
„Ich will nicht ruhen, bis das Volk ſo zerpruͤ⸗ 
gelt iſt, daß kein Knochen ganz bleibt!“ ſagte 
der ſaubre Inſpektor der Strachwieziſchen Guͤter, 
als ſich die Bauern wegen einiger Mißhandlungen 
widerſezt hatten — und er hat Wort gehal⸗ 
ten. Die Bauern werden ſchlechterdings wie 
Leibeigene behandelt, ſo ſehr dieſe Behandlung 
auch dem Willen der kaiſerlichen und koͤniglichen 
Verordnungen entgegen iſt. Der Oberſchleſiſche 
Bauer genießt nur wenige, äußerſt beſchraͤnkte 
Vorzuͤge vor feinem Landsmann in Polen. Es 
ſolte anders ſeyn, aber es i ſt nicht. Kaum 
bleibt ihm das Leben übrig, und fein Aker ernährt 
ihn nur kuͤmmerlich, zuweilen oft gar nicht; denn 
man hat noch uͤberdem die Unvorſichtigkeit began⸗ 
gen, die Aekker Höchft lächerlich zu vertheilen, fo 
daß ein Bauer ſo viel Land beſizt, daß er es bey 
den wenigen Stunden, die ihm ſeine Sklaverey 
übrig läßt, ſchlechterdings nicht beſchiken kann; 
hingegen ein Anderer ſo wenig, daß er mit den 
Seinigen hungern muß. Ein Robotbauer bez 


kommt für feine der Herrſchaft tagtäglich gelei: 
ſteten Dienſte, ungefähr mit feiner Magd zus 
ſammen, das Jahr hindurch neun Reichsthaler. 
Außerdem erhaͤlt er zur Erndtezeit von jeder Ge⸗ 
treideart die ſechzehnte bis zwanzigſte Garbe, 
und an Deputatkorn für jede Perſon, die erwach⸗ 
fen iſt, jahrlich zwey Scheffel. Für dieſe Klei⸗ 
nigkeit muß er nun thun, was die Herrſchaft 
fodert. Oft muß er acht bis zehn Meilen bot⸗ 
zechenlaufen, und erhält für die Meile acht 
Pfennige; wenn es ſich aber trift, daß er fünf, 
ſechs, auch wohl acht Tage auf Antwort warten 
muß, fo bekommt er für feine aufgewandte Zeit 
keine Entſchaͤdigung, und wenn ſein Getreide 
unterdeſſen zu Schanden gegangen, und ſeine 
Familie verhungert waͤre. Waͤhrend den Win⸗ 
terabenden muß die ganze Familie für die Herr⸗ 
ſchaft eine beſtimmte Anzahl von Garn ſpinnen, 
wofür eine geringe Verguͤtung gegeben mird. 
Trift es ſich nun, daß, durch Krankheiten ver⸗ 
hindert, die feſtgeſezte Zahl zur beſtimmten Zeit 
nicht fertig wird, ſo ſucht die Herrſchaft es exekuti⸗ 
onsmäßig einzutreiben, und es giebt nicht viele 
Menſchenfreunde, die dergleichen Ruͤkſichten gel: 
ten laſſen. Reicht der Flachs nicht hin, um die 
peſtimmte Anzahl Garn zu liefern, fo muß der 
Bauer nachkaufen, denn die Herr ſchaft kann 
nichts verlieren. Zum Aufſeher wird gewöhnlich 
ein ſtarker , breitſchultrigter Kerl beſtellt, dem 
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man die Menſchenfeindſchaft aus den Augen 
lieſt, und der, mit, feiner Peitſche unter dem 
Arme, recht martialiſch unter den zitternden Ar⸗ 
beitern herumgeht, und ſie beſtaͤndig anſchreſt. 
Außer dieſen Arbeiten muͤſſen dieſe Leute nun 
auch noch, wie die Freybauern, koͤnigliche Dien⸗ 
ſte thun. Was ihnen nun von der Zeit übrig 
bleibt, ihres Akers, 
und im Winter zum Garnſpinnen angewandt. 
Dieß geſchteht mit der Spindel, worin die Leute 
eine erſtaunliche Fertigkeit befizen. Das etwan 
gewonnene Garn wird dann verkauft, und wenn 
der Flachs wohlfeil eingekauft IE, und das Garn 


in einem etwas hohen Preiſe ſteht, ſo kann der 
Bauer einige Thaler gewinnen; oft bekommt er 
aber auch für fein Garn niche einmal fo viel wie⸗ 
der, als ihm der Flachs koſtet. Von feinem 
kleinen Einkommen an barem Gelde, das er von 
der Herrſchaft fur ſeine Arbeſten erhalt, bleibt 
ihm nicht allein nichts übrig, ſondern er muß 
gewöhnlich zuſezen, um die nothwendigen Aus⸗ 
gaben zu beſtreiten. Für feine Aekker muß er 
jährlich zwey Thaler und darüber dem Könige 
entrichten, eben fo viel und noch mehr der Grund⸗ 
herrſchaft, und der Magd an Lohn und Leinwand 
5 Thaler. Zu ſeiner Kleidung bleibt ihm alſo nichts 
übrig, als was er ſo etwa nebenhey verdient, wenn 
er ein paar Scheffel Getreide verkaufen, einige 
Holzfuhren unternehmen oder für Fremde botzechen 
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alle Ruͤkſichten. Zwar giebt es Verordnungen, 


gehen kann, wo er denn fuͤr die Meile vier | 
Silbergroſchen erhält. Mit dem Getreidever⸗ 
kauf will es indeß nicht viel werden; denn fein 
Deputat reicht zur Ernährung feiner Familie 
nicht hin, und gewoͤhnlich geht der Ertrag ſeines 
armlich beſtellten Akers ebenfalls darauf. Seine 
tägliche Speiſe iſt Brod, Erbſen und Hirſe, und 
ſein Appetit iſt bey der ſchweren Arbeit, die er 
von Morgen bis Abend verrichten muß, natür- 
lich größer, als der eines ſizenden Menſchen. 
Auch Sauerkraut iſt ein Lieblingsgericht des 
Oberſchleſiſchen Bauern, das er ſich gewoͤhnlich 
den Winter uͤber in Löchern aufbewahrt, die er 
in die Erde gegraben, und mit Stroh und Bret⸗ 
tern ausgefuͤttert hat. Auf eine ähnliche Art 
werden auch die Kartoffeln aufbehalten. 

Da dem Gutsherrn das Recht zuſteht, ſich 
aus feinen robotſamen Unterthanen das ſtaͤrkſte 
und beſte Geſinde auszuwaͤhlen, und es auf den 
Hof zu ziehen, ſo geſchieht dieß denn auch ohne 


welche feſtſezen, daß jedes Geſinde nur für drey 
Jahre auf dem Hofe zu dienen gezwungen werden 
und ſich dann einen beſſern, einträglichern Dienft 
ſuchen kann; allein dieſe Verordnung wird fo 
oft uͤbertreten, daß man gar nicht mehr daran 
denkt, und das Geſinde zehn und mehrere Jahre 
auf dem Hofe feſthaͤlt, ohne den Lohn und die 
Koſt zu verbeſſern. Ein ſolches Geſinde be⸗ 
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kommt Höchftens zehn bis zwölf Tage im Jahze 
etwas Fleiſch zu feiner Nahrung, und gewöhn⸗ 
lich iſt dieſes ſtinkend und von Wuͤrmern bewohnt, 
ſo, daß die armen Leute mehr Ekel als Genuß 
davon haben. Außer dieſen Feſttagen, muͤſſen 
ſie ſich das ganze Jahr hindurch mit Graupen, 
Erbſen, Haidegruͤze und Sauerkraut“, begnuͤgen, 
das entweder erbaͤrmlich gekocht ihnen aufgetiſcht 
wird, oder das ſie roh erhalten, wobey man 
ihnen im leztern Falle oft ſogar das Salz ver⸗ 
ſagt. Butter und Fett bekommen fie höchftens 
in ſo ſchmalen Portionen, daß fie bey der 
ſtrengſten Oekonomie damit nicht auszukommen 
wiſſen. An Silberlohn erhaͤlt ein ausgewach⸗ 
ſener Knecht ohngefaͤhr acht Thaler; eine Magd 
eben fo viel; ein Pferdejunge fünf bis ſechs, 
und ein Gaͤnſemaͤdchen zwey bis drey Thaler 
jährlich. Iſt es möglich, ſich davon zu kleiden? 
Außerdem erhalten ſie ein Deputat von einigen 
Ellen grober Leinwand. 2 

Die Lage des Oberſchleſiſchen Bauern iſt 
ſchlechterdings hoͤchſt traurig, fo ſehr auch Kö: 
nig Friedrich der Zweite, der das Wort Leibei⸗ 
genſchaft nicht nennen hoͤren mochte, auf die 
Verbeſſerung ihres Zuſtandes bedacht war. 
Die unbedingte Leibeigenſchaft iſt freylich 
aufgehoben; der Bauer kann freylich den Bey⸗ 
ſtand der Geſeze aufrufen, wenn der Herr ihn 
nach Wohlgefallen peinigen will — aber, was 
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hat er davon? Man weiß die Sache geſchikt zu 
wenden; der Gutsherr behalt Recht, und der 
Bauer wird ab- und zur Ruhe verwieſen. Die 
Herrſchaft hat noch immer zu große Vorrechte, 
und was man auch in neueren Zeiten von Vers 
beſſerungen geſprochen hat, fo ſind dieſe im 
Ganzen noch von keinen reellen Folgen geweſenz 
hoͤchſtens hatten fie den Schein für ſich; und, 
wenn es der Regierung einmal einſtele, mit Ge⸗ 
walt durchzubrechen, fo würde der ganze Adel 
fi) erheben, würde von gekraͤnkten Rechten 
ſprechen, und es durch ſein Schreyen doch bald 
dahin bringen, daß alles wieder einſchliefe oder 
declaratoria erſchienen, die die Sache wieder 
mit einigen Abaͤnderungen beym Alten ließen. In 
Miederſchleſien würde dieß vieleicht weniger der 
Fall ſeyn, weil dort der Adel mehr reelle Bil⸗ 
dung hat, und den Zeitumſtaͤnden einigermaßen 
mehr nachgiebt; aber hier, wo ein großer Theil 
der Gutsherrn noch roh, und ohne alle Kennt⸗ 
niß ſeiner beſſern Menſchenpflicht in den Tag 
hineinlebt, allen Vorurtheilen huldigt, auf ſeine 
eingebildeten Rechte einen hohen Werth ſezt, und 
in ſeinem dummen Stolze alle andere Menſchen 
blos um ſeinetwillen dazuſeyn glaubt — hier 
iſt noch an keine thaͤtige Verbeſſerung zu denken. 
Es giebt Ausnahmen; ich kenne mehrere Edle, 
die den armſeeligen Zuſtand ihrer Unterthanen 
zu Herzen nehmen, und lindern, wo es ihnen 
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möglich iſt. So hat der Fürft von Pleß vieles zur 
Verbeſſerung ſeiner Unterthanen vorgenommen; 
auch der Graf von Haugwiz auf Krappiz hat die 
Leibeigenſchaft auf feinen Guͤtern merklich gemil⸗ 
dert, und mehrere brave gute Männer‘ haben 
ſich das Beyſpiel dieſer Edlen zum Muſter ges 
nommen; aber ich kenne auch viele, welche die 
alten Grundſaͤze der Tyranney ſich zu eigen ge⸗ 
macht haben, und mit Leib und Seele ſich ge⸗ 
gen jede Verbeſſerung ſtraͤuben; und, leider, 
iſt ihre Partey noch die Ha r kſte! — 

Was nun die ſogenannten Jurisdiktions⸗ 
gefaͤlle des Adels betrifft, ſo zerfallen dieſelbe 
in folgende Rubriken: 1.) Das ſogenannte 
Laudemium, oder Kaufgeld. Dieſes zieht der 
Edelmann von jedem Freybauer, oder Freygaͤrt⸗ 
ner, der eine Stelle kauft; nach Verhaͤltniß der 
Kaufſumme, zehn Procent. 2.) Das Frey⸗ 
kauf- und Abzugsgeld. Will ein Knecht oder 
eine Magd heyraten, oder ein anderes Gut bes 
ziehn, ſo muß er ſich bey der Herrſchaft gegen 
Erlegung einer Summe von zwey bis drey Du⸗ 
katen loskaufen; und ein Gaͤrtner, der abziehen 
will, muß den zehnten Theil feines Vermögens 
zuxrüͤklaſſen. Auch die Kinder, welche freygelaſ⸗ 
ſen werden, muͤſſen ein beſtimmtes Geld bezah⸗ 
len. Doch giebt es auch Herrſchaften, die ſich 
dieſes Rechts begeben, und die Bittenden entwe⸗ 
der um eine weit kleinere Summe, oder auch 
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wohl zuweilen ganz umſonſt freylaſſen. 3.) Das 
Schuzgeld, welches jeder Knecht, jede Magd 
erlegen muß, die ſich nicht losgekauft hat, doch 
aber auf einem andern Gute dient. Es betraͤgt 
ungefaͤhr einen Reichsthaler jährlich, oder etwas 
weniger. 4.) Die Strafgelder, welche ertappte 
Diebe oder auch andere Verbrecher bezahlen müf: 
ſen, wenn fie ſich von der ihnen beſtimten An: 
zahl Prägel loskaufen wollen. 5.) Noch andere 
Gebühren, welche diejenigen als Strafe bezahlen 
muͤſſen, die von einem andern Gute Bier oder 
Brantewein kaufen und die herrſchaftliche Arende 
übergehen. Dieſe Strafgebuͤhr fällt weg, ſo⸗ 
bald auf dem Gute ſelbſt kein Vorrath von dem 
Verlangten vorhanden iſt. Noch giebt es eine 
Menge anderer Gefälle, die aber alle größten: 
theils zufällig find, und die man hin und wies 
der, aus menſchenfreundlichen Ruͤkſichten, ſchon 
aufgehoben hat. 

Aus dem allen, was nun in dieſen Blaͤt⸗ 
tern angefuͤhrt iſt, laͤßt ſich nun leicht einfehen, 
welch; ein Geiſt den groͤßten Theil des Ober: 
ſchleſiſchen Adels beſeelt — es iſt der Geiſt der 
Selbſtſucht, der Tyranney, des Stolzes. Mit 
Ehrfurcht nehm» ich von dieſem harten Urtheil 
aus: den Fuͤrſten von Pleß, den Grafen Haug: 
wiz, und einige andere rohe Edelſteine, zwar 
von einer rauhen Außenſeite, aber deſto gehalt⸗ 
reicher im Innern. Die halbgebildeten, die ein 
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gewiſſes Air der Cuftur an ſich tragen, welches 
ſie überall geltend zu machen ſuchen, ſind unter 
allen die Tollſten. Ich habe unter den rohen 
ganz ungebildeten Edelleuten dieſer Gegend Maͤn⸗ 
ner mit einem hohen menſchlichen Geiſte gefun⸗ 
den. Sie tranken, und wußten ſich wenig zu 
unterhalten; ihnen fehlten oft die nothwendig⸗ 
ſten Kenntniſſe; ihre Vergnuͤgungen hatten das 
Gepraͤge wilder Uagebundenheit; ſie tobten und 
drohten bey der geringſten Kleinigkeit; aber, fie 
ließen es auch beym Drohen bewenden; fig boten 
dem buͤrgerlichen Freunde eben ſo gutmüthig 
Haus und Herz dar, als dem adlichen; ſie tha⸗ 
ten in der Stille manches Gute, und unterſtuͤz⸗ 
ten, ohne daß ſie damit prahlten, manchen ih⸗ 
rer armen Unterthanen 8 fie kannten keinen 
Stolz, und erhoben ſich nicht in dem eingebilde⸗ 
en Gefuͤhl ihres Werths; hingegen die Halbgebil⸗ 
deten — Du lieber Gott, die ſchwazten, und 
thaten nichts; die hatten viel Sanftmuth und 
Menſchlichkeit auf der Zunge, und wenig im 
Herzen; die affektirten eine gewiſſe Freundliche 
keit gegen den Buͤrgerlichen, aber es war eine 
ſtolze Herablaſſung, die mehr beleidigte, als 
wohlthat; die wolten nur von Außen glaͤnzen, 
und dachten nicht an ihren innern Unwerth; die 
fetirten einander, und liefen ſich den Hof mas 
chen; die wollten überall hervorgezogen ſeyn, und 
machten Anſpruch auf sine allgemeine Demüuͤthi⸗ 
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gung; die hort man Über alles abſprechen, ohne 
ſelbſt nachgedacht zu haben; die ſpotteten der Religi⸗ 
on, und verachteten ihre Diener, und waren doch zu 
anderer Zeit ſehr bigotte Chriſten; die gaben ſich 
das Air der Aufgeklärten, und waren doch dem 
Wahnglauben ergeben, und hingen mit aͤngſt⸗ 
lichem Kleinigkeitsgeiſte an den Ceremonien ihrer 
Religion; die — doch genug; der Leſer 
kennt ſie hinreichend; und ich habe tauſend Ge: 
legenheiten gehabt, ſie zu beobachten, und bin 
uͤberzeugt, daß mein Urtheil nicht zu hart iſt. 
Doch bitte ich auch hier, einige, obgleich weni⸗ 
ge Ausnahmen zu machen! — 


Das Volk felbft iſt durch die harte Miß⸗ 
handlung, die es ſeit Jahren erduldete, aͤußerſt 
verderbt geworden, und zeigt bey jeder Gelegen— 
heit Haß, Tuͤkke und Bosheit. Alle feine Tu: 
genden find verlohren gegangen und nur noch eins 
zelne Spuren zeigen ſich davon. Gegen den 
Deutſchen zeigt der pölniſche Oberſchleſier einen 
unbegraͤnzten Haß, aber doch demuͤthigt er ſich 
vor ihm, wenn er ihm ein paar Groſchen zum 
Brantwein anbietet, und denkt niedertraͤchtig 
genüg, ihm feine Braut, oder ſeine Toch⸗ 
ter, gegen einige Maaß Brantwein zu uͤberlaf⸗ 
fen: Herr Profeſſor Schummel in Breslau fine 
det das Volk in Oberſchleſien ſo ſchöͤn, und ein 
anderer Relſender ſezt fie dagegen ganz herab; 
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aber beyde exaltiren; doch Herr Schummel am 
meiſten. Ich habe wirklich mehrentheils haͤßzliche 
Geſtalten angetroffen; ſelten ertraͤgliche Geſichter, 
und noch ſeltner, angenehme. Die erſte Urfas 
che hievon iſt wohl in der aͤußerſten Unreinlich⸗ 
keit bieſer Leute zu ſuchen. Da ſie gewoͤhnlich 
im Sommer im Hemde arbeiten, und Geſicht 
und Buſen ganz entblößt tragen, ſo wirkt 
Sonne und Luft ſo nachtheilig auf ihre Haut, 
daß dieſelbe eine ſchmuzige ekelhafte Farbe erhält, 
zie wahrlich einen etwas delikaten Menſchen von 
hnen zuruͤkſchrekt. Waſchen und Reinigen ge⸗ 
ſchieht bey ihnen aͤußerſt ſelten; fie haben weder 
Zeit noch Luft dazu; ihre Haare haͤngen unor⸗ 
dentlich um den Kopf herum; und ihre Kleidung 
iſt zerriſſen; nicht ſelten findet man unter ihnen 
jene haͤßliche Krankheit, die unter dem Nahmen 
des Weichſelzopfes bekannt iſt. In den Huͤt⸗ 
ten ſieht es noch immer erbaͤrmlich aus, und 
vielen derſelben fehlt es noch an Schornſteinen. 
Sie ſind gewoͤhnlich aus Lehm zuſammenklebt, 
und beſtehen aus einer einzigen engen Stube, der 
jede Bequemlichkeit mangelt. Das kranke oder 
junge Vieh kheilt, ſobald die kalte Witterung 
eintritt, mit ſeinem Herrn die Wohnung, und 
verbreitet in berſelben einen ſtarken, peſtilenziali⸗ 
ſchen Geſtank. Sonſt hat der oberſchleſiſche 
Bauer einen ſtarken und veſten Koͤrperbau, der 
weder durch die anhaltende Arbelt, noch durch 
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irgend eine Witterung merklich gefchwächt wird. 
Schon von Jugend auf wird er roh und wild er⸗ 
zogen, und an das Elend ſeines ganzen Lebens 
fruͤhzeitig gewöhnt. Kinder von fünf bis ſechs 
Jahren laufen noch im Oktober nakend herum, 
und empfinden nichts von den Unannehmlichkei⸗ 
ten der Naͤſſe und der Kalte. Wenn fie das 
achte oder neunte Jahr erreicht haben, ſo muͤſſen 
ſie ſchon, gleich den Alten, auf dem Felde und 
in den Scheunen arbeiten, und Maͤdchen von 
ſieben bis acht Jahren muͤſſen große Heerden 
huͤten, und werden geſtraft, wenn fie nicht Acht 
geben. Es fehlt dem Oberſchleſier nicht an na⸗ 
ehrlichen "Fähigkeiten, und man hat Beyſpiele, 
daß unter ihnen ohne allen Unterricht ſehr ge⸗ 
ſchikte. Mechaniker aufgeſtanden ſind; allein 
hre etwannigen Talente werden gleich von 
Jugend auf bernachläffige, und Niemand giebt 
ſich Muͤhe, ſie auszubilden. Noch ſelten findet 
man in Oberſchleſien einen Bauer, der ordentlich 
leſen kann; und zu ſchreiben verſtehen nicht einz 
mal alle Dorfſchulzen. In der äußerſten Dum⸗ 
heit aufgewachſen, fehlt dem Oberſchleſier, jede 
nuͤzliche Kenntniß. Seine Religion iſt ein jaͤm⸗ 
merlicher Nothbehelf, und beſteht in elenden 
Cerimonien, die er, ohne was dabey, zu denken 
nachmacht. Es giebt Leute, die das Vaterun⸗ 
ſer nicht recht beten können. In der Kirche 
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knien, ſteßen und ſizzen fie, wie es ihnen gezeigt 5 
worden iſt, und ſtuͤrzen laut bruͤllend nieder, 
wenn der meſſe⸗leſende Prieſter die Hoſtie und den 
Kelch in die höhe hebt. Die Predigt Hören fie 
an, neigen ſich, wenn der Nahme Jeſus oder 
eines Heiligen genannt wird, und wiſſen ſonſt 
kein Wort davon. Im Sommer ſieht man den 
rößten Theil in der Kirche feſt ſchlafen, bald 
ſtehend, bald kniend, bald ſitzend; denn die Ar. 
men find zu ſehr ermuͤdet, als daß fie dieſe Eins 
ladung zur Ruhe unbenuzt laſſen ſolten. Oft 
werden fie durch ſtarke Fauſtſchlaͤge, von bigotten 
alten Weibern ausgetheilt, ſehr unfänft aus ihren 
vielleicht füben Träumen gewekt. Aller nur erz 
denkliche Wahnglauben iſt bey ihnen im Schwun⸗ 
ge; Geiſter und Wundermärchen finden hier noch 
glaͤubige Seelen, und die Wunderthaten der Heiz 
ligen werden mit Begierde verehret. Vom Ablaß 
verſpricht man ſich alles; und das, Skapulier 
ſchuͤßt für jede Gefahr. So wie man ie Thl⸗ 
bet die unſaubern Exkremente des goͤttlichen Teſchu⸗ 
Lama mit Sorgfalt ſammelt, und ſie dem Volke 
als Amuͤlet um den Hals zu tragen, oder über 
die Speiſen zu ſtreuen empfiehlt, eben fo vortheil⸗ 
haft konnte man vielleicht hier einen Handel mit 
den Exkrementen des Pabſtes und der Heiligen 
entriren; man würde dazu eben ſo viel Abnehmer 
finden, als man heut zu Tage bey den Agnus- 
Dei-jettein, Skapuliren und anderm katholtſchen 
Schnikſchnak findet, wo die Menſchen fihaarene 
IV. (3) Sr 
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weiſe herbeylaufen, und ſich in heiliger Einfalt 
uͤberzeugen, daß ſie durch den Beſiz dieſer Dinge 
nun ohnfehlbar für alles Uebel geſichert ſind, und 
der Himmel ihnen nun ſchlechterdings nicht mehr 
entgehen kann. So ſind die Menſchen, oder 
vielmehr fo find fie durch Trug und Wahn gewor— 
den. Von der eigentlichen Religion, von der 
Moralität haben fie gar keine Begriffe; man 
ſagts ihnen kaum, was recht und gut iſt, wenn 
fie nur ihre Ave Maria beten konnen, fo find fie 
Chriſten; was in der Kirche abgehandelt wird, 
das bleibt ihnen ein bömiſches Dorf; unverſtän⸗ 
liches Lippengeplaͤrr iſt ihr Gottesdienſt! — 
Aus der Kirche geht es in die Arende; hier 
wird der Anfang zu den Saufgelagen gemacht, 
die des Nachmittags fortgeſezt werden. Viele 
bleiben ſchon ganz darin ſitzen, und verzehren ihr 
Stuͤk Brod beym Branteweinsglaſe. Sobald dies 
fer zu wirken anfaͤngt, wird es lebhaft; man 
bildet verſchiedene Gruppen; der größte Theil 
der Alten ſezt ſich zum Spiel, und zwar mit Kar⸗ 
ten, an denen die Farbe nicht mehr kenntlich iſt. 
Die jungen Burſche machen ſich mit den Maͤdchen 
ihren Zeitvertreib, wobey ſie zwar anfangs eine 
gewiſſe Delikateſſe beobachten, die aber nach und 
nach ins völlig Thieriſche übergeht. Brantewein⸗ 
wird von Allen getrunken; unbenebelt kommt 
Niemand nach Haufe; zehnjährige Maͤdchen tau⸗ 
meln eben ſo trunken, uud mit einem eben fo 
bachantiſchen Laͤrm nach Haufe, als die erwach⸗ 
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ſenen Mannsperſonen. Zu gewiſſen Zeiten wird 
getanzt, und zwar um einen hoͤlzernen Pfeiler 
herum, der in der Mitte des Zimmers fich beſin⸗ 
det. Die Tanzenden, ſo ſehr fie auch fpringen 
und hinten ausſchlagen, bedürfen doch nur eines 
engen Raums, und um ſie her bilden die Zu⸗ 
ſchauer einen Cirkel. Gewoͤhnlich tanzen nur 
vier Paare auf einmal, und machen zuweilen 
wirklich nationelle Gruppen. Ein guter Tänzer, 
eine gewandte Taͤnzerinn wird hier eben fo her⸗ 
vorgezogen, wie auf unſern Baͤllen. Ohne Pruͤ⸗ 
geley geht gewohnlich die ganze Geſchichte nicht ab; 
entzweyt man ſich nicht beym Tanze, ſo geſchieht 
es beym Kartenſpiel; alles nimmt dann an der 
Zaͤnkerey Antheil; alles ſtuͤrmt auf den Plaz hin; 
die Muſik verſtummt; die Mädchen laufen unru⸗ 
hig durcheinander, oder ſuchen Frieden zu ſtiften, 
welches ihnen jedoch ſelten gelingt. Erſt wenn 
es blutige Koͤpfe geſezt hat, vereiniget man ſich 
wieder, und trinkt im Brantewein Verſoͤhnung. 
— Es giebt indeß auch gute Wirthe, die etwas 
vor ſich zu bringen wuͤnſchen; dieſe nehmen an 
dergleichen öffentlichen Luſtbarkeiten nur ſelten 
Antheil, bleiben mit ihrer Familie huͤbſch zu 
Hauſe, und ſuchen ſich auf andere Art die Zeit 
zu vertreiben. ! 
Der Charakter des Oberſchleſiers neigt ſich; 
wie geſagt zur Tüte, Falſchheit und Bosheit. 
Bey all ſeiner angenommenen Freundlichkeit iſt 
ihm nicht zu trauen; wo er kann, da ſucht er 
Ff 2 
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ſelbſt feinen Maßhlthaͤter zu kranken; nur die Furcht 
vor der Strafe hält iha ab, feinen Haß laut 
werden zu laſſen. Wo es möglich iſt, da ſucht 
er zu täuſchen, um etwas zu gewinnen, und 
freut ſich, wenn man, ſeiner Meinung nach, ſo 
dumm geweſen iſt, in die Falle zu gehen. Wenn 
man ihm hinlaͤnglich Brantewein giebt, fo erlaubt 
er es, mit ‚feinem Weibe oder feiner Tochter alz 
len möglichen Scherz zu treiben z ja, er ermun⸗ 
tert ſogar dazu; wenn man aber im Geben nach: 
läßt «fo iſt auch feine ganze Freundlichkeit dahin, 
und man hat ſich vor feiner Tuͤkke in Acht zu neh⸗ 
men. Er haͤlt es für keine Sünde, feinen Herrn 
zu beſtehlen; und ſo ſehr er auch bey der Ent: 
dekkung geſtraft wird, ſo geht er doch wieder hin, 
und thut von neuen, was er nicht laſſen kann. 
In den Wäldern, Scheuren, auf den Schuͤtt⸗ 
böden und im Fiſchbehalter wird geſtohlen. So 
einfältig der Oberſchleſier ſich auch ſonſt beweiſt, 
ſo raffinirt weiß er feine Leidenſchaft ungeftraft 
zu befriedigen. Um zu ſtehlen, wagt er alles, 
und ſtellt feine natürliche Furchtſamkeit dann ganz 
bey Seite. Ja, er weiß ſogar die Sache zu be⸗ 
maͤnteln, und ſein Unrecht zu beſchoͤnigen, indem 
er einen ſolchen Diebſtahl nicht bey ſeinem Nah⸗ 
men fondern Ernährung bey der Herrſchaft nennt. 
Um dieſes Stehlen zu verhuͤten, hat man auf je⸗ 
dem Vorwerke einen ſogenannten Scheuerwärter 
und Schafner angeſezt; allein da dieſe Leute 
ſelbſt unterthan ‚find, und ebenfalls kaum ſo viel 


453 


erhalten, daß fie muͤhſam ihre Leben friſten, fo 
geben fie nicht gehörig darauf Acht, helfen allen⸗ 
falls ſelbſt mit, und theilen ſich mit demſelben 
Diebe in dem, was er aus der Scheuer und 
vom Felde wegtraͤgt. Thun ſie aber wirklich ihre 
Pflicht, ſo geſchieht es nicht ſelten, daß fie Wider 
ſezzung finden, und oft halb todtgepruͤgelt werden. 
Die hieſigen deutſchen Cololliſten haben es in 
der Geiſteskultur eben ſo wenig weit gebracht als 
die polniſchen Oberſchleſter. Dieſe Menſchen, im 
Durchſchnitt der Auswurf des deutichen Pöbels, 
der im Vaterlande nicht mehr fortkommen kannte, 
nähmen die Vortheile, welche ihnen Friedrich der 
zweite darbot, an, und der Adel widerſezte ſich 
der guten Abſicht des Königs’ nicht, die er bet 
der Einführung des Colonieſyſtems zum Grunde 
legte. Anfangs zeigten ſich auch wirklich einige 
ſchöne Ausſichten für das Land; die Leute waren 
wenigſtens in der Cultur des Ackerbaues mehr 
vorgeruͤkt, fie konnten als Muſter dargeſtellt 
werden; ihre beſſere Oekonomie mußte nach und 
nach in Oberſchleſien Nachahmer finden und ein⸗ 
heimifch werden. Auch mit der Bearbeitung der 
kleinern Manufakturwerke wurden die Eingebohr⸗ 
nen durch fie bekannt; fie errichteten Leinwand⸗ 
webereyen und Bleichen. Aber das war nur in 
den erſten Jahren der Fall. Nach und nach 
zeigten ſich die Coloniſten, wie ſie wirklich waren, 
arogante Menſchen, welche das übrige Volk mit 
Verachtung behandelten, auf ihre Vorrechte troz⸗ 
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ten, ſich der Faulheit, des Wohllebens uͤberliefen, 
und ſich am Ende durch nichts mehr von dem 
polniſchen Oberſchleſtern auszeichneten. Wenn 
man gegenwärtig fünf bis ſechs Colonien aus: 
nimmt, die ſich durch, beſſere Oekonomte, und 
durch Wohlſtand empfehlen, ſo ſind die Uebrigen 
dafür nichts auf der Welt weiter, als unwiſſende 
Men ſchen, die in elenden Huͤtten wohnen, den 
Ackerbau des Landes nachläffig. betreiben, ſich der 
Trägheit uͤberlaſſen, und eben ſo muͤhſeelig leben 
als die uͤbrigen herrſchaftlichen Unterthanen. Die 
Colonien Alt: und Neu- Anhalt, Jakobswalde, 
Hoſtenthal und ein pagr andere, zeichnen fish lo⸗ 
benswerth aus. In ihren Religionskenntniſſen 
haben fie es alle nicht weit gebracht. 

Die Geiſtlichkeit des Landes kann man gerade 
nicht ganz unwiſſend nennen, allein weit ſind ſie 
denn doch auch in ihren Kenntniffen ehen nicht 
vorgeruͤkt. Es giebt Caplaͤne, die ſich leider noch 
beſſer zu Schweinehirten als zu Menſchenhuͤtern 
gualiſiziren. Mit den Kloſtergeiſtlichen ſteht es 
nun noch aͤrger, wenn man hin und wieder ein⸗ 
zelne Männer ausnimmt. Die Pfarrherren und 

Caplaͤne haben allenfalls die nothwendigſten Kennt: 
niſſe, aber es fehlt ihnen ſogar der gute Wille 
zur Veredlung der Menſchen. Sie ſelbſt leben 
nicht durchgängig ſehr exemplariſch; ſie find Sau⸗ 
fer, Spieler, Wolluͤſtlinge, und treiben ihre Lei⸗ 
denſchaften ziemlich öſfentlich. Werden fie ja ein: 
mal angeklagt, fa weſſen fie ſich herauszuwikkeln. 


In ihrem Umgange find fie eben nicht delikat; 
können fie bey keiner Edeldame ihre Luft befriedi 
hen ſie das erſte, beſte Bauer madchen 
auf. In ihrem Haufe haben fie gewöhnlich huͤb⸗ 
ſche junge Wirthſchafterinnen, die ſie, unter dem 
Nahmen von Niecen und andern nahen Verwand⸗ 
ten, der Welt darſtellen. Ein ruͤſtiger Kaplan 
hat denn auch wohl manchmal das Gluͤk, einer 
veralteten adlichen Schönheit zu gefallen, und 
treibt fein Spielchen mit ihr fo öffentlich, dag die 
ganze Gegend davon ſpricht. Leider find die hie- 
ſigen Geiſtlichen im Durchſchnitt ſehr ſchwache 
Menrhen, wenn fie im Negligee erſcheinen, geben 
ſich aber ein heiliges Air, ſobald die ofheia 
sacra verrichten, Uebrigens ma fie die Ceri⸗ 
monien der Religion dem Volke vor, kuͤmmern 
ſich aber gar nicht um das Verſtaͤndniß. Ihre 
Predigten find ein zuſammengeſtoppelter Unſinn, 
der gewöhnlich in einem heulend deklamfrenden 
Tone vorgetragen wird. Auf Lebensbeſſerung 
denken ſie gar nicht; eher machen ſie Nenſchen 
noch ſchlechter, als fie find , ehe ſie dieſelben beſ⸗ 
fern ſolten. Sie find wahre Miethlinge in der 
Heerde Chriſti, die es ſich recht wohl ſeyn laſſen, 
ihre Schaafe aber gehen laſſen, wohin fie ſelbſt 
immer gehen wollen. Troſt und Frieden in die 
Hütten des Elendes ringen, das Leiden der Ar⸗ 
men mildern, und menſchlichere Geſinnungen ver⸗ 
breiten, das iſt ihre Sache gar nicht. Sie ſind 
vielmehr unterthaͤnige Diener des Adels, und ver⸗ 
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geffen fo ſehr die Würde ihres Amtes, daß fie 
ſich jede Erniedrigung gefallen laſſen, womit ein 
uͤbermuͤthiger Edelmann ſie behandeln will. Wenn 
fie nur mit dem Adel an einem Tische ſizzen, wenn 
ſie auch die unterſte Stellen erhalten, und ſich 
mit den Broſaamen begnuͤgen muͤſſen, die den 
uͤppigen Herrn nicht ſchmekken darauf bilden 
fie ſich viel ein! Wahrlich, dieſe Menſchen leuch: 
ten durch ihr Beyſpiel nicht! es giebt jedoch Aus⸗ 
nahmen; der würdige Pfarrer in Hoſtenthal iſt 
eine davon, und unter den lutheriſchen Geiſtlichen 
giebt es ſelten einen Mann, der ſeinen Menſchen⸗ 
werth der deſpotiſchen Willkuͤhr des Ades un⸗ 
terordnet. 

Was endlich die Schulanſtalten in Oberſchle⸗ 
ſien betrift, ſo ſind dieſe leider noch immer, 
troz der Sorgfalt der Regierung, in einem ſehr 
traurigen Zuſtande, und wenn ſie ſich auch hin 
und wieder etwas verbeſſert haben, ſo will das 
doch noch für das Ganze nicht viel ſagen. Auch 
kann wohl nie etwas Entſcheidendes damit vor⸗ 
genommen werden, ſo lange die mancherley Hin⸗ 
derniſſe nicht aus dem Wege geraͤumt ſind! Eine 
der Hauptſchwierigkeiten betrift die aͤuſſerſt elende 


Beſoldung der Schulhalter. Was fuͤr ein Menſch, 


der ſich nur auf irgend eine Weiſe muͤhſam durch 
die Welt helfen kann, wird ein Amt uͤbernehmen, 
worauf eine tiefe. Verachtung ruht, das des Mü: 
bevollen und der Anſtrengung fo viel bedarf, und 
ſonſt weiter keine andere Ausſichten zeigt, als 


die des Verhungerns! Die Dorfſchulhalter find 
in ganz Preußen auf kein eintraͤgliches Gehalt 
angewieſen; aber ſo erbaͤrmlich leben ſie nirgends 
als hier in Oberſchleſien. Der ganze Gehalt, 
den er jährlich von der Herrſchaft erhält, betrgt, 
wenn es hoch kommt, zwoͤlf Reichsthaler, und 
ohngefaͤhr ſechs Scheffel verſchiedenen Getreides 
als Deputat. Außerdem iſt jeder Bauer, er 
mag ſein Kind in die Schule ſchikken oder nicht, 
verpflichtet, ihm jährlich acht gute Groſchen und 
zwey Breslauer Mezzen Korn, jeder Frey: und 
Hofegaͤrtner aber jaͤhrlich vier gute Groſchen 
und eine bis zwey Mezzen an Getreide zu ent⸗ 
richten. Bey dieſem kaͤrglichen Einkommen, von 
dem er ohnmoͤglich leben kann, iſt es wohl nicht 
wahrſcheinlich, daß er Muth behalten ſolte, ſein 
Amr getreulich und mit ernſter Mühe zu verwal⸗ 
ten. Er muß auf einen Nebenverdienſt denken, 
worüber feine Hauptpflicht vernachläffige wird; 
er vertritt alfo bey der Herrſchaft gemöhnlich die 
Stelle des Schreibers, wenn er die Feder gut zu 
führen verſteht, oder er geht in den Wald, ſchlaͤgt 
Klafterholz, oder treibt ein anderes Gewerbe. 
Die Schule, wenn allenfalls Kinder dahin geſchikt 
werden, Uberläßt er indeſſen feiner Frau, die 
ſelbſt nicht leſen kann, und keinen Begriff von 
Unterricht hat. — Was kann alſo da Gutes her⸗ 
auskommen? Viele Bauern ſchikken ihr Kind 
nicht einmal in die Schule, denn ſie brauchen es 
zu Hauſernothwendig; und ohnerachtet königliche 


ungen genug vorhanden find, die Kinder 


wenigſtens im Winter in die Schule zu ſchitken, 


fo ſtellen ſich doch mancherley Hinder niſſe an den 
t fortzuraͤumen find, z. B. 
die Entfernung des Dorfs von der Schu und 
mehrere dergleichen denn nicht alle Dörfer das 
ben Schulen, ſondern oft find drey, vier, auch 
wohl ſechs Dörfer auf eine Schule angewieſen. 
Es iſt natürlich, daß bey einem fo geringen Ein⸗ 
kommen ſich kein Mann von Kenntntſſen zu eiz 
nem ſolchen Dienſte meldet; ſelten findet man da⸗ 
her auch einen geſcheuten Schulmeiſter auf den ober⸗ 
ſchleſiſchen Doͤrfern, es mußte denn ſeyn, daß 
die Herrſchaft ſelbſt auf taugliche Subjekte ſähe, 
und ſich allenfalls einige Thaler Zulage nicht ge⸗ 
reuen ließe, um nur einen tauglichen Schullehrer 
zu bekommen. Es giebt dergleichen Grundherren, 
und der Fürft von Pleß hat einen ſehr lobenswer⸗ 
then Anfang gemacht, auf feinen Gütern lauter 
taugliche Maͤnner anzuſezzen, und durch ſie die 
beſſere Bildung des Landvolks zu befördern. Al⸗ 
lein die meiſten Edelleute denken nicht einmal dar⸗ 
an — ob das Volk dumm oder klug bleibt, das 
iſt ihnen ſehr gleichgültig; auf den meiſten Guͤ⸗ 
tern findet man daher auch nur bey den Schulen 
dumme, unwiſſende Menſchen angeſtellt, die nicht 
einmal ordentlich leſen und ſchreiben konnen, und, 
keine Idee von Erziehung haben. Dieſe Men⸗ 
ſchen vernachläffigen dann ihren Poſten, dem fie 
nicht gewachſen find; der Hunger treibt fie zu 


Weg, die nicht I 
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allen Niedertraͤchtigkeiten; ſte ſtehlen oder bege⸗ 
hen andere Exzeſſe, und ſind der Jugend mehr 
ſchaͤdlich als nuͤzlich. Auf den königlichen Amts: 
dörfern iſt es etwas beſſer, allein die Herren Bez 
amte duͤrften immer noch auf tauglichere Subjekte 
ſehen, wenn es ihnen nicht um ihren eigenen Deus 
tel, als um die Bildung der Jugend zu thun 
waͤre. Unter dieſer Menſchenklaſſe giebt es auch 
ſaubre Geſchoͤpfe, die allenfalls ſehr gute Oeko⸗ 
nomen ſeyn mögen, aber ſehr ſchlechte Menſchen 
ſind — verſteht ſich, wieder mit Ausnahmen! 
So viel alſo über den gegenwärtigen Zuſtand 
Oberſchleſiens, der bey allen in den leztern Jah; 
ren geſchehenen Modificationen und Verbeſſerungs⸗ 
plaͤnen, noch immer nicht der beſte iſt. Es fehlt 
dem Adel an gutem Willen, feine ererbten Vorrechte 
dem gemeinſamen Beſten zu opfern, und ſo man⸗ 
chem ſchadlichen Vorurtheile auf den Kopf zu tre; 
ten; es fehlt der Geiſtlichkeit an Aufklaͤrung, um 
das Moralſyſtem, ſtatt der bisherigen Cerimonien, 
zum hoͤchſten Gegenſtande der öffentlichen Cultur 
zu machen; es fehlt dem Volke an Bildung, um 
aus dem Zuſtande der Thierheit in den veredel 
tern Zuſtand der Menſchheit uͤberzutreten, und 
ſo ſich auf dieſe Weiſe ihren preußiſchen und 
öſterreiſchen Nachbaren an die Seite zu ſtellen. — 
Das find die Haupthinderniſſe, die aller Verbeſſe⸗ 
rung im Wege ſtehen, und alle noch ſo dringe 
den Befehle der Regierung ohne Nuzzen laſ 
Oberſchleſien ſteht an Menſchen⸗ und Land 
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tur noch immer den übrigen Provinzen bes Koͤ⸗ 
nigsreichs merklich nach! — 


Funfzigſter Brief. 


Breslau, 1798. 


Von Oppeln ging ich nach dem nahegelegenen Flek⸗ 
ken Proskau, einem Staͤdtchen, das wegen ſeiner 
vortreflichen Steingutfabrik in den neueſten Zei: 
ten merkwuͤrdig geworden iſt. Dieſer Ort iſt das 
Stammhaus der Grafen Proskau, welche die 
umliegende Gegend als eine Majorarsherrfchaft 
beſaßen, und bis zum Ausſterben dieſes Hauſes 
im Jahr 1769 daſelbſt reſidirten. In dem ges 
dachten Jahre fiel dieſe Herrſchaft an den Fuͤrſten 
von Ditrichſtein, der fie bald darauf feinem Alte: 
ſten Sohne uͤbertrug. Koͤnig Friedrich der zweite 
ſahe es hoͤchſt ungern, daß ein Fürft, der wegen 
des größten Theils feiner Güter öftreichifcher Va⸗ 
ſall war, und das Intereſſe dieſes Hofes mehr als 
des preuſſiſchen beabſichtigte, Herr der Grafſchaft 
Proskau wurde. Er trug alſo dem Fuͤrſten eis 
nen Verkauf der Herrſchaft an, nahm gegen die 
damals beträchtliche Summe von 400000 Tha⸗ 
ler dleſe Herrſchaft in Befiz, und machte daraus 
ein koͤniguches Domainenamt. 
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Pros kau ſtoͤßt mit zwey Dörfern zuſammen, 
fo daß gleichſam ein Ort daraus wird. Das 
Städtchen an ſich iſt ſehr klein. Um die Mitte 
dieſes Jahrhunderts brannte es nieder, und kein 
einziges Häuschen blieb ſtehen; dieß war die Ur⸗ 
ſache, daß der Ort ein etwas beſſeres Anſehen 
erhielt. Beſonders bildet das Schloß mit feinen 
um ihn her laufenden Wirthſchaftsgebaͤuden ein 
ſehr regelmaͤßiges Ganze. Die uͤbrigen Buͤrger⸗ 
haͤuſer wollen freylich nicht viel ſagen; ſie ſind 
größtentheils von Holz aufgeführt, doch ziemlich 
lebhaft angefirichen 5; dabey hat man ihnen die 
alten Vorlauben gelaſſen, eine Bauart, welche 
die Straßen ſehr verengt, und die ſchoͤne Aus⸗ 
ſicht nach dem Schloſſe zum Theil verhindert: 


„Die Kirche ift weder groß noch huͤbſch; die Bür- 


ger treiben allerhand Gewerbe, ſind aber der 
Herrſchaft, unterthaͤnig und bezahlen einen be: 
ſtimmten Grundzins. Geſcheute Leute ſucht 
man unter ihnen vergebens; auch verſtehen die 
wenigſtens von ihnen Deutſch; mit dummer Erz 
gebung hangen fie an die Cerimonien des katho⸗ 
liſchen Gottesdienſtes, und glauben in heiliger 
Einfalt alles, was ihnen die Kirche zu glauben 
befiehlt. £ 
Die Steingutfabrik hat ſich in den lezten 
Jahren ſehr gehoben, und ihre Arbelten werden 
jezt ſchon in ganz Schleſien geſucht. Der Thon, 
aus dem dieſe Arbeiten gemacht werden, beſteht 
aus einer Miſchung verschiedener Erdarten, bie 
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man in dieſer Gegend graͤbt. Die Fabrik naͤhrt 
einen großen Theil der Burger, und man arbei⸗ 
tet mit nicht ganz ungluͤklichem Erfolg an der 
Ver vollkommung dieſer Manufaktur. Sie lie 
fert Thee- und Caffeeſervicen, Teller und Schuͤſ⸗ 
fein, Schreibzeuge, Tabaksköpfe, Leuchter und 
mehr dergleichen Sachen. Das Aeußere derſelben 
hat ein ſehr geſchmakvolles Anſehen, nur fehlt 
ihnen die Leichtigkeit, die man dieſer Waare in 
andern Fabriken zu geben verſteht. In den lez⸗ 
ten Jahren hat man auch beſonders auf ſchönere 
Formen geſehen, die angenehm ins Auge fallen, 
und wodurch die altmodiſchen Sachen größtens 
theils verdrängt worden ſind. Beſonders giebt 
die hieſige Malerey der in der Berliniſchen Por: 
zellainfabrik nichts nach; man findet auf den 
Taſſen und Tellern ſehr reizende Landſchaften, 
Darſtellungen verſchiedener benachbarten Proſpek⸗ 
te, Gebirgsgegenden, antike Köpfe, Blumen 
und andere Sachen mehr. Man hat auch 
ſchlechtere Waaren, z. B. braune, gruͤne und blaue 
Taſſen, allein dieſe ſind im ganzen gar nichts 
werth, und werden blos von dem Landvolke ihres 
wahlfeilen Preiſes wegen gekauft; auch die klei⸗ 
nen Staͤdte nehmen eine Menge davon ab, indeß 
die feinern gemalten Sachen in Breslau und in 
allen angeſehenen Städte} Schleſtens und der 
Mark viele Abnehmer finden. Der ganze jaͤhrliche 
Ertrag der hier verfertigten Arbeiten beläuft ſich 
am Werth auf ſechs und zwanzig tauſend Thaler. 
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Neiße, die ſtaͤrkſte und unuͤberwindlichſte 
Veſtung in Schleſien, iſt zugleich die Hauptſtadt 
eines Fuͤrſtenthums gleiches Nahmens, das der 
Biſchof von Breslau, als Grundherr, beſizt. 
Sie liegt zwölf Meilen von Breslau entfernt 
und zeichnet ſich in Anſehung ihrer Bauart vor 
vielen andern Staͤdten Schleſiens merklich aus. 
Ich will damit nicht ſagen, daß ſie ganz modern 
erbaut iſt; daran fehlt noch ſehr viel; aber die 
Gebaͤude gewähren dach wenigſtens einen freunds 
lichen Aublik, und viele derſelben find wirklich 5 
ſchön zu nennen. Doch haben die Häufer größ⸗ 
fentheils eine beträchtliche Höhe von drey, vier 
und mehreren Stokwerken, und nach Verhältniß 
dieſer Höhe find die Straßen zu enge, auch zum 
Theil zu winkligt, ſo, daß die Luft nicht frey 
Archftreichen kann; und dieß iſt die Haupturſache 
des ungeſunden Clima's, weswegen Meike nicht 
berühmt iſt. Ueber die Häuſer hängen noch hin 
und wieder die großen hoͤlzernen Dachrinnen, wel⸗ 
che ihr ſchwarzes Haupt mehrere Ellen weit her⸗ 
vorrecken, und beym Regenwetter eine Süͤnd⸗ 
fluth von Waſſer mitten auf die Straße herab⸗ 
gießen, ſo daß man, beſonders des Abends, auf 
eine abſcheuliche Art durchnüßt wird. Sonſt iſt 
aber die Stadt, wie geſagt, nicht uͤbel gebaut. 
Die Beyſchlaͤge find größtentheils abgeſchafft; 
einige Straßen find huͤbſch breit und gerade, an- 
dere hingegen ziemlich ſchmal und winkligt; alle 
aber haben ein ſchönes feſtes Pflaſteg An eini⸗ 
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gen Häufern’ fieht man aus den untern Etagen 
lange hölzerne Arme hervorſtrekken, auf denen 
der Nahme des Beſitzers nebſt einem. beliebigen 
Zeichen prangt. An dieſen Armen erkennt man; 
die ſogenannten Kretſchamshaͤuſer, welchen die 
Braugerechtigkeit zuſteht, deren es dreyhundert 
und vier und ſiebzig geben ſoll. Man moͤchte 
ſich wundern, wie die Menſchen hier ſo viel Bier 
trinken, daß alle dieſe Leute davon leben koͤnnenz 
allein die Brauer ſind auch noch auf ſechszig be⸗ 
nachbarte Doͤrfer angewieſen, die gezwungen ſind, 
ihr Bier aus Neiße zu kaufen. Indeſſen wird 
auch in der Stadt ſelbſt ſehr viel Bier getrunken, 
denn die Menſchen find einmal daran gewöhnt: 
Das Bier hat einen lieblichen Geſchmack, brauſt, 
wenn es aus einer gut gepfropften Bouteille in 
ein Glas gegoſſen wird, ſehr heftig auf, und 
verurſacht beym erſten Trunk ein gewiſſes Krib⸗ 
bein in der Naſe. Daß es eben der Geſundheit 
ſehr zutraͤglich iſt, will ich nicht behaupten; denn 
die Pottaſche, welche hineingemiſcht wird, iſt 
wohl mehr nachtheilig als nuͤzlich. — Der Ring 
iſt ein treflicher Plaz; das große gothiſche Rath⸗ 
haus, mit ſeinem hohen ſpizzen Thurme, nimmt 
ſich in der Mitte deſſelben ſehr artig aus, wozu 
denn auch die um das Rathhaus hinlaufenden 
Gebaͤude, beſonders die lutheriſche Garniſons⸗ 
kirche und die Hauptwache, das Ihrige beptraz 
gen. Dieſer Ring iſt bey ſchoͤnen Abenden der 
Eonverfationsplag; doch iſt er feit einiger Zeit in 
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einen ſehr übeln Ruf gekommen, ſeitdem das 
Sittenverderb in Neiße ſo zugenommen hat, daß 
man faſt jeder Schaam den Abſchied gegeben hat. 
Es iſt zum Erſtaunen, wie weit es hier damit 
gekommen iſt, ſo daß man nur ſelten ein Maͤd⸗ 
chen findet, die ſich von den im Schwange gehen⸗ 
den Laſtern unangeſtekt erhalten hat. — Die 
Reſidenz des Biſchofs, worin derſelbe aber nicht 
reſidirt, iſt ein ſchoͤnes Gebaͤude, das ſowohl 
an Größe, als an beſſerm Geſchmak, über die 
andern erhaben iſt. Auch ſind einige Zimmer, 
die der Biſchof bey ſeiner etwannigen Anweſen⸗ 
heit gewöhnlich bewohnt, vorzüglich prächtig eine 
gerichtet, und den ſchoͤnen ausgewählten Meubeln 
ſieht man die geiſttiche Prachtliebe und Bequem: 
lichkeit an. — Die Pfarrkirche iſt ein großes 
gothiſches Gebaͤude, das einen erhabenen Anblik 
gewaͤhrt; ein maͤchtiges majeſtaͤtiſches Gewölbe 
ruht auf äußerſt duͤnnen Pfeilern, die man fuͤr 
ein ſehr gewagtes Kunſtſtuͤck halten kann. In 
der Kirche findet man mehrere Denkmaͤler der 
alten Ritterzeit, Statuͤen, Buͤſten und derglei⸗ 
chen. — In der Jeſuitenkirche fand ich viel 
Pracht, aber wenig Geſchmack; fie iſt regelmäßig 
erbaut, verliert aber durch allerhand angebrachte 
Schnlrkeleyen ihre natuͤrliche Ehrwuͤrdigkeit. Das 
große Seminarium ſteht der Kirche gegenuber. — 
Die Kirche der Kreuzherren iſt ein altes Gebaͤu⸗ 
de. — Die evangeliſche Kirche auf dem Ringe 
beſteht aus einem Theil des Rarbhauſes, das da⸗ 
IV. (2) G9 
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zu eingerichtet iſt. Die Bauart daran iſt im eis 
nem ziemlich modernen Geſchmak, aber das Ganze 
iſt klein und wird durch eine Menge von Choͤren 
verengt. Auſſer einem Theil der Garniſon, be: 
kennen ſich nur wenige Einwohner zur lutheri⸗ 
ſchen Religion; die andern alle ſind katholiſch, 
und zwar Außerft bigott-katholiſch. — Das 
Dominikanerkloſter, außerhalb den Veſtungswer⸗ 
ken, in der ſogenannten Friedrichsſtadt, ſtirbt 
nach und nach aus; es ſind jezt nur noch ein 
paar Moͤnche darin. — Die Garniſon, die 
hier beynahe färfer als die Einwohner felbft find, 
liegt in ſchön erbauten Kaſernen, welche den groͤß⸗ 
ten Theil der Friedrichsſtadt ausmachen. Dieſe 
ganze Anlage ſchreibt ſich vom Koͤnige Friedrich 
dem Zweyten her, der zum Erſaz der uͤbrigen 
weitläuftigen Vorſtaͤdte, welche im erſten ſchleſi⸗ 
ſchen Kriege verwuͤſtet wurden, und die er aus 
politiſchen Gruͤnden nicht wieder aufbauen wollte, 
die Friedrichsſtadt anlegte. Alle hier wohnenden 
Buͤrger gehoͤren nicht unter die Jurisdiction des 
Biſchofs, ſondern des Koͤnigs. Seit Friedrich 
dem Zweyten haben die preußiſchen Koͤnige bey 
der jährlichen Revue ihr Abfteigequartier in der 
Friedrichsſtadt bey einem Apotheker genommen, 
wo einige Zimmer dazu eingerichtet ſind. Das 
Haus zeichnet ſich durch nichts aus, und von 
außen folte man es wohl nicht für einen könig⸗ 
lichen Aufenthalt anſehen; allein unſre Könige, 
die weit entfernt von Prachtliebe find, find mit 
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dieſer kleinen eingefehränften Wohnung zufrieden, 
Sie find hier einheimiſcher als in der großen bi⸗ 
ſchöͤflichen Reſiden)z̃. — Was die Beſtungs⸗ 
werke anbetrift, fo find dieſelben im treflichſten 
Zuſtande von der Welt, und die Eroberung dies 
fer Stadt möchte wohl gegenwärtig ungemein 
viel Schwierigkeiten und Blut koſten. Man hat 
zu gehen, ehe man uͤber die Menge von Bruͤkken 
und Thoren kommt, welche dieſe Stadt einſchlie⸗ 
ßen; ein vierfacher untermauerter Wall umgiebt 
den Ort; die Graͤben ſind beſonders tief und 
waſſerreich; die Neiße, ein Fluß, der in der 
Grafſchaft Glaz entſpringt, und nahe bey Schur⸗ 
gaſt, zwiſchen Oppeln und Brieg, in die Oder 
faͤllt, bildet auf der einen Seite den erſten Gra⸗ 
ben der Veſtung. Mit den Hauptwaͤllen ſind 
noch verbunden das Fort Preußen, aufferbalb 
der Friedrichsſtadt, und eine kaſamattirte Date 
terie. Auſſerdem kann auch noch die umliegende 
tiefe Gegend um Neiße, vermittelſt einer großen 
Schleuſe, unter Waſſer geſezt werden. — Die 
Einwohner von Neiße, deren Zahl etwan auf 
fuͤnf Tauſend ſteigen mag, ſcheinen von gutmuͤ⸗ 
thiger Natur zu ſeyn, ob ſie gleich in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften noch nicht weit vorgeruͤkt ſind. Zwar 
findet ſich innerhalb der Stadt eine Art von Buch⸗ 
handlung; allein man kann daſelbſt nach allem 
fragen, ohne etwas zu erhalten; ein paar katho⸗ 
liſche Gebet⸗, Erbauungs: und Gefangbücher, als 
lenfalls auch ein paar Romane, ausgenommen. 
Gg 2 
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Auch giebt es in Neiße Lefebibliothefen , allein 
auch hier find wiſſenſchaftliche Bücher eine wahrt 
Seltenheit; nach Gothens und Wielands Schrif⸗ 
ten fraͤgt man umſonſt: „die lieſt Niemand in 
„ganz Neiße!“ erhielt ich zur Antwort, als ich 
darnach fragte. Die Einwohner beſchaͤftigen ſich 
beſonders mit dem Wein- und Garnhandel. Das 
erſte Produkt erhalten ſie aus dem benachbarten 
Oeſtereichiſchen; das zweyte bringen ihnen die 
Landleute aus der Nahe und Ferne zu, wo es 
dann von den Bürgern in großen Maſſen auf⸗ 
gekauft, und gegen anſehnlichen Gewinn wieder 
an die Kaufleute aus dem Gebirge abgelaſſen 
wird. Wegen dieſes Garnhandels iſt Neiße in 
ganz Schleſien beruͤhmt. Alle Montage iſt Garn⸗ 
markttag, wo eine Menge fremder Perſonen aus 
den benachbarten Gebirgsgegenden hierher kom— 
men, und durch ihre Gegenwart das Menſchen⸗ 
gewühl auf den Straßen anſehnlich vermehren. 
Ich glaube nicht, daß es viel arme Einwohner in 
Neiße giebt; die Meiſten haben wenigſtens ein 
maͤßiges Einkommen, und bey vielen ift der herr⸗ 
ſchende Wohlſtand ſichtbar. Gegen Fremde ſind 
die Neißner ziemlich zuruͤkhaltend, und laſſen ſich, 
wenn nichts bey ihnen zu lukriren iſt, wenig mit 
ihnen ein. Das Frauenzimmer iſt nicht haͤßlich, 
aber es hat größtentheils Anlagen zum Kropfe. 
Fuͤr Sinnlichkeit inklinirt es ſehr, und ſucht jede 
Gelegenheit auf, dieſe Leidenſchaft zu befriedigen. 
Die Buͤrgermaͤdchen tragen große ſteife Florhau⸗ 
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ben mit einer Menge Band beſtekt, weiße oder 
bunte Kleider nach altmodiſchem Zuſchnitt, und 
im Winter lange Pelzmantel von ſchwarzem Ta: 
mis. Die vornehmere Welt hat der Göttin der 
Mode gehuldigt, und opfert derſelben mit laͤſti⸗ 
ger Gewiſſenhaftigkeit. Dienſtmäͤdchen, Waͤſche⸗ 
rinnen und dergleichen Frauenzimmer tragen auf 
dem Kopfe große ſteife Kasketts von ſchwarzem 
Sammet, mit Roſataffent oder Leinewand gefuͤt⸗ 
tert, und mit einer kleinen Spitze beſezt. Sie 
gewinnen durch dieſe Tracht ein gewiſſes Anſehen 
von Strahlenſchein, und gleichen den gemahlten 
Heiligen ihrer Kirche. Auſſerdem gehen die Dienſt⸗ 
madchen ſelten anders als mit einem großen Man⸗ 
tel von blauer oder grauer Farbe zu Markte, der 
ein breites Koller mit Treffen beſezt hat, wo 
durch fie mit unſern Glaſergeſellen viel Aehnlich⸗ 
keit erhalten. Eine jede Herrſchaft ſieht ſich ge⸗ 
nöthigt, dem Geſinde einen ſolchen Mantel zu 
halten; und ſie ſind im Stande, ihren Dienſt zu 
verlaffen, wenn der Mantel ſchon veraltet iſt, 
und die Herrſchaft keinen neuen anſchaffen will, 
So wunderlich auch die Mädchen in dieſer Tracht 
aus ſehen, ſo gewinnen ſie wenigſtens dadurch den 
Vortheil, daß ſie ſich nicht bey jedem Ausgange 
puzzen dürfen, ſondern uber ihre Hauskleidung 
nur den Mantel umwerfen. — In ihrem aͤußern 
Betragen find. fie ziemlich ungeſchliffen, und ber 
dienen ſich gewiſſer Ausdrüffe, mit denen man 
ſonſt einen ekeln Sinn verbindet. Ihre Sprache 
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iſt ein haͤßlicher deutſcher Dialekt, der in der 
ganzen Gegend gehört wird. Ihre Religion iſt 
ein Gemiſch von Aberglauben und Ceremonien⸗ 
geiſt. — Die Luft in Neiße iſt nichts weniger 
als geſund; Fieber und andere Krankheiten ſind 
hier epidemiſch, und die Menſchen erreichen ſel⸗ 
ten ein hohes Alter. Die Zahl der Geſtorbenen 
übertrift faſt alle Jahr die Zahl der Gebohrnen 
um ein Betraͤchtliches. Dieß kommt theils von 
der ungeſunden Lage der Stadt, umgeben von 
Moraͤſten und Suͤmpfen, theils von der ſchon 
oben angefuͤhrten fehlerhaften Bauart, theils 
aber, und vorzuͤglich, vom Trinkwaſſer her, das 
zwar ein ſehr gutes Anſehen, aber doch einen 
ſehr unreinen Geſchmack hat, und gar leicht in 
Faͤulniß übergeht. — Uebrigens fo leidet die 
Stadt auch oft von Ueberſchwemmungen, die 
zuweilen ſehr gefährlich werden; denn fo unbe: 
deutend auch die Neiße als Fluß erſcheint, fo 
einen reißenden Strom hat ſie, wenn der Schnee 
in den Gebirgen ſchmilzt, den Fluß anſchwillt, 
und das Waſſer aus feinen Ufern austreten läßt. 
Man hat Beyſpiele, daß ſogar ein Theil der Fe⸗ 
ſtungswerke beſchaͤdigt worden iſt. Zu dem 
Ende iſt auch bey der Schleuſe ein ſogenanntes 
Waſſermaaß angebracht, an dem man den Stand 
des Waſſers beobachtet, und dem Gouverneur 
bey der kleinſten Veränderung davon Meldung 
thut. — Die Gegend um Neiße iſt nicht un⸗ 
angenehm; beſonders erfreuet der Hinblik auf 
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das ſchoͤne Glazergebirge, den man faſt beftändig 
genießt. 5 

Grotkau kommt als Stadt in keinen gro⸗ 
ßen Betracht. Es Läuft eine alte Mauer um 
den Ort, und die Lage deſſelben iſt nicht unan⸗ 
genehm, beſonders iſt er mit vielen und ſchoͤnen 
Waldungen umgeben, aus denen die Buͤrger eine 
beſtimmte Anzahl Holz umſonſt holen koͤnnen. 
Die beſte Straße der Stadt iſt der Ring mit 
ſeinem Rathhauſe. 

Brieg iſt eine huͤbſche und! große Stadt; 
fie hat faſt durchgängig gerade, breite und wohl⸗ 
gepflaſterte Straßen, ſehr anſehnliche und zum 
Theil ſehr modern aufgefuͤhrte Gebäude, einen 
huͤbſchen Ring und einige ſchoͤne Kirchen. Den 
größten Theil ihrer jezigen Moderniſirung ver⸗ 
dankt fie der Sorgfalt König Friedrichs des Zwei— 
ten, der neunzig tauſend Thaler hergab, als ein 
paar ungluͤkliche Feuersbruͤnſte die Stadt ver⸗ 
wuͤſtet hatten. Aber was alle, auch die beſten 
Staͤdte Schleſiens verunziert, die weit her vor⸗ 
ſtarrenden Dachrinnen, ſind auch hier noch in der 
Mode. Sonſt ſind aber die, Gebaͤude durch⸗ 
gaͤngig maſſiv, und hin und wieder ziemlich huͤbſch 
aufgefuͤhrt, wodurch die Stadt, ſo wie durch 
einige ihrer ſchoͤnen Springbrunnen, einen freund⸗ 
lichen, gefaͤlligen Anblik erhält, Das Rathhaus 
nimmt den Mittelplaz des Ringes ein, und bil⸗ 
det ein großes weitlauftiges Gebäude, das allen⸗ 
falls des Beſehens werth iſt. Die eine Halfte 
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iſt zu den Verſammlungsfoͤlen der königlichen 
Obtramtsregierung, die andere für den Magi⸗ 
firat der Stadt beſtimmt. Die Briegiſchen Bär: 
ger machen groß Aufhebens von ihrem großen 
Magiſtratsſaal, allein Herr Zöllner hat Recht, 
wenn er ſagt, daß man daſelbſt nur einige ſchlechte 
Gemahlde und einen erträglichen Plafard, nebſt 
den Bildniſſen unſerer Könige ſeit Friedrich dem 
zweyten, den Bildniſſen zivener Meiniſter und 
des Generals Hautcharmois, als Protektors des 
Magiſtrats, findet. Wer Luſt hat, allerley 
unbedeutende Ueberladungen, goldne Schnirke⸗ 
leyen und dergleichen mehr zu beſchauen, der mag 
ſich hier ſatt ſehen. Lieber verweilte ich in dem 
andern Zimmer, das mit Gemählden von Vögeln 
angefuͤllt iſt, die man in den Gebuͤſchen um die 
Stadt ehemals gefunden hat. Eine Meiſterhand 
bat freilich dieſe Darſtellungen nicht geſchaffen; 
doch haben ſie ein lebhaftes gefälliges Anſehen. 
Faſt in jedem der andern Gemaͤcher findet man 
noch andere ſogenannte Raritäten, die den Schau—⸗ 
luſtigen vorgelegt werden. Einfacher, aber auch 
edler, iſt der große Verſammlungsſaal der San: 
desregierung, ſo wie die Regiſtratur und dergl. 

Das Gymnaſium iſt ein großes weitläufti⸗ 
ges Gebaͤude, und verdankt ſeine Entſtehung der 
Sorgfalt des edlen, biedern und weiſen Herzogs 
George des zweyten, der es im Jahr 1569 er: 
bauen ließ. Man hat dem alten Gebaͤude einen 
Anſtrich von Modernität gegeben, und fo laßt 
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es beym erſten Auffern Anfehen mehr erwarten, 
als man wirklich findet. Es iſt zum Theil be— 
traͤchtlich geſunken, und einige Zimmer können 
faſt gar nicht mehr gebraucht werden. Andere, 
denen man etwas nachgeholfen hat, ſind freilich 
im bewohnbaren Zuſtande, aber ihnen mangelt 
doch faſt alle nothwendige Bequemlichkeit, Licht 
und Ordnung. Um die Bibliothek dieſer Anſtalt 
hat ſich der jezzige Rektor, welches bekannter⸗ 
maßen der durch feine Schriften fo berühmt ges 
wordene Scheller iſt, ſehr verdient gemacht. 
Durch ſeine thaͤtige Sorgfalt und ſeine weiſe Aus⸗ 
wahl hat er die Bibliothek ſeit einigen Jahren 
mit treflichen Schriften bereichert, und dieſer 
Mann, der ſo tief in den Geiſt der alten Claſſi⸗ 
ker eingedrungen iſt, ſpart weder Zeit noch Miühe, 
um feinen weitaus ſehenden Plan ins Werk zu 
ſezzen. — An dieſer Schulanſtalt ſtehen gegen: 
wärtig, auſſer dem würdigen Rektor, noch an- 
dere ſehr trefliche Lehrer. — 1 

Das Zeughaus iſt ebenfalls eine Stiftung 
Herzog Georgs des zweyten. Vor ſeiner Zeit 
war es ein Minoritenkloſter, er verwandelte es 
aber in ein Waffenhaus. In verſchiedenen Ge⸗ 
mächern werden hier Denkmaͤler aus der alten 
Ritterzeit, Helme, Harniſche, Hellebarden, Lanz 
zen, lederne Kanonen, Fahnen, Turniergeräthe 
und andere lebhafte Erinnerungen an die Vorzeit, 
aufbewahrt; auch fehlt es nicht an einigen ſoge⸗ 
nannten Raritäten, von denen jedoch allenfalls 
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nur die Legenden merkwuͤrdig ſind. In andern 
Zimmern findet ſich das Kriegsgeraͤthe der neue⸗ 
ſten Zeiten, und es iſt davon ein anſehnlicher 
Vorrath vorhanden. — Das Arbeitshaus iſt 
eine weiſe Einrichtung, und faßt eine Menge 
Menſchen⸗ Verbrecher, die man aus der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft verbannen, aber doch benuzzen 
will, finden hier Brod und Aufenthalt, muͤſſen 
ſich daſſelbe aber durch die ihnen angewieſene Arz 
beit, die im Wollekaͤmmen, Spinnen und We⸗ 
ben beſteht, zu verdienen ſuchen. Sie haben 
täglich eine beſtimmte Lieferung, die ihre Kräfte 
nicht uͤberſteigt, und fie doch vor dem Laſter des 
Mürfigganges bewahrt. Nicht immer bleiben fie 
auf Lebenszeit in dieſer Anſtalt, ſondern meiſtens 
nur verſchiedene Jahre, nach Verhaͤltniß ihrer 
Vergehungen. Maͤnner und Weiber arbeiten in 
einem Zimmer, duͤrfen aber nicht mit einander 
reden, und werden überhaupt ſehr ſtrenge be: 
handelt. Ihre tägliche Nahrung iſt Brod und 
allerley Arten von Gemuͤſe, das ſehr gut zube⸗ 
reitet wird. Die taͤgliche Brodportion iſt zwey 
Pfund für die Perſon. Dreimal des Jahrs be— 
kommen fie Fleiſch. Sie ſchlafen in ordentlichen 
Bettſtellen und erhalten ſehr oft friſches Stroh; 
jeder hat eine Dekke von grober Wolle. In die⸗ 
fer Anſtalt werden oft mehr als zwey Hundert 
Menſchen unterhalten, und zuweilen ſind mehr 
als ſechszig Weberſtuͤhle im Gange, die alle ihre 
rohen Arbeiten nach Breslau abliefern. 
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Die Pfarrkirche gehört den Evangeliſchen, die 
hier die größte Anzahl der Einwohner ausmachen. 
Es iſt ein großes gothiſches Gebäude, mit eini- 
gen ſchönen Denkmaͤlern, unter denen das Mo: 
nument des verſtorbenen Feldmarſchalls, Grafen 
von Geßler, in weißem Marmor, den erſten Plaz 
behauptet. — Auch das ſchoͤne Altarblatt zeich⸗ 
net ſich aus; Chriſtus, der am Oelberge betet, 
gemalt von Bernhard Rode. Die Schloßkirche 
gehoͤrt den Catholiken, und iſt weder groß noch 
huͤbſch. Die Jeſuitenkirche iſt, wie alle dieſes 
Ordens, prachtvoll genug, aber geſchmaklos. 
Auch findet man ein Kloſter in Brieg, das den 
Capuzinern gehört. Die Feſtungswerke der Stadt 
ſind anſehnlich, halten aber mit den Neißniſchen 
keinen Vergleich aus. König Friedrich der Zweyte 
Eat fie erweitert, aber auch wieder niederreiffen 
laſſen, ſo daß ſie jetzt in ihrem alten Zuſtande 
wiederhergeſtellt ſind. 

Die Einwohner find meiſtentheils wohlgebll⸗ 
dete Leute, haben aber ein gewiſſes hochfahrendes 
Air an ſich, das nicht Jedermann behagt. Ihre 
Sitten find eben nicht ſehr gelaͤutert; grobe Aus— 
ſchweifungen ſind hier zu Hauſe, und es ſoll, wie 
man mir verſichert hat, wenig glaͤkliche Ehen hier 
geben. Uebrigens beläuft ſich ihre Anzahl, ohne 
die Garniſon, auf mehr als ſechs Tauſend. Der 
Wohlſtand, aber auch ein aͤuſſerſt uͤbertriebener 
Luxus, find hier einheimiſch; mit ſklaviſcher 
Aengſtlichkeit hängt die kleinſte Buͤrgerfrau hier 


476 


an den Abwechſelungen der Mode. Die Casketts 
find beynahe ganz verbannt, und man ſieht fie 
nur noch bey alten Waͤſcherinnen und dergleichen; 
die junge Welt hat dieſen Glorienſchein ganz von 
ſich geworfen. Man treibt hier einen ſtarken 
Handel; die Braugerechtigkeit ruht auf 354 
Häufern, und 24 Dorfſchaften find verpflichtet, 
ihr Bier aus Brieg zu nehmen. Die Garniſon 
iſt auſehnlich, und betragt ſich ziemlich artig. 
Die Gegend um Brieg iſt, wegen der Nachbar- 
ſchaft der Oder und anderer ſchoͤnen Environs, ſehr 
intereſſant; aber der fo häufig: beſuchte philoſo⸗ 
phiſche Gang will gar nichts ſagen. Uebrigens 
hereſcht hier die unangenehme Gewohnheit, daß 
der Thuͤrmer auf dem Rathhauſe, ſo wie die 
Stunde geſchlagen hat, in die Trompete tutet, 
und ein paar Aufferft unmelodiſche widerliche Töne 
hervorbringt. Nahe bey Brieg liegt das kleine 
Dörfchen Mollwicz, berühmt wegen des großen 
Schlachtfeldes, wo die Preußen am zehnten April 
des Jahrs 1741 uͤber die Oeſtreicher einen merk⸗ 
wuͤrdigen Sieg erfochten. Dieſe Erde hat faſt 
das erſte Blut getrunken, das um den Beſiz von 
Schleſien vergoſſen worden iſt. Ein Schlacht 


feld behaͤlt immer ſeine traurige Erinnerung, 


wenn auch das daſelbſt gefloſſene Blut laͤngſt ver: 
troknet und die blühenden Felder damit geduͤngt 
ſind!! — 

Oh lau iſt ein kleines ſchlecht gebautes, aber 
doch ſehr freundliches Städtchen, das in einer 
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ſehr reizenden Gegend liegt, die von der Natur 
beſonders reichhaltig beſchenkt iſt. Die Straßen 
find unregelmäßig angelegt, und zum Theil ſchlecht 
gepflaſtert und enge. Der größte Theil der Ge: 
bäude ſchreibt ſich noch aus den aͤltern Zeiten her 
und zeigt alle die mit der alten Bauart verbunde⸗ 
nen Unbequemlichkeiten; doch hat man den Ort 
in den leztern Jahren durch mehrere neue Anla- 
gen merklich verſchönert. Die beſte Straße iſt 
der Ring, ein ſchoͤner vierekkigter Plaz, in deſſen 
Mitte das fehöne Rathhaus ſteht. Auf dem 
Thurm dieſes Rathhauſes befindet ſich ein ziem⸗ 
lich albernes Kunſtwerk, das mit der Uhr in Ber: 
bindung ſteht, und einen Kalbskopf bildet, der 
mit jedem Stundenſchlage hervortritt und die 
Einwohner anblött. Dieſes Kunſtwerk iſt jezt 
nicht im Gange. Die evangeliſche Kirche am 
Ringe iſt groß, aber nicht merkwuͤrdig. Das 
Schloß iſt ein ſehr großes und edles Gebaͤude, 
das einen ſehr artigen Anblik gewährt. Um die 
Stadt her laͤuft eine Mauer, und durch die hier 
befindlichen Alleen von Maulbeerbaͤumen wird 
einer der angenehmſten Spaziergänge gebildet, 
Die Zahl der Einwohner kann doch wohl gegen⸗ 
waͤrtig, ohne die Garniſon, an drittehalb Tau⸗ 
ſend Menſchen betragen. Es find gutmuͤthige, 
geſellige und gaſtfreundliche Menſchen, die ſich 
mit liebenswuͤrdiger Offenheit betragen, und dem 
Fremden den Aufenthalt in die ſem Stuͤdtchen ſehr 
angenehm machen. Sie ſind nicht reich, aber 


fie haben faſt durchgängig ihr gutes Auskommen. 
Sie naͤhren ſich, auſſer den uͤbrigen Gewerben, 
mit der Bierbrauerey, einigen Webereyen und 
einem eintraͤglichen Krapp⸗ und Tabafsbau. Be: 
ſonders haben ſie in der Erzeugniß des leztern 
Produkts ſehr große Fortſchritte gemacht, und 
wenden viel Sorgfalt darauf. Sie haben auch 
faſt alle Jahr auf einige Wochen Schauſpiel, das 
ihnen die Geſellſchaft der Geſchwiſter Vogt dar: 
bietet. An dem Truͤppchen iſt nicht ſehr viel, 
und der Herr Direktor Vogt kann weder leſen 
noch ſchreiben; doch zeichnen ſich Herr Julius 
und Mademoiſelle Bone ſehr vortheilhaft aus; 
auch Herr und Madame Schmidt ſind ſehr brauch⸗ 
bare Mitglieder, die jedem Theater Ehre machen 
wuͤrden. Sonſt herrſcht bey dieſer Geſellſchaft, 
aller Arroganz des Direkteurs und ſeiner Gemah⸗ 
lin ungeachtet, eine große Armſeligkeit; ſo lange 
ſich aber nur die Direktion nicht mit Opern bes 
faßt, möchten fie ſich wohl durchſtümpern; ges 
ſchieht aber dieſes, fo iſt es nicht möglich, daß 
ſie ſich lange zu halten im Stande ſind. Die 
Dekorationen ſind zwar klein, aber nicht ganz 
ſchlecht gemalt; dagegen aber iſt die Garderobe 
hoͤchſt armefündermäßig.. — Uebrigens fließt 
der kleine Fluß Ohla bey der Stadt vorbey, und 
treibt in der Nahe derfelben einen Kupferham⸗ 
mer. Das Waſſer dieſes Fluſſes iſt nicht ſehr 
trinkbar, wenigſtens muß man den Ekel uͤber⸗ 
winden, wenn man vorher eine Menge von Uns 
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reinlichkeiten hat hineinwerfen ſehen, welche faft 
die ganze Dberflüche bedekken. In den hieſigen 
Gaſthaͤuſern, die ſehr ſchoͤn eingerichtet find, wird 
man noch ſo ziemlich menſchlich behandelt. Die 
Garniſon beſteht aus einem Regiment ſchwerer 
Cavallerie. — \ 

Breslau ſieht man von dieſer Seite aus 
einer Entfernung von zwey ſtarken Meilen, wo 
es mir feinem alten Dom und mit feinen übrigen 
altgothiſchen ſpizzen Thuͤrmen aus dem ihn um⸗ 
gebenden Nebel hervordringt. Der erſte Anblik 
der Stadt iſt nicht auffallend, und man erwartet 
wirklich weniger als man findet. Der Weg von 
Ohlau nach Breslau iſt wenigſtens auf beiden 
Seiten mit Bäumen eingefaßt, iſt aber äufferft 
beſchwerlich und ſandigt, wird jedoch durch die 
herrlichen Ueberſichten auf die treflich bearbeiteten 
Felder, und auf den freundlichen Zobtenberg, der 
immer mitzugehen ſcheint, ziemlich angenehm. 
In der Nahe von Breslau, beſonders bey dem 
Doͤrfchen Tſchanſch, wird die Gegend ſehr roman⸗ 
tiſch, und beym Rothkretſcham und der Knapp: 
mühle, ganz nahe vor der Stadt, läßt ſich keine 
intereſſantere Partie denken. Die Ohlauer Vor— 
ſtadt, durch die man in Breslau einfaͤhrt, fängt 
erſt in der Mitte an, eine Art von ſtaͤdtiſchem 
Anſehen zu gewinnen, je näher man dem biſchoͤſ⸗ 
lichen Garten, dem großen Magazin des hier 
kantonirenden Dragonerregiments, und dem ſchoͤ⸗ 
nen Kloſter der barmherzigen Brüder kommt. 
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Gleich die erſte Straße der Stadt zeichnet ſich 
durch einige neue Gebaͤude, beſonders durch das 
recht artige Schauſpielhaus, aus, das ſeit dem 
Tode der alten Direktize Waͤſer, durch die Bar 
mähungen der Herren Streit, Zollbek und Hein⸗ 
rich eine ganz andere Geſtalt erhalten hat. Dann 
kommt man uͤber eine gemauerte Bruͤkke, die 
über die ſchmuzzige Ohla geht, welche hier durch 
die Stadt fließt, und ſehr unangenehme Pro: 
ſpekte bildet. Allenthalben, wohin man ſieht, 
bemerkt man Verwandlungen, und mit thaͤtigem 
Eifer arbeitet man an die Verſchönerung dieſer 
Stadt. Neue ſchöne Gebaͤude, hin und wieder 
etwas zu bunt verziert, ſteigen empor; die alten 
ſpizzen Giebel verlteren immer mehr Werth; die 
großen Dachrinnen, obgleich ſie noch in vielen 
Straßen paradiren, werden doch nach und nach 
verbannt. Das Hazfeldſche Palais auf der Al- 
bertsgaſſe iſt ein ſchoͤnes, großes und vortrefliches 
Gebaͤude, das im Vierek zwey Straßen einnimmt. 
Der große Ring, mit ſeinem alten gothiſchen Rath⸗ 
hauſe in der Mitte, iſt einer der ſchöͤnſten Plaͤze, 
die man nur ſehen kann. Auch der Salzring 
und der neue Markt ſind zwey ſehr artige Plaͤze. 
Auf dem leztern ſteht auf einem Brunnen die 
Statue des Neptuns, den der gemeine Mann 
den Gabelgoͤrge nennt. Die Straßen der Stadt 
ſind im Durchſchnitt von einer ziemlichen Breite 
und Länge, unter denen ſich jedoch die Albrechts⸗, 
die Nikolal⸗, die Ohlauer⸗, die Carlsgaſſe und 
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einige andere vor den uͤbrigen auszeichnen. Das 
königliche Palais auf der Carlsgaſſe faͤllt zwar 
recht huͤbſch ins Auge, unterſcheidet ſich aber 
fonft nicht von verſchiedenen prächtigen. Privat⸗ 
haͤuſern. In der Nikolaiſtraße, und da herum 
wohnen die hier ſehr reichen Juden. Das Pfla⸗ 
ſter in Breslau iſt recht gut, allein es verhindert 
den Gaſſenkoth nicht, der hier beym geringſten 
Regenwetter ſchnell uͤberhand nimmt. Unter den 
vielen und zum Theil praͤchtigen Kirchen, die 
Breslau aufzuweiſen hat, zeichnen ſich beſonders 
aus: die alte ehrwuͤrdige Eliſabetskirche mit ihren 
Denkmaͤlern, die Kirche zu Maria Magdalena, 
die ſchöne Jeſuiten- und Vincentinerkirche und 
der praͤchtige Dom, nebſt der Johannis- oder 
Sandkirche, auf der ſchoͤnen Sandinſel gelegen, 
welche hier von der Oder gebildet wird. Auch 
die Kreuzkirche iſt recht artig; unter derſelben 
befindet ſich auch noch eine andere, welche die 
Bartolomaͤuskirche hieß, von den Schweden aber 
fo profanirt und zerſtoͤrt wurde, daß fie jezt nicht 
mehr zu brauchen iſt. Das Jeſuiten- Collegium 
iſt ein ungeheurer Palaſt, der einen großen 
Raum einnimt, und von lauter Quaderſteinen 
aufgeführt iſt. Der Stifter dieſes treflichen Ge⸗ 
baͤudes war Kaiſer Leopold der Erſte, von dem 
es auch den Nahmen hat. Auf demſelben befin⸗ 
det ſich ein Obſervatorium mit treflichen Inſtru⸗ 
menten. Der Umfang von Breslau kann mit 
Inbegriff der Vorſtaͤdte wohl an zwey Meilen 
IV. (2) 0 
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betragen. Die Feſtungswerke find, von mitlerer 
Stärke, und werden forgfältig unterhalten. Die 
Menſchenzahl beläuft ſich, auſſer der ſtarken Gar: 
niſon, gewiß auf ſechszig Tauſend, und zur Zeit 
der beyden großen Wollenmärkte, um Johannis 
und Michaelis, ſteigt dieſelbe wenigſtens um 
zwanzig tauſend Perſohnen. Der Handel iſt 
hier ſehr groß und weit ausgebreitet; die Schul⸗, 
Penſions- und Armenanſtalten find vortreflich. 
Die Gelehrſamkeit bluͤht und hat wuͤrdige Maͤn⸗ 
ner an ihrer Spizze. Die Gegend um die Stadt 
herum iſt vortreflich. Das Dörfchen Marienau 
iſt ein Lieblingsort der Breslauer, wo alles hin⸗ 
ausftrömt. Das Leben iſt hier angenehm, und, 
wenn auch nicht gerade wohlfeil, doch wenigſtens 
auch nicht zu übertrieben theuer! — *). 
Trebniz iſt ein kleines Staͤdtchen, das 
drey Meilen von Breslau liegt und dem Herzoge 
von Braunſchweig-Oels gehoͤrt. Das Staͤdt⸗ 
chen ſelbſt iſt nicht des Bemerkens werth; deſto 
mehr Aufmerkſamkeit verdient das ſchoͤne trefliche 
Monnenkloſter, vom Orden der Ciſterzienferin⸗ 
nen, das die heilige Hedwig, die Gemahlinn Her- 
zog Heinrichs des Erſten und vorzuͤgliche Schuz⸗ 


„) Ss viel vor der Hand von Breslau! Wer eine detail: 
lirte Beſchreibung dieſer Stadt zu haden wünſcht, den 
verweiſe ich auf ein Werkchen, bas in nächfter Oſter⸗ 
meſſe herauskommen, und ſich vorzüglich mit Breslau 
und den ſchleſiſchen Gebirgsgegenden beſchaftigen fol. 
Der Raum gegenwärtiger Schrift erlaubte keine naͤhere 
Auseinanderſezzung. — 


patroninn von Schleſien, 1203 geſtiftet hat. 
Das Innere des Kloſters habe ich als Profaner 
nicht beſehen koͤnnen, aber ſchon das Aeuſſere iſt 
vortreflich, und alle, die es geſehen haben, wiſ⸗ 
ſen die daſelbſt vorgefundenen Herrlichkeiten nicht 
genug zu erheben. Die Kirche iſt ein großes und 
vortrefliches Gebaͤude; ſie bildet ein reizendes 
Oval, und das ſehr edle Gewoͤlbe wird von fchö: 
nen Pfeilern geſchuͤgt. Der Hochaltar iſt ein 
ſchoͤnes Meiſterwerk; das Blatt deſſelben, ſo wie 
die übrigen Altarblaͤtter, haben herrliche ‚Ges 
mählde, die den Kunſtkenner lange beſchaͤftigen. 
Dagegen aber giebts auch an den Waͤnden und 
Pfeilern einige Sudeleyen, die gegen das ſchoͤne 
Colorit der erſtern ſehr grell abſtechen. Das 
Grabmal Herzog Heinrichs des Erſten iſt vor dem 
Hochaltar; ſo ſchön es auch iſt, ſo muß es doch 
dem Monument ſeiner Gemahlin, das man in 
einer ſchoͤnen ofnen Capelle, in der Naͤhe des Hoch⸗ 
altars findet, nachſtehen. Es beſteht aus ſchwarzem 
Marmor mit ſtarkem vergoldeten Meſſing. Sie 
ſelbſt liegt in Lebensgroͤße, aus Alabaſter gearbei⸗ 
tet, in einem Sarkophag von ſchwarzem Marmor, 
auf deſſen Vorderſeite ihr Bruſtbild ebenfalls 
aus Alabaſter gearbeitet iſt. Das Ganze giebt 
einen unbeſchreiblich majeftätifchen Anblik; rund 
um den Sarkophag brennen mehrere Lampen. 
Die Stiftung iſt vom Erzbiſchof Wladislaw von 
Salzburg, dem Oheim der heiligen Hedwig. — 
Das Kloſter bildet eigentlich einen eignen Ort fuͤr 
90 2 
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ſich, der gleichfan von dem Städtchen abgeſon⸗ 
dert iſt. Die Gegend umher iſt romantiſch wild. 
Es liegt in einem Thale, umgeben von betraͤcht⸗ 
lichen Anböhen. Die hoͤchſte der ſelben, die man 
von einer alten Niſche, worin das Bild des hei- 
ligen Donatus ſteht, nur den Donatusberg nennt, 
gewährt eine himmliſche Ueberſicht der benachbar⸗ 
ten flachen Gegend, bis ins Gebirge hinein. ‚Für 
die Wallfahrer, die an beſtimmten Tagen aus 
ganz Schleſien herbeyſtrmen, hat man hier im 
Walde in einiger Entfernung von einander, vier⸗ 
zehn Niſchen ausgeſtellt, welche die verſchiedenen 
Stationen des Leidens Chriſti in ſehr grellen, un⸗ 
angenehmen Bildern darſtellen. Man mag kom⸗ 
men, wann man will, ſo findet man hin und wie⸗ 
der einen frommen Betenden. Unweit dieſer 
Heiligthuͤmer hat ein Einſiedler ſeine Wohnung 
aufgeſchlagen. Der Mann ſteht in einem großen 
Geruch von Heiligkeit, und hat freyen Zutritt 
im Kloſter, von dem er auch unterhalten wird. 
Seine Huͤtte iſt klein, aber recht nett eingerich⸗ 
tet; überall finder man ſchwaͤrmeriſche Inſchrif⸗ 
ten, die aus geiſtlichen Spruͤchen beſtehen; ſein 
kleiner Garten hat einige Obſtbaͤume und Blumen. 

Die Wanderung nach dem Zobtenberge hat 
mir unendliches Vergnuͤgen gewährt. Dieſer 
Berg liegt fünf kleine Meilen von Breslau, iſo⸗ 
lirt von dem uͤbrigen Gebirge, und dient den 
Breslauern als natürlicher Wetterprophet, indem 
ſie gutes oder ſchlechtes Wetter erwarten, je nach⸗ 
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dem die Spiße dieſes Berges helle oder mit Mer 
belwolken bedekt iſt. Am Fuße des Berges liegt 
das Staͤdtchen Zobten, das ohne alle Merkwuͤr⸗ 
digkeit iſt, welches, ſo wie die Kapelle auf dem 
Berge ſelbſt, den Chorherren des Auguſtiner⸗ 
Ordens gehört, die lange Zeit oben auf dem 
Berge wohnten, nachher aber ihren Wohnſiz in 
die unten gelegene Abtey Sporkau, wegen der 
auf dem Berge herrſchenden Kaͤlte, verlegten, 
und endlich nach Breslau zogen. Der Weg fuͤhrt 
über Trümmern von Felſenſtuͤkke, aber ſicher ge⸗ 
nug, die anſehnliche Hoͤhe hinan, die man mit 
bequemen Schritten innerhalb drey Stunden er- 
reicht. Der ganze Berg iſt bis zu ſeinem Gipfel 
mit hohem Geſtraͤuch bewachſen, und bildet mit 
den kleinern um ihn her liegenden Anhoͤhen einen 
einzigen Wald. Auf der hoͤchſten Höhe deſſelben 
liegt die ziemlich große Kapelle, in der zu gewiſ⸗ 
fen Zeiten Gottesdienſt gehalten wird, wo ſich 
denn das halbe Schleſien hier verſammelt. Es 
führen zwey und ſiebzig Stufen zu dieſer Kapelle, 
und die muß man erſteigen, wenn man die herr⸗ 
liche Ausſicht in ihrer ganzen Fülls genießen will. 
Nichts von dem, was ich empfand, als die 
Sonne nach und nach die dunkeln Schatten zer⸗ 
ſtreute, und die reizende Ebene unter mir aus 
dem Schatten hervortrat, und ſich wie ein Faͤ⸗ 
cher eröfnete! Genug, die Mühe des Steigens 
wird unausſprechlich belohnt, aber beſchreiben 
laßt ſich die Empfindung nicht. Man uͤderblikt 
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den größten Theil von Schleſien, mit allen feinen 
reizenden Gegenden, Städten und Dörfern, uns 
ter denen Breslau, Kloſter Leubus, Ohlau, Brieg, 
Reichenbach, Silberberg, ſelbſt Neiße ſichtbar 
werden. Links von der Kapelle entfernt, bemerkt 
man noch einige Ruinen eines alten Raubſchloſ⸗ 
ſes und anderer Gebäude, das, der allgemeinen 
Sage nach, von dem berühmten Peter Wlaſt, 
bekannter unter dem Nahmen Graf Peter der 
Düne, bewohnt geweſen iſt. Dieſer Mann kam 
aus Daͤnnemark mit feinem Vater, verſehen mit 
Empfehlungsſchreiben ſeines Monarchen an den 
Herzog Boleslav, und ward bald der Liebling des 
Herzogs, der ihn auch zum Statthalter von 
Breslau machte. Die Maͤhrchen, die man von 
dieſem Ritter erzaͤhlt ſind — Maͤhrchen und 
weiter nichts. Da ihm die herrliche Ausſicht auf 
dem Zobtenberge gefiel, ſo baute er ſich daſelbſt 
an; der alte Wlaſt ſoll auch auf dem Berge ge⸗ 
ſtorben ſeyn. Der junge aber, der durch ſeinen 
Herzog bald einer der reichſten Landſtaͤnde wurde, 
verließ in der Folge das alte Schloß und wohnte 
in Breslau. Er zeichnete ſich durch große Hel⸗ 
denthäten aus, und erwarb ſich bald die Liebe 
und Achtung des Volks und der Großen. Von 
ſeinen Unternehmungen erzaͤhlen die Geſchicht⸗ 
bücher Schleſiens ſehr viel, jedoch iſt nicht alles 
davon zu glauben; ſo viel iſt aber gewiß, daß 
er ſich um Schleſien, beſonders um Breslau, ſehr 
verdient gemacht hat. Auch die Anlegung eines 
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Kloſters auf dem Zobtenberge ift fein Werk. So 
lange Boleslav lebte, blieb Graf Peter in ſeinem 
Anſehen, beliebt beym Volke und bey feinem Für: 
ſten. Nach deſſen Tode aber wurde eine Thei: 
lung der Laͤnder unter feinen vier Söhnen, und 
Vladislav der Zweyte, ein unentſchloſſener, ſchwa⸗ 
cher und furchtſamer Mann, erhielt Schleſien zu 
feinem Antheil. Dieſer Fürft ließ ſich ganz von 
feiner Gemahlin Adelheid, einer Tochter Kaifer 
Heinrich des Fuͤnften, leiten. Adelheid hatte die 
Abſicht, die Macht ihres Gemahls durch Erobe⸗ 
rungen in den Beſizzungen ſeiner Bruͤder zu ver⸗ 
größern; dieſem Entwurf aber ſtellte ſich Peter 
der Daͤne entgegen, und ſeit der Zeit dachte die 
Herzoginn auf Rache. Ein unbedeutender Scherz 
gab die Veranlaſſung, daß ihr Plan gelang. Adel⸗ 
heid war an eine freye Lebensart gewöhnt, und 
blieb ihrer ehelichen Pflicht eben nicht ganz un e 
dingt getreu; beſonders ruͤgt man bey ihr einen 
allzu vertraulichen Umgang mit einem deutfchen 
Ritter, Nahmens Dobies, der bey der Abwe⸗ 
ſenheit ihres Gemahls ihr beftandiger Geſellſchaf⸗ 
ter war. Peter befand ſich einſt mit dem Her⸗ 
zoge auf der Jagd, und in der Hizze des Wild⸗ 


verfolgens wurden fie von der Nacht Übereilt, und 


mußten im Walde bleiben, wo ſie ſich die Zeit 
durch allerhand Scherze vertrieben. Peter hatte 
eine Gemaͤhlinn, von der man auch nicht das Beſte 
rede, und die man beſonders in Verdacht mit 
ihrem Caplan, einem ruͤſtigen jungen Manne, 
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hatte. Der Herzog ſcherzte über diefen Umgang, 
und Peter gab den Scherz zuruͤk, indem er des 
Ritters Dobies und der Herzoginn erwähnte. 
Das nahm Wladislaw Übel, und bey der Nach⸗ 
hauſekunft erzaͤhlte er ſeiner Gemahlin die ganze 
Unterredung. Dieſe wuͤtete, beſchwor ihre Un: 
ſchuld, und verband ſich mit dem Ritter Dobies 
zu Peters Untergang. Durch allerhand Schaͤnd⸗ 
lichkeiten und truͤgeriſche Liſt ward der Graf ge⸗ 
fangen und gefeſſelt auf fein feſtes Schloß de: 
bracht. Der Herzog ſelbſt hatte, von feiner liſti⸗ 
gen Gemahlinn überredet, diefen ſchändlichen Ver⸗ 
rath gut geheißen. Man klagte ihn an, legte 
ihm verſchiedene unerwieſene Verbrechen zur Laſt, 
wolte ihn nicht unſchuldig finden, und obgleich 
Wladislaw, eingedenk an Peters Verdienſte, lange 
ſchwankte, ehe er ſein Urtheil beſtaͤtigte, ſo that 
er es doch endlich, und dem ungluͤklichen Grafen 
wurden die Augen ausgeſtochen und die Zunge 
ausgeriſſen. So verſtuͤmmelt entfloh er zu Wla⸗ 
dislaws Brüdern, und erkämpfte mit ihrer Hülfe 
feine Güter wieder, und ſtarb den zwanzigſten 
Februar des Jahrs 1153. — 

Oels, die Hauptſtadt des Herzogthums 
gleiches Nahmens, liegt vier Meilen von Bres⸗ 
lau, und iſt die Reſidenz des Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig⸗ Oels. Der Weg dahin führe faſt durch 
einen ewigen Sand und hat ſehr wenig Aanehm⸗ 
lichkeiten. Hundsfeld, eln kleines unbedeu⸗ 
tendes Staͤdtchen, mit einer evangeliſchen und 


einer katholiſchen Kirche, macht den Anfang des 
Oelsniſchen Herzogthums, und ſchon die Hälfte 
des Staͤdtchens, das eine kleine Meile von Bres⸗ 
lau entfernt iſt, gehoͤrt dazu, wie die herzogli⸗ 
chen Wappen und Farben zeigen. Oels ſelbſt iſt 
ein nettes Städtchen, das mit Mauern umgeben, 
und durch drey Thore verſchloſſen wird. Die 
Vorſtaͤdte haben noch größtentheils hoͤlzerne Hau: 
ſer und werden von Bauern bewohnt, welche 
allerhand ſchoͤne Gartenfrüchte anbauen; aber die 
innere Stadt iſt ganz maſſiv und hat recht artige 
Haͤuſer, ziemlich gerade Straßen, die aber zum 
Theil ſehr ſchlecht gepflaſtert find, und einen fchd: 
nen Ring. Den Gebaͤuden fehlt freylich, die 
neuern ausgenommen, der Reiz der Moderni⸗ 
tät; aber fie haben deswegen kein finſtres oder 
unangenehmes Anſehen; auch führt man in der 
Verſchoͤnerung der Stadt mit vielem Eifer fort, 
und verdrängt nach und nach die alten unbehuͤlf⸗ 
lichen Häufer. Ein Thor, das ehemals das Vieh⸗ 
thor hieß, iſt jezt, ſeitdem die Königinn durch: 
gefahren, auf ausdruͤklichen Befehl des Herzogs 
umgetauft, und hat den beſſern Nahmen des 
Louiſenthors erhalten, fo wie die daran ſtoßende 
Straße, ehemahls die Viehgaſſe, jezt die Loui⸗ 
ſenſtraße heißt. In der Mitte des Ringes ſteht 
das alte gothiſche Rathhaus, umgeben von Haͤu⸗ 
ſern, die eben nicht praͤchtig, aber doch recht artig 
ausſehen. Dem aͤuſſern Anſehen nach zu urthei⸗ 
ten, fo ſcheinen die Einwohner hier ihr reichliches 
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Auskommen zu finden; es ſind meiſtens wohl⸗ 
habende Leute, die allerhand Gewerbe treiben, und 
beſonders ſich mit der Verfertigung von Tuͤchern 
und andern wollenen Zeugen, mit Leberarbeiten, 
Leinewandwebereyen und dergleichen befchäftigen. 
In ihrem Umgange ſind ſie freundlich und geſel⸗ 
lig, und ich kann wohl fagen, daß ich in dieſem 
Staͤdichen ſehr angenehme Tage verlebt habe, und 
noch zu verleben gedenke. Ihre Anzahl mag un⸗ 
gefähr vier tauſend Seelen ausmachen, wozu 
aber auch die, aus einer Eskadron blauer Huſa⸗ 
ren beſtehende Garniſon, und der anſehnliche Hof⸗ 
etat des Herzogs mitgerechnet werden muß. Der 
Herzog geht mit ſeinen Buͤrgern auf einem ziem⸗ 
lich populären Fuß um; öfnet ihnen feine Gaͤr⸗ 
ten, und läßt fie an allerley Vergnuͤgungen Theil 
nehmen, die er ſelbſt liebt. Sein Schloß wird 
von der Stadt durch einen troknen Graben abge⸗ 
ſondert. Es hat von auſſen ein verwildertes g0« 
thiſches Anſehen, und der Eingang iſt ſo auffal⸗ 
lend haͤßlich, daß man ſelbſt nicht weiß, ob man 
in ein Schloß, oder in den Vorhof eines verwü⸗ 
ſteten Kloſters tritt. Im innern Schloßraum, 
dem Eingange gegenüber, lieſt man eine Inſchrift 
in goldenen Buchſtaben, welche ziemlich pomphaft 
verkuͤndet, daß hier der Erſte der Guelfen, der 
pater patriae gehuldigt ſey. Je weniger man 
vom Aeuſſern erwartet, deſto mehr wird man 
vom Innern uͤberraſcht. Der Herzog hat vor⸗ 
trefliche Anlagen gemacht, die feinem. Geſchmak 
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Ehre machen. Unter andern iſt der große Aus 
dienzſaal ſehr prächtig eingerichtet, und blendet 
durch ſeinen auffallenden Glanz. Die Oefen in 
den Zimmern, ſo wie die darin angebrachten 
Statuͤen, Möbeln und Gemaͤhlde, find alle nach 
dem neueſten Geſchmak. Unter den Gemaͤhlden 
giebt es beſonders einige Meiſterſtuͤkke. Durch 
eine Reihe praͤchtiger Zimmer kommt man endlich 
in ein kleines Spiegelkabinet, mit einer al fresco 
gemalten Dekke, und Meublen von ſchöner 
Bildhauerarbeit. Dieſes einzige Cabinet ſoll dem 
Herzoge 14000 Thaler gekoſtet haben. Das 
Schloß liegt auf einer Anhoͤhe, und beherrſcht 
eine unermeßliche Gegend, die mit den mannig⸗ 
faltigſten Abwechſelungen prangt, und das Auge 
lange Zeit ergözt. Aus allen Zimmern, die nach 
der Gartenſeite hingehen, findet man eine unaus⸗ 
ſprechlich ſchoͤne Anſicht. Die Bibliothek des Herz 
zogs iſt ziemlich anſehnlich, prächtig geordnet, 
und enthaͤlt einige ſehr ſchoͤne und theure Werke. 
Der Herzog ſelbſt iſt ein denkender Kopf, der 
auch ſchon hin und wieder als Schriftſteller, ob⸗ 
gleich nicht mit großem Erfolg, aufgetreten iſt. 
Zu den Füßen des Schloſſes liegt der Garten, 
der zwar nur einen kleinen Umfang, aber doch 
viel ſchoͤne Parthien hat. Er prangt mit Sta⸗ 
then, Einſiedeleyen, Grotten, Waſſerfällen, Tei⸗ 
chen, chineſiſchen Bruͤkken und dergleichen modi. 
ſchen Spielereyen. Das Intereſſanteſte von dem 
allen iſt ein Cabinet de P’amour und die ſchöͤne 
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Grotte des Neptuns. Der ſchoͤnſte und ange: 
nehmſte Theil des Gartens iſt die Faſauerie, die 
aber waͤhrend den Bruͤtemonaten nicht beſucht 
wird; der übrige Theil des Gartens ſteht jeder: 
mann, zu jeder Tageszeit offen, und man findet 
auch beftändig Menſchen darin. Der Fafanen 
ſind hier eine große Menge, und der Herzog macht 
ſich oft das Vergnügen, fie ſelbſt zu füttern. 
Sie erſcheinen dann auf ſeinen Ruf nahe bey dem 
Schloſſe, und er wirft ihnen aus ſeinen Fenſtern 
Futter zu. Die Pfarrkirche iſt ein finſtres wink⸗ 
ligtes Gebäude, auſſer feinem Alterthum ohne 
Reiz, mit einem eigenen Siz für den Herzog, 
der aus ſeinem Schloſſe, durch einen langen be⸗ 
dekten Gang, bis in ſeinen Kirchenſtuhl treten 
kann, dieſen Weg aber nur ſehr ſelten macht. 
Die katholiſche Kirche auf der kleinen Marien⸗ 
ſtraße iſt erſt neu erbaut, und hat ein ſehr huͤb⸗ 
ſches Anſehen. Die Probſtkirche am Marien⸗ 
thor iſt alt, hat aber einen neuen ſpizzen Thurm. 
Das Gymnaſium ſteht auf der Breslauerſtraße, 
iſt ein trefliches maſſives Gebaͤude, und bildet 
ſehr wiſſenſchaftliche junge Leute, die von hieraus 
ſogleich die Univerſitaͤt beziehen. Die Gegend 
um Oelſe hat einige herrliche Parthien, allein 
Anlagen zum geſelligen Vergnuͤgen ſucht man 
umſonſt. Auf den Dörfern umher giebt es ei⸗ 
nige trefliche Geiſtliche, deren Umgang mir ſehr 
wohlgethan hat. Das Theater des Herzogs ſteht 
unweit dem Schloſſe, und iſt klein. Der Fuͤrſt 
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beſoldet zwar die Mitglieder, doch muͤſfen die Ein⸗ 
wohner Entree bezahlen. Die Aufſicht über die 
ganze Einrichtung hat der herzogliche Stallmei⸗ 
ſter, — Pferde und Muſen, wie kommen die zu⸗ 
ſammen? Aber ſie vertragen, ſich auch darnach. 
Der Herr Stallmeiſter tiſcht dem Herzoge auf, 
was ihm beliebt, und dieſer {ft damit zufrieden, 
wenn es nur Opern ſind, denn daran haͤngt er 
mit Leib und Seele! Wie die Mitglieder ihre 
Rollen darſtellen; darüber fieht der tolerante Gerz 
zog weg, und die Einwohner ſind galant genug, 
den abſcheulichſten Unſinn, das graͤhlichſte Outri⸗ 
ren zu beklatſchen. Pfeifen und pochen darf 
Niemand; ehe der Herzog kommt, muß nicht an⸗ 
gefangen werden, und dieſer läßt oft Sunden 
lang auf ſich warten. Das rezitirende Schau⸗ 
ſpiel iſt unter aller Kritik; da iſt ein gewiſſer 
Herr Gappmayer, ein Menſch, der ein feines wei⸗ 
biſches Organ hat, und der ſpielt die Helden und 
erſten Liebhaber. Die Oelsner halten ihn für 
einen hohen Eingeweihten im Tempel der Kunſt; 
aber wahrlich, er hat noch nicht einmal die un⸗ 
terſte Stufe betreten; er iſt noch ganz Anfanger 
und wird es auch bleiben, ſo lange er lebt. Die 
erſte Saͤngerinn iſt eine Demoifelle Wotruba, ein 
jämmerliches und dabey haͤßliches Geſchöpf, mit 
einer ekeln quikenden Stimme, die ſich nicht ein⸗ 
mal geſchmakvoll anzukleiden weiß. Sie und ihre 
Frau Mama haben ſich ganz nach dem ekelu, 
längſt ausgepfiffenen franzöſiſchen Geſchmak ge⸗ 
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bildet; alle ihre Wendungen und Bewegungen 
find aͤngſtlich ſtudiert, und fallen wegen der dar⸗ 
in herrſchenden abgemeſſenen Steifheit ganz ab⸗ 
ſcheulich ins Auge. Herr Alexi, die Hauptper⸗ 
ſon der Geſellſchaft, iſt ſchon laͤngſt als komi⸗ 
ſcher Schauſpieler bekannt, und hat überall 
SHE gemacht. Allein ſeit er hier iſt, hat er ſich 
wenig Mühe gegeben, und fängt jezt an ins Mies 
drigkomiſche zu fallen, wodurch er ſich ſehr viel 
ſchadet. Ich habe ihn in einigen Rollen geſehen, 
aber immer ſpielte er den Hanswurſt. Er iſt 
Nebendirektor der Geſellſchaft, und zieht mit feis 
ner anſehnlichen Familie einen jaͤhrlichen Gehalt 
von funfzehnhundert Thalern. Seine Tochter 
find recht huͤbſche Figuͤrchen, aber feife Puppen, 
die jaͤmmerlich anzuſehen ſind. — So ſchlecht 
indeß die Geſellſchaft iſt, fo fchön iſt dagegen die 
Kapelle des Her jogs, und der Eifer, womit er 
das muſikaliſche Talent unterftügt, macht ihm 
viel Ehre. — Uebrigens lebt in Oelſe eine Menge 
von Adel, die nicht Vermoͤgen haben und ſich an 
der herzoglichen Tafel ſatt eſſen! — 

In der Mitte zwiſchen Oels und Breslau 
liegt das vom Herzog angelegte Luſtſchloß S y⸗ 
billenort, ein herrliches Gebaͤude mit praͤchti⸗ 
gen Zimmern, ganz nach dem neueſten Geſchmak 
angelegt und meublirt. Schade, daß die Ge⸗ 
gend mit der prächtigen Anlage nicht gleichen 
Schritt hält, aber es iſt größten theils eine wuͤſte 
Flache die, auſſer der Ausſicht auf entfernte 


Anhöhen, ſonſt wenig Reize hat. Der Herzog 
bringt die Sommermonate hier zu, und dann 
folgt ihm die Capelle, zuweilen auch die Schau⸗ 
ſpielgeſellſchaft. Das hier erbaute Theater iſt 
weit ſchoͤner als das in Oelſe. Da aber der 
Transport viel Geld koſtet, und der Herzog ger 
wöhnlich alle Sonnabend nach Oelſe kommt, ſo 
wird es nur bey feſtlichen Gelegenheiten gebraucht. 
Der hieſige Garten, der mit Muͤhe auf der Sand⸗ 
fläche angelegt worden, iſt ganz unbedeutend. 
Deſto reizender, weitläuftiger und geſchmak voller 
aber ſind die Gartenanlagen in dem benachbarten 
Luſtorte Tomatſchini. 

Der Weg von Oelſe nach Wartenberg iſt 
ebenfalls wieder ſandigt, aber doch ſehr angenehm; 
von allen Seiten wechſeln Wälder und einzelne 
Baumgruppen mit fruchtreichen Aeckern ab. Die 
Landſtraße iſt gebahnt, aber man folte beſſer für 
die Unterhaltung des Weges ſorgen, wenn man 
denſelben gelobt wiſſen will. Wartenberg ſelbſt 
erhebt ſich in einem reizenden Thal, das ein gros 
ßes Amphitheater bildet. Die Vorſtaͤdte find 
ſchmuzzig; aber die innere Stadt ſehr rein, mit 
ſchoͤnen, breiten, geraden Straßen, und ſehr mo— 
dernen Gebäuden, die jedoch ſelten ganz maſſiv, 
ſondern meiſtentheils von Fachwerk aufgefuͤhrt 
ſind. Der Ring iſt ein ſchoͤner, großer und 
freyer Plaz. Das Schloß kommt nicht in An⸗ 
ſchlag. Deſto mehr fällt die ſchoͤne Kirche neben 
dem Schloſſe auf, die ihre Entſtehung dem jezzi⸗ 
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gen Herzoge verdankt, der ſie nach dem neueften 


Geſchmak hat auffuͤhren laſſen. Sie bildet von 


außen ein ſchönes regelmaͤßiges Quadrat, von 
innen aber ein freundliches Oval. Das Gewölbe 
wird von Saͤulen getragen, die in regelmaͤßiger 
Ordnung neben und gegen einander ſtehen. Or⸗ 
gel, Kanzel und Altar ſind vortreflich. Das 
Ganze giebt einen einfachen, aber heitern Anblik. 
Dieſe Herrſchaft gehoͤrt dem Herzoge von Sagan, 
ehemaligem Herzoge von Curland, dem reichſten 
Partikulier in Schleſien, deſſen Vater ſie erkaufte, 
und zwar mit der Bedingung, daß ſie, ſo lange 
einer vom Bironſchen Mannsſtamme übrig ſeyn 
würde, nicht veräußert, noch verkauft, noch ver⸗ 
ſchenkt werde). Die Revenuͤen belaufen ſich 
auf dreißig tauſend Thaler. Die Einwohner in 
der Stadt ſind wohlhabend und beſchaͤftigen ſich 
beſonders mit Tucharbeiten. — 

Bernſtadt iſt ein kleines unbedeutendes 
Städtchen, zwey Meilen von Oels gelegen, und 
zu dieſem Herzogthum gehörig. Ich weiß davon 
nichts Merkwuͤrdiges zu ſagen; denn es hat keine 
Merkwuͤrdigkelten. Doch als temporair und als 
Beytrag, wie ſehr die Theaterwuth eingeriſſen 


*) Auf dieſen Vertrag gränden ſich die Anforliche des 
Prinzen Carls von Eurland auf Wartenberg, der das 
Teſtament des verſtorbenen Herzogs, worin diefe Herr⸗ 
ſchaft der jangſten Tochter des Herzogs übertragen 
wird, anficht, und darüber einen Proceb inſtzuirt 
hat, der jezt — im Jahr 1901 noch nicht eniſchie⸗ 

den iſt. 
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iſt, bemerke ich, daß ſich in dieſem Landſtaͤdt⸗ 
chen eine Geſellſchaft von Schneider-Schuſter⸗ 
und Webergeſellen zuſammengethan, und ein 
Theater formirt haben, auf dem fie zuwellen 
Schauſpiele zum Nuz und Frommen der uͤbrigen 
Bürger und der benachbarten Gegend aufführen. 


Wie ſauber dieſe Darſtellungen ausfallen moͤgen, 


laͤßt ſich denken, da es unter den Mitgliedern 
Leute giebt, die nie ein Schauſpiel geſehn haben. 
— Dieſe Theaterwuth findet man faſt in allen 
ſchleſiſchen Staͤdten. 


So viel Über die einzelnen Staͤdte Schleſſens; 
jezt noch einige allgemeine ſtatiſtiſche Bemerkun⸗ 
gen! — Schleſien iſt unſtreitig die ſchoönſte, 

reichſte und eintraͤglichſte Probinz der preußiſchen 
Monarchle. Iſt auch der obere Theil nicht fü 
treflich und ſorgfaͤltig angebaut, als der niedere; 
giebt es in dem erſtern auch noch hin und wieder 
verwuſtete oder moräſtige Gegenden, die zum 
Theil die Cultur unmöglich machen, fo geben das 
gegen die großen Waldungen, die ergiebigen Berg⸗ 
werke und die ſchönen Eiſenfabriken, dafür einen 
hinreichenden Erſaz. Niederſchleſien iſt unſtreitig 
in der Cultur des Landes weit vorgeruͤkt; ſelbſt 
Sandwuͤſten und Moraͤſte find in guten tragbas 
ren Boden verwandelt; die Menſchen verwenden 
Fleiß und Thaͤtigkeit, und breiten ihre Kenntniſſe 
in der Oekonomie immer weiter aus. Guter, 
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die ehemals für zwanzig tauſend Thaler verkauft 
wurden, koſten jezt hundert tauſend Thaler und 
darüber. In allen Zweigen der Oekonomie ſucht 
man es von Jahr zu Jahr zur moͤglichſt größten 
Vollkommenheit zu bringen. Die Viehzucht, be⸗ 
ſonders die Schaafzucht, wird mit einer Sorg⸗ 
falt getrieben, die man nur in England und 
Spanien ſo wieder findet. Die Regierung un⸗ 
terſtuͤzt den fleiſſigen Oekonomen. Die Leibeigen⸗ 
ſchaft iſt zwar nicht abgeſchaft, aber doch ſo 
gemildert, daß der Unterthan nicht Urſache hat, 
ſich zu beklagen, wenn ihm anders nur die Be⸗ 
dingungen gehalten werden, welche die Geſezze 
dem Gutsherrn zur Pflicht machen. Der Peit⸗ 
ſchenſchlag iſt ſo gut als aufgehoben, wenigſtens 
kann der Herr nicht nach Willkuͤhr ſtrafen. Der 
Niederſchleſiſche Bauer iſt ein Mann, der Eigen⸗ 
thum beſizt, und Mittel kennt, ſich gegen alle 
Eingriffe in demſelben zu erhalten. Der Wohl⸗ 
ſtand iſt in ſeiner Kleidung und in ſeinem Haus⸗ 
weſen zu hemerken. Auch die Schulanſtalten 
ſind beſſer als die in Oberſchleſien, obgleich hier 
noch immer Maͤngel zuruͤk bleiben, die zum Theil 
nur erſt nach mehreren Jahren gehoben werden 
können. 

Das preuſiſche Schleſien, fo wie es gegen⸗ 
wärtig mit Einſchluß der Grafſchaft Glaz beſteht, 
hat zu Grenznachbaren, gegen Morgen das heu⸗ 
tige Sudpreußen, ehemals Großpolen, gegen 
Mittag die Teſchniſchen und Karpatiſchen Gebirge, 
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gegen Abend die Lauſiz und Böhmen, von dem 
es durch das ſudetiſche Gebirge getrennt iſt, und 
gegen Mitternacht die Brandenburgiſchen Mar⸗ 
ken. Die Grenze zwiſchen dem preußiſchen und 
oͤſtereichiſchen Antheil von Schleſien iſt durch 
den Traktat zu Aachen im Jahr 1748 fo ge⸗ 
nau beſtimmt , daß jezt keine Streitigkeit daruͤber 
entſtehen kann. Man rechnet die Laͤnge von 
Schleſien, mit Einſchluß der Grafſchaft Glaz, auf 
40: bis 42 Meilen; der Flaͤchenraum beträgt, 
nach den neueſten Vermeſſungen, auf 652 deutſche 
Quadrarmeilen. Als der König von Preußen 
das Land in Beſiz nahm, fand er daſelbſt nur 
1,100000 Menſchen, allein bey der Zählung im 
Jahr 1787 fand man ſchon 1,711500 See⸗ 
len, folglich eine Vermehrung von mehr als 
600000 Menſchen. Das Land haͤtte noch 
mehr gewonnen, wenn ihm der ſiebenjaͤhrige 
Krieg nicht ſo viel Menſchen gekoſtet haͤtte. 
Waͤhrend der preußiſchen Regierung iſt Schleſien 
wenigſtens mit zweyhundert neuen und großen 
Dörfern bevoͤlkert worden, und 13000 Kolo⸗ 
niſten ſind eingewandert. Man rechnet im Lande 
240 kleine und große Staͤdte und über 6500 
Dörfer. Unter den Einwohner befinden ſich ohn⸗ 
gefuͤhr 900000 Lutheraner, 800000 Catholi⸗ 
ken, 15000 Juden, und auf 5000 maͤhriſche 
Brüder. In Oberſchleſien kommen auf die Qua 
dratmeile etwas mehr als 1800 Menſchen; al⸗ 
lein in Niederſchleſien und in den Gebirgsgegen⸗ 
Ji 2 


= 500 


den kann man drey bis vier viertaufend Men⸗ 


ſchen guf die Quadratmeile rechnen. Geogra⸗ 


phiſch wird Schleſien zingerdeilt in Ober- und 


Miederſchleſien, das erſte nach Suͤden, das an⸗ 


dere nach Norden; — politiſch in immediate 
und mediate Fuͤrſtenthuͤmer, freye Minderherr⸗ 
{haften und Ritterſchaften; — juriſtiſch in 
drey Oberamtsregierungen zu Breslau, Glogau 
und Brieg; — kameraliſtiſch endlich in 48 
Kreiſe, die den beyden Kriegs- und Domainen: 
kammern zu Breslau und Glogau unterworfen 
ſind. Ganz Schleſien ſteht unmittelbar unter 
dem Könige, und die Stände können, ohne koͤ⸗ 
nigliche Bewilligung, keine eigenmaͤchtige Veraͤn⸗ 
derungen in ihren Herrſchaften vornehmen. In 
den Fuͤrſtenthuͤmern Breslau, Glogau, Liegniz 
und Brieg, Sagan und Oels dominiren die Pro⸗ 
teſtanten; in Ratibor, Pleſſe, Kofel, Oppeln 
und Neiße aber die Katholiken. Tolerant iſt man 
fo ziemlich, doch in Niederſchleſien mehr ols in 
Ober ſchleſien, wo man einen gewiſſen langen ges 
nährten Haß gegen die Proteſtanten, und ſelbſt 
gegen die preufifche Reglerung micht unterdrüffen 
kann, daher ich auch glaube, daß ſich der König 
von Preußen, im Fall eines bevorſtehenden Krie⸗ 
ges, auf Oberfchlefien, beſonders den katholiſchen 
Theil, wenig verlaffen kann, indem man hier 
überall noch zu viel Vorliebe für die orthodoxe 
oͤſtereichiſche Regierung antrift. — Zu Nieders 
ſchleſten gehören zwölf Fuͤrſtenthuͤmer, nehmlich 
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Breslau, Brieg, Glogau Jauer, Liegniz, Muͤn⸗ 
ſterberg, Oels, Carolath, Sagan, Schweidniz, 
Wolau und Drachenberg, nebſt drey Standes: 
herrſchaften, Wartenberg, Militſch und Goſchüͤz, 
und drey Minderherrſchaften, Freyhan, Neu: 
ſchloß und Sulau. Von den Niederſchleſiſchen 
Fuͤrſtenthuͤmern gehören ſieben unmittelbar dem 
Koͤnige, nehmlich Breslau mit einem Umfange 
von 43 ſchleſiſchen Quadratmeilen, worin die 
Hauptſtadt gleiches Nahmen, der vornehmſte 
Siz des großen ſchleſiſchen Handels, nebſt drey 
andern Staͤdten, Auras, Schmoger und Nams⸗ 
lau zu merken ſind; Brieg, mit der Haupt⸗ 
ſtadt gleiches Nahmens, und vier andere Staͤdte, 
Ohlau, Strehlen, Kreuzburg, Reichenſtein, und 
die wichtigſte Veſtung Silberberg; Jauer, mit 
dreyzehn Staͤdten, unter denen beſonders Hir ſch⸗ 
berg und Schmiedeberg als der Hauptſiz des groſ⸗ 
ſen Leinwandhandels im Gebirge, und Warm⸗ 
brun, als heilendes Bad, zu merken ſind; 


Schweidniz mit neun Städten, unter denen 


fi die Hauptſtadt gleiches Rahmens als ſtarke 
Veſtung, der ſchoͤne Badeort Allwaſſer, das rei⸗ 
zende Fuͤrſtenſtein, und die Herrenhuterkolonie 
Gnadenfrey auszeichnen. Liegniz mit drey 
Städten, unter denen das reiche Kloſter Laubus 
hervorſchimmert; und Glogau mit fünf Staͤd⸗ 
ten. Die andern funf Fuͤrſtenthuͤmern find mit⸗ 
telbar, und haben eigene Herren, welche ihre 
Länder als Vaſallen des Königs regieren. Oels 
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gehört dem Herzoge von Braunſchweig, Oels; 
— Sagan dem ehemaligen Herzoge von Cur⸗ 
land; —Muͤnſterberg dem Fuͤrſten von Auersberg; 
Carolath dem Grafen von Schoͤnaig; und 
Drachenberg dem Fuͤrſten von Hazfeld. In 
Oberſchleſien giebt es fünf Fuͤrſtenthuͤmer; von 
dieſen gehoͤren Oppeln und Ratibor unmittelbar 
dem Koͤnige, Neiſſe dem Biſchofe von Breslau, 
Jaͤgerndorf und Troppau dem Fürften von Lich⸗ 
tenſtein; von den beyden leztern Füͤrſtenthuͤ⸗ 
mern ſtehen 37 Quadratmeilen unter öſtreichi⸗ 
ſcher Oberhoheit. Die freyen Standesherr—⸗ 
{haften in Oberſchleſien find Pleſſe, dem Fürs 
ſten von Anhalt. gehörig, und Beuthen, das 
der Graf von Henkel beſizt. Die freyen Min⸗ 
derherrſchaften ſind Loslau und Oderberg. 

Alle dieſe Fuͤrſtenthuͤmer und Standes- 
herrſchaften ſchikten ehemals zu den fogenaun: 
ten Fuͤrſtentagen, die in Breslau gewöhnlich 
gehalten wurden, ihre Deputirte, und be⸗ 
rathſchlagten ſich mit den übrigen beyden 
Ständen des Landes. Sie ſelbſt machten den 
erſten Stand aus, und zwar hatten die Fürften 
jeder eine Stimme, die Standesherrn aber nur 
Eine zuſammengenommen. Den zweiten Stand 
machte die Ritterſchaft in den Erbfürftenthüs 
mern aus, und hier hatte nun jedes Fürften- 
thum Eine Stimme. Der dritte Stand wurde 
aus den Einwohnern der vornehmſten Städte 
zuſammengeſezt, und hatte ſechs Stimmen. 
Dieſe alte Verfaſſung des Landes hoͤrte auf, für 
bald Schleſien an Preußen kam. Jezt ſind die 
beyden Kriegs- und Domainenkammern zu Bres⸗ 
lau und Glogau die hoͤchſten Landeskollegien. 
Zur Breslauiſchen Kammer gehören die Fuͤrſten⸗ 
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thuͤmer Breslau, Brieg, Schweidniz, Neiffe, 
Oels, Muͤnſterberg, Oppeln, Ratibor, Jaͤgern— 
dorf und Troppau, diſſeits der Oppa, und die 
freyen Standesherrſchaften Wartenberg, Goſchuͤz, 
Beuthen, Loslau und halb Aderberg. Zur 
Kammer in Glogau gehören die Fürftenthämer 
Glogau, Sagan, Wohlau, Ligniz, Jauer, 
Drachenberg, Carolath, und die Standes und 
Minderherrſchaften Militſch, Neuſchloß, Frey⸗ 
han und Suhlau. Gleich nach den beyden Kam⸗ 
mern folgen die drey Oberamtsregierungen zu 
Breslau, Brieg und Glogau. Zur beſſern 
Ueberſicht wird Niederſchleſien in 34, und Dbers 
ſchleſien in 14 Kreiſe eingetheilt. Jeder Kreis 
hat einen Landrath, einen Steuereinnehmer, 
einen Marſchkommiſſarius, und zwey Deputirte 
oder Landesaͤlteſte, die der Adel aus feinem 
Mittel hergiebt. Die Steuern von ganz 
Schleſten, Glaz mit eingeſchloſſen, follen an 
5/00 0000 Reichsthaler betragen. Jede Ober: 
amtsregierung hat einen Profidenten, einen 
Vicepreſidenten, einen Direktor, und eine be: 
ſtimmte Anzahl von Rathen, Aſſeſſoren Ger 
kretairen, Referendarien, Regiſtratoren und 
Kanzelliſten. Die Appellationen von dieſer Nez 
gierung gehen unmittelbar an das Tribunal zu 
Berlin. Die Landraͤthe werden jederzeit aus 
dem Adel gewählt, und jedem find. zwey beſtaͤn⸗ 
dige Commiſſarien beygeordnet; ſie gehoͤren un⸗ 
ter die Domainenkammern. 

Das geiſtliche Gericht betreffend, ſo hat der 
Biſchof von Breslau die Entſcheidung. Unter ihm 
ſtehen vier Archidiakonate, nehmlich zu Breslau, 
Glogau, Oppeln und Liegniz; ferner 8 Collegiat⸗ 
kirchen, 72 Archipresbyteriate, 116 Probſteyen, 
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678 Pfarrkirchen, zu denen 237 Fillale gehören; 
20 Abteyen, und 91 Kloͤſter. Die Kanonikate 
verglebt der König, oder auch der Biſchof, mit Ge 
nehmigung des Königs. Der jezige Biſchof iſt der 
Graf von Hohenzollern. Die Evangelischen ſtehen 
unter den Oberkonſiſtorten zu Breslau, Glogau 
und Brieg. Es giebt in Schlefien wenigſtens 600 
evangellſche Kirchen. Die Vorſteher der Kirch⸗ 
ſprergel heißen theils Superintendenten, theils 
Inſpektoren, oder ‚Senioren. Superintendenten 
glebt es vier, nehmlich zu Oels, Liegniz, 
Brieg und Wohlau. Die reſormirten Pre- 
diger werden Hofprediger genannt, und ſtehen 
unter dem reformirten Kitchendirektorio zu Ber⸗ 
lin. Ehemals mutzten die Evangeliſchen dem 
Kaiſer für die Erlaubniß des freyen Gottesdien⸗ 
fies jährlich 487000 Kaiſergulden bezahlen, und 
die Kirchen, die fie erbauten, führten den be⸗ 
ſondern Nahmen der Gnadenkirchen. Der weife 
und tolerante Friedrich der zweite hat dieſe laͤſtige 
Abgabe und dieſe demüthige Benennung aufge⸗ 
hoben, und die Evangeliſchen Schlefier in allen 
ihren. Rechten den Katholiſchen gleich gemacht. 
Auch die Huſſiten beſizen mehrere Kirchen. Die 
Herrenhuter, oder Maͤhriſchen Brüder haben ihre 
Colonten zu Gnadenjeld, Gnadenfrey, Gnadenberg 
und Neuſalz. Sie ſtehen unmittelbar unter der 
Königlichen Regierung find frey von Einquartirun⸗ 
gen, Zöllen und Contonsbeläſtigungen; dafür zah⸗ 
len ſie dem Koͤnige beſtimmte Steuern, bilden aber 
eine Art von eigner Republik in der Monarchie. 
Sie haben einen eigenen Biſchof, der in Gnaden⸗ 
frey wohnt. Auch die Griechen haben ehemals eine 
eigene Kirche zu Breolau gehabt, da aber dieſe 
Religionsſekte in Schleſien ſaſt gar nicht mehr exi⸗ 
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fire, fo hat man ihre Kirche den Evangelliſchen 
überlaſſen; die Wenigen, welche allenfalls noch da 
ſind, halten ſich zu den Katholiken. — 

Der Boden iſt in Schlesien, wie geſagt, nicht 
allenthalben vollkommen gleich, doch kann man ihn 
im Durchſchnitt eher gut, als ſchlecht nennen, ob 
es gleich Strekken, beſonders in Oberſchleſten, giebt, 
die bey aller darauf verwendeten Sorgfalt eben 
nicht vorzüglich anſchlagen wollen. Nlederſchleſiens 
Boden tit groͤßtentheils brauchbar, und hät durch 
die Kunſt in den leztern Jahren unendlich gewonnen. 
Es giebt Oekonomen in Schleſien, die mit den Er⸗ 
ſten in Europa in Rükſicht ihrer landwirthſchaftlichen 
Kenntniſſe werteifern koͤnnen. Man findet Ge 
treidefelder, die ſo hoch und ſtark ſind, daß man, 
wie man ſich hier ausdrüft, ein Wagenrad daran 
lehnen kann. Es iſt ein herrlicher Anblik, wenn 
man dieſe Felder ſieht, wo nichts vernachläfiige, wo 
gleichſam die hochſte Höhe der Landeskultur erreicht 
iſt. Man baut ganze Felder von Kleeſamen an, 
die den Thieren zur Fütterung dienen. Schleſien 
hat Getreide im Ueberfluß, und behaͤlt noch jährlich 
einen großen Vorrath über, den es verſendet. Die 
Viehzucht hat erſt ſeit einigen Jahren die Sorgfalt 
der Oekonomen beſchaͤftigt, und von Jahr zu Jahr 
macht man darinn größere Fortſchritte. Der Haupt⸗ 
ertrag eines Gutes beſteht jezt ſchon in der Schaaf 
zucht, mit deren Veredlung man ſich große Mühe 
giebt. Ein Stein guter Wolle wird auf den großen 
Wollenmaͤrkten ſchon mit zwölf, funfzehn und meh⸗ 
reren Thaleen bezahlt. Eben fo gewinnt auch dle 
Rindvieh, und Pferdezucht ſeit einigen Jahren ans 
ſehnlich. Mit dem Obſtbau beſchäftigt man ſich 
uf den meiſten Gutern ebenfalls ſehr ſorgfältig. 
Schleſien liefert fest herrliches und wohlſchmekendes 
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Obſt von allen Gattungen. Nur Nuß bäume findet 
man wenig, und teoz aller Bemuhung will dieſe 
Frucht hier nicht gedeihen. Statt deſſen gewinnt 
mar in vielen Gegenden, wo man ſich beſonders mit 
Denbau, beſchaftigt eine Menge ſchöͤner Trauben. 
Doch iſt der Wein, der davon gekeltert wird, nicht 
vorzuglich, er hat einen herben Geſchmak, und ver⸗ 
dirbt ſehr leicht. Auber den gewöhnlichen Getrei⸗ 
dearten baut man noch in verfchiedenen Gegenden 
mit gluklichem Erfolg die Färberroͤthe an. Dieſes 
Produkt bringe Schleſien, Jahr aus Jahr ein, 
einen Gewinn von wenigſtens rooooo Thalern. 
Eben fo wenig wird der Flachs- und Tobaksbau 
vernachlaſſigt; der erſte beſonders wird mit großer 
Sorgfalt, aber auch mit fehr großem Gewinn ge 
trieben. Das Gebirge it der eigentliche Siz, wo 
dieler Produkt verarbettet wird; Weber und Tuch⸗ 
macher haben hier ihre Wohnungen. Es gibt Dir, 
fer we bis zweytauſend und mehrere Weber bey⸗ 
ſammen wohnen. In der Gegend um Schmiede⸗ 
berg verfertige man Damaſtleinwand. Man zählt 
in Schleſien über 27000 Weberſtuhle, und über 
sooo Tuchmacher. An Leinwand und. Garn foll 
jahrlich für mehr als 3,50 Thaler verkauft 
werden. 

Ueberhaupt ſind die Manufakturen in Schle⸗ 
fien im bluhenden Flor. Die Fabriken der kein» 
wand befchäftigen über 43000 Menſchen. Die 
Wollen und Baummollen » Manufakturen geben 
21000 Menſchen Brod, und liefern einen ſähell⸗ 
chen Ertrag von mehr als 4, 0 0000 Thalern. Die 
Seidenfabriken ernähren über 200 Menſchen, und 
ihre jährlichen Arbeiten betragen einen Werth von 
40000 Thaler und darüber. Die Glashütten lies 
fern reines und ſchoͤnes Glas, befchäftigen an 250 
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Menſchen, und ſchenken einen jährlichen Ertrag 
von mehr als 63000 Thalern. In den Papiermüs 
len arbeiten an 300 Menſchen, und der jährliche 
Gewinn beträgt 60 bis 640 Thaler. Die Eis 
ſenhuͤtten geben 1500 Menſchen Nahrung, und der 
daraus gezogene Gewinn beläuft ſich auf mehr als 
1,000000 Thaler. Das einzige ſchoͤne Eiſenwerk 
zu Malapane in Oberſchleſten bringt dem Könige 
allein einen reinen Gewinn von 10000 Thalern 
jährlich. Dieſe Summe muß der König haben; 
was ſonſt noch übrig bleibt, wird in die Bergamts⸗ 
kaſſe gelegt, und in mißlichen Jahren, wo der de⸗ 
ſtimmte reine Gewin für die Krone nicht erarbeitet 
wird, muß diefe Klaſſe das Fehlende zulegen. Die 
Pottaſche⸗ und Salpeterfiedereyen befihäftigen an 
80 Menfehen und bringen jährlich an 20000 Tha⸗ 
ler. Die Kupferhämmer bringen an 30000 Thaler; 
die Spiegelfabriken wenigſtens an 2000 Thaler, 
die Fayence- und Steingutmanuſaktur an 20000 
Thaler; die türkiſche Garnfabrik 15000 Thaler. 
Die Gold und Silbermanufaktur befchäftige Too 
Menſchen und bringt jährlich 22000 Thaler; die 
Zukerraffinerle in Breslau liefert an Zuker den 
Werth von mehr als sooo Thalern. Die Meſ⸗ 
ſingfabrik giebt 27800 Thaler jährlichen Ertrag; 
die Wachs bleichen über 25000 Thaler. Die Kraft⸗ 
mehlfabrifen beſchaͤſtigen über 200 Menſchen, und 
geben 36000 Thaler und darüber. Ueberhaupt kann 
man den Werth aller Fabrikate, die in Schlefien 
verfertigt werden, wenigſtens auf 1c bis 16, 
und die dabey angeſtellten Arbeiter auf 70000 
anſezen. 

Was den Handel Schleſiens betriſt, ſo hat 
derſelbe zwar durch die laͤſtigen Einfuhrsverbote des 
Kaiſers aller Reuſſen einen anſehnlichen Stoß er 
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litten; allein er iſt deswegen nicht verminderte wor⸗ 
den. Auch iſt es nicht moglich , daß die traurige 
Sperre in Rußland lange dauern kann, und dann 
muß der ſchleſiſche Handel dahin wieder neue Leb⸗ 
haftigkeit erhalten. Der Leinwandhandel iſt für 
Schleſien von allserordentlicher Wichtigkeit Das 
ſchleſüche Gebirge koͤnnte ohne den Abſaz Diefes 
Produkts nicht leben. Haufenweiſe ſtroͤmen daher 
auch die Einwohner der Gebirgsdoͤrfer an den Markt⸗ 
tagen nach Hirſchberg, Schmiedeberg, Landshut, 
Liegniz, Waldendurg, und andern Städten, um 
ihr rohes Gewebe anzubringen. Eine anſehnliche 
Menge Leinwand geht jährlich über Hamburg nach 
Spanten und Weſtindlen, und über Liſſabon nach 
Braſilien, und einem großen Theil von Amerika. 
Breslau befonders verſendet fehr viel von dieſem 
Produkt nach Deutſchland, Rußland und Polen. 
Der Werth dieſer verfendeten Leinwandwaaren "bes 
trägt jährlich im Durchſchnitt an 5,000000 Thaler. 
— Ein zweiter wichtiger Artikel des ſchleſiſchen 
Handels iſt der Tuchhandel, der beſonders ſeit den 
lezten zehn Jahren mit großem Eifer getrieben wird. 
Die meiſten Tücher werden in Breslau, Goldberg, 
Liegniz, Gruneberg, Feſtenberg, Namslau, Lüben, 
Neurode, Oels und an andern Orten verſertigt. 
Man verſendet fie beſonders nach Rußland, Deuſch⸗ 
land und den türkiſchen Laͤndern. Der Ertrag der 
Ausfuhr dieſes Produkts betragt Jährlich an 2 bis 
drittehalb Millionen Thaler. Ein dritter Artikel 
des ſchleſiſchen Handels iſt Eiſen, das in großer 
Güte aus den Bergwerken gezogen wird. An der 
Spize des Bergweſens ſteht der Graf von Reden, 
eln Mann, der Kenntniſſe und Fleiß mit gutem 
Willen verbindet. Die beſten Mineralgruben find 
zu Tarnowiez, Kupferberg, Rudelſtadt , Reichen⸗ 
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ſtein und Giehren. Das Eifen geht befonders nach 
Deutſchland, und der Werth beträgt über 300000 
Thaler. Der Krapp oder die Röthe iſt ein vierter 
Artikel, und allein in Breslau verſendet man von 
dieſem Produkt jährfih den Werth von -100000 
Thalern. Eingeführt wird beſonders an Wein 
ohngefahr zwiſchen 4 bis sooooo Thaler Werths; 


an rohem Zuker 2 bis 250000 Thaler; an Waa⸗ 


ren des Luxus ein bis anderthalb Miltonen Thaler ; 
an Caffee sooooo Thaler; an allerhand Zeuge 
400000, Thaler; au Bucher, Kupferſtuͤkken und 
Landcharten, 23000 Thaler. Ueberhaupt rechnet 
man ein Jahr ins andete, je nachdem nun der 


Handel gehemmt oder nicht gehemmt iſt, die Aus⸗ 


fuhr, und zwar zur See, nach Holland, Spanſen, 
Frankreich, Portugal und Italien, auf 4 bis fünf 
tehalb Millionen, Thaler, die Einfuhr dagegen et⸗ 
was uͤber eine Milllon; nach Frankreich zu Lande 
ohngefaͤhr 86000 Thaler Einfuhr, aber keine Auge 
fuhr daher; nach Italien zu Lande etwan 240000 
Thaler Aus und 21600 Thaler Einfuhr; nach 
Schweden und Daͤnnemark ungefähr 13000 Thaler 
Aus ⸗ und 35000 Thaler Einfuhr; nach Rußland 
über eine Million Aus- und ohngefähr 3 bis 400000. 
Thaler Einfuhrs nach der Turkey etwan für 4800 
Thaler Aus und für roco Thaler Einfuhr; nach 
den oͤſtereichiſchen Staaten ohngefaͤhr oo 
Thaler Aus ind über zwey Millionen Einfuhr 
nach Sachſen ohngefaͤhr 3000 Thaler Aus- und 
300000 Thaler Einfuhr; nach den übrigen Deuts 
ſchen Landern und der Schweiz über eine Million 
Thaler Aus + und go bis goooeChäler Einfuhr ; nach 
den übrigen preuſſiſchen Provinzen über drey Mils 
tionen Thaler Aus- und über 4,000000 Thaler 
Einfuhr. Der lleberfluß der Ausfuhr gegen die 
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Einfuhr varlirt zwiſchen ein und anderthalb Milllo⸗ 
nen Thaler. 

Die Einrichtung der Landſchaftekaſſe it für 
Schleſiens Credit ungemein vortheilhaft. Durch 
den ſiebenjährigen Krieg war das Land in Armuth 
gerathen; der Adel war verſchuldet; die Güter wur⸗ 
den um einen Spottpreiß verſchleudert; große Ban⸗ 
kerotte brachen aus, und ſelbſt Hypotekengelder 
gingen dabey verlehren. Ein allgemeines Miß⸗ 
trauen war die Folge dieſer Unordnung; das Ders 
kehr zwiſchen den Gutsbeſtzern und den Capitall⸗ 
ſten horte auf, Niemand gab Geld her; der Eres 


dit war dahin. Friedrich der Zweite entſchloß ſich, 


dem Uebel abzuhelfen, und eine anſehnliche Sum⸗ 
me herzugeben, um dem Credit des Adels wieder 
aufzuhelfen. Er bediente ſich dabey des wetſen 
Raths feines Mintiters von Carmer, und wies 


300000 Thaler zum gemeinnüzigen Gebrauch an. 


Dieſe Summe machte nun den Fond des proſektirten 
Credytſyſtems aus, und der geſammte Adel übers 
nahm die gemeinſchaftliche Gewährleiſtung für die 
Guͤltigkeit der Pfandbriefe, die an die Stelle des 
verlohrnen hypothekariſchen Credits traten. Das 
mals belief ſich der Werth aller Landgüter auf 
60,000060 Thaler, und 22,000000 Schulden 
hafteten darauf. Gegenwärtig iſt der Werth der 
Gürer wenigitend guf 120,000000 Thaler geſtiegen 
und ungefähr 14,000000 Pfanddriefe find im Um⸗ 
lauf. Die Intereſſen betragen gegenwärtig drey 
und zwey drittel Procent. Die Landſchaft taxirt 
jedes Gut, und giebt die Hälfte des Werths dar⸗ 
auf in Pfandbriefen. — In deſſen treibt man jezt 
in Schleſten einen dem öffentlichen Credit ſehe nach⸗ 
theitigen Guterſchacher, wodurch ganze Familien 
zu Grunde gerichtet werden. Man braucht dazu 
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alle möglichen Kunſtgriffe, um den Kaͤufer zu hin⸗ 
tergehen, ſchlaͤgt den Ertrag der Güter weit höher 
an, als er wirklich iſt, und verkauft die Güter fo 
theuer, daß der unerfahrne Käufer in den eriten 
Jahren, troz aller Anſtrengung, zu Grunde gehen 
muß. Man kauft hier oft Güter für 60 bis 200000 
Thaler, ohne einen Thaler darauf abzubezahlen; man 
giebt dagegen Hypothekenſchetne, die oft aͤußerſt un⸗ 
ſicher ſtehen, indem ſie zur dritten, auch wohl vierten 
Hypothek ſtehen, die bey einem ausgebrochenen 
Bankerott gar nicht in Anſchlag kommt, indem 
erſt die Landſchaft, und dann die erſten Hypothe⸗ 
ken aus der Conkursmaſſe befriedigt werden müſ⸗ 
fen. Dieſer nachtheilige Guͤterhandel macht ges 
wohnlich den Kaͤufer und Verkaͤufer arm; denn 
beyde werden angeführt, und auch der Gewandte⸗ 
ſte findet einen noch Gewandtern über ſich. Ich 
ſchweige von dem, was die Guter ſelbſt bey die⸗ 
ſem Handel an innerm Werth verlieren, indem 
jeder Beſizer nur auf feinen temporaiten Vortheil 
denkt, und ſo viel aus dem Gute zu ziehen ſucht, 
als es moͤglich iſt, und nichts an Verbeſſerung 
wendet. Allenfalls der Taͤuſchung wegen, baut 
man in die Augen fallende Gebaͤude hin, und puzt 
das Gut von außen etwas aus, um den Uner⸗ 
fahrnen zu loken; an Aker⸗ und Viehverbeſſe⸗ 
rung wird nicht gedacht. 

Ueber den Charakter der Schleſier laßt ſich 
nichts beſtimmtes ſagen; er iſt fo verſchieden, als 
die Gegend ſelbſt. Der polniſche Oberſchleſier 
iſt grob, feige, zaͤnkiſch, boshaft und dumm. 
Der Nlederſchleſier hingegen zeichnet ſich durch 
Gutmütigkeit, Ehrlichkeit, Gradheit und Offen⸗ 
heit aus. Er ii freundlich, gefällig, dienſtfertig 
und hat ſchon beſſere Einſichten in die ihn umge⸗ 


5ı2 ; 
benden Dinge, als ſein polniſcher Nachbar: 
Seine Sprache iſt gewöhnlich ein höchit. unange⸗ 
nehmer Dialekt, der aber wieder fait in allen Fir» 
ſtenthümern von einander abweicht. Einige grobe 
Nationalausdrüke, die freylich dem Fremden aufs 
fallen, kommen ihm nicht grob vor, mithin fühlt 
er das Unſchikliche nicht, und es iſt ihm alſo zu 


verzeihen. Der Adel, und der felnere Bürger 


zeichnet ſich durch Gefaͤlligkeit, gute Sitten , und 
durch eine gewiſſe Herzlichkeit aus. Er iſt durch 
Reifen: und Umgang gebildet, und entſpricht 
aller Erwartung. Wiſſenſchaften blühen in Schle⸗ 
ſien, und trefliche Männer hat das Land von 
jeher aufzuweiſen gehabt, wie z. B. in frühern 
Zeiten einen Opiz, Günther, Hoſmannnswaldau, 
und noch jezt einen Garve, Chriſtian Wolf, Füls 
leborn, Manſo, Schummel, Heinrich und andere. 


1 


Was die Geſchichte des Landes Schleſien be⸗ 
trift, ſo merke ich davon folgendes: dunkle Nach⸗ 
richten beym Tacitus lehren uns zuerſt die Exiſtenz 
dieſes Landes. Tacitus nennt uns vier Volker 
als Bewohner dieſer Gegenden, nemlich: die Mar⸗ 
ſigner, die im heutigen Teſchniſchen und Liegnlzl⸗ 
ſchen wohnten, und die Godonen, Dfier und Bus 
riner, welche ihren Wohnſiz längs den Gebuͤrgen in 


Hberſchleſien genommen hatten. Die Marſigner 


und Dfier waren Sklaven, die Godonen, Gallier 
und die Buriner, Germanier- Auch nennt Tael⸗ 
tus hoch ein Volk in Niederfchlefien, die Lignier, 
dle ſich in mehrere kleine Vöͤlkerſchaften theilten. 
Godonen und Oſier waren den Sarmaten zins bar. 
Die Sklaven fiedeiten ſich bey ihrer erſten Einwan⸗ 
derung im flachen Lande an; die Germanier auf 
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den Gebürgen. Den Beweis findet man noch heut 
zu Tage in der Benennung der Städte und Dres 
ſchaften, denn die auf dem platten Lande angeleg⸗ 
ten endigen ſich gewoͤhnlich auf Itz, als Liegniz, 
und die auf den Gebuͤtgen, auf Berg oder Dorf, 
# B. Jaͤgerndorf, Hirſchberg. Auch merkt man 
noch bey der kleluſten Beobachtung auffallende Spu⸗ 
ren dieſer Verſchledenheit; denn beſtimmt iſt es, 
daß bey den Deutſchen im Gebürge mehr Erwerb⸗ 
ſamkelt, Humanität und Reinlichkeit herrſcht, als 
bey den flaviſchen Abkoͤmmlingen in Hberſchleſien. 

In Rückſicht der Zeit, wann Schlefien an Pos 
len gekommen, läßt ſich nichts gewiſſes beſtimmen; 
alles gründet ſich hier auf bloſſe Muthmaßungen. 
In der zweyten Hälfte des zehnten Jahrhunderts, 
965 finden wir den Herzog Minogislaw den erſten 
von Polen auch zugleich als Herrn von Schleſien. 
Unter ihm fällt die erſte Verbreitung des Ehriſten⸗ 
thums in Polen, indem er von feiner chriftlichen Ges 
mahlin Dambrowka fo eingenommen wird, daß er 
ſich taufen laßt, und mit Stok und Schwerdt nun 
das Chriſtenthum ausbreitet. Er ſtiftete ein Biß⸗ 
thum zu Schragrt, einem uns unbekannten Ort, 
das hernach nach Breslau verlegt wurde. Im rıten 
und raten Jahrhundert leidet Schleſien viel durch 
die Kriege der Polen mit den Böhmen und Deuts 
ſchen. In dieſe Zeit fallt auch die Erbauung der 
Städte Breslau, Glogau, Nimtſch und Glaz, der 
Zankapfel zwiſchen Polen und Böhmen ; wegen des 
wichtigen Eifenwerfs, von dem ſchon Taeitus ſprach. 

Wladtslaw der zweyte war Beſitzer von dem 
Hauptlande Crakau, das über die andern polniſchen 
Furſtenthümer Hoheitsrechte ausübte. Boleslaw der 
vierte entreißts den Erben Wladislawes mit Gewalt, 
und hätte ihnen auch Schleſien genommen / wenn 
nicht Kaiſer Friedrich der zweite ins Mittel getreten 

IV. (2) Ke 
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wäre. So bleibt alſo Schlefien das Eigenthum 
der Söhne Wladislaws, doch nicht außer Verbin⸗ 
dung mit Polen. Daß dem wirklich fo war, ſieht 
man k theils daraus, datz die piaſtiſchen Fürſten in 
Schleſten auch noch nach dieſer Abſonderung zum 
poiniſchen Reichstage eingeladen wurden, theils, 
weil die Krone Böhmen, als fie in der Folge die 
Hoheitsrechte auf Schleſien ufurpiren wolte, die 
Renonctrung Polens auf Schleſien für no thwen⸗ 
dig fand. 

Anfangs war Schleſien in zwey ſouveraine 
Herzogthümer vertheilt, nemlich: 1) Oberfchlefien; 
oder das Herzogthum Teſchen. Dies zerfiel nach⸗ 
her in die Furſtenthumer Oppeln, Ratibor, Trop⸗ 
pau, Jaͤgerndorf, Teſchen, Leobſchuͤz, Auſchwicz, 
Falkenberg, Rybnik, Streliz und einige andere 
Standesherrſchaften. 2) Niederfchiefien oder das 
Herzogthum Liegniz. Dieß zerfiel ſukzeſſtve in dle 
Furſtenthumer Liegniz, Glogau, Brieg, Schweid⸗ 
niz, Jauer, Münfterberg, Dels, Sagan, Steinau, 
Neitze, Grotkau, Goldberg, Wohlau, Koſel, 
Bernſtadt und einige freye Standesherrſchaften. 
Durch dieſe Theilungen bekam das Land eine Menge 
Städte und Schloͤſſer. Verſchiedne Fürſtenthumer 
wurden nachher wieder vereinigt. Zu Anfange des 
14ten Jahrhunderts tegierten in Schleſien 16 Her⸗ 
zoͤge zu gleicher Zeit, die aber alle meiſtentheils arm 
waren Die Städee, die ſich durch gute Oekonomie 
bereicherten, wurden immer mächtiger, je mehr die 
liederliche Wirthſchaft der Herzoge Geld koſtete, 
welches die Staͤdte gegen Erlangung großer Privi⸗ 
legien verſchaften. Um dieſe Zeit wanderten abers 
mals viele Deutſche in Schleſien ein, denn theils 
hatten die drey erſten Schleſiſchen Herzoge dutch 
ihre Mutter viel Vorliebe für die Deutſchen gemons 
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nen, theils bedurften fie derſelben, um ſich gegen 
den Haß der Polen au ſichern. N 
Die oberſte Schußzpatronin Schleſiens iſt die 1 
| ſchon oben genannte heilige Hedwig die Gemahlin 
| Herzog Heinrichs des erſten. Weil fie im Kloſter 
erzogen war, fo lehrte fie ihren Gemahl bald aller⸗ 


hand fromme Werke zu unternehmen, und Kloͤſter 
zu ſtiſten. Auch brachte fie es dahin, daß auf den 
Dörfern eine beſtimmte Anzahl von Ochſen gehals 
ten wurde, die immer komplet ſeyn mußten, und 
den Geistlichen zu Gute kam. Hedwigs Nachfolger 
ahmten ihrem Beyſpiele nach, und machten es fd 
arg, daß am Ende des igten Jahrhunderts der 
fünfte Theil des Grundeigenthums in die Hände der 
Geiſtlichkeit war. Breslau wurde durch den Her⸗ If 
zog Jaroslaw, und Neiße durch den Biſchof von N 
Breslau bereichert. Jaroslaw haßte feinen Bru⸗ 
der fo ſehr, daß er fein Fürſtenthum fogar dem 
Biſchofe vermachte. Das Bisthum Breslau nannte 
man damals das goldene Bisthum. 

Die Veranlaſſung zu dem Einfall der Mongo⸗ 
len in Schleſten, gaben der Großfuͤrſt von Ktow, 
und König Caſimit von Polen, der vor den Mon⸗ IM 
golen her, nach der fchlefifchen Grenze ging, und 
ihnen den Weg zeigte, Die Mongolen wolten eis 
gentlich blos plündern, und dann wieder nach Haufe 
gehen; allein in ganz Deutſchland ſchlug man die 
Laͤrmglocke an, und alle ſchleſiſche und deutſche 
Fürſten ſchikten Truppen nach der Grenze. Es kam 
bey Liegniz den 1 sten April 1241 zu elner Schlacht / 
wo die Mongolen ſiegten, wie man ſagte, durch I 
Hülfe des Teufels, der als ein feuerſpelendes Uns 1 
geheuer erſchlenen wäre. Die ganze Zeſchichte laßt f 
ſich fo erklaren, daß die Mongolen durch ihre Al⸗ 
täre ; die fie vor dem Heere mit führten; ſchon ein 
Zeichen zum Abmarſch gaben; indem ſie aber dis 
KE 2 
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brennenden Altäre aufhoben und abziehen wolten, 
fiel die Hitze und der Rauch, vielleicht noch durch 
einen günftigen Wind geleitet, auf die Cyeiſten, die 
dadurch in Schrekken geriethen, und den Feinden 
das Feld. überließen, Die Schlacht war ubrigens 
von keinen erheblichen Folgen; denn die Mongolen 
wolten nicht erobern; und in ſechs Wochen war 
kein Mongole noch Tartar mehr in Schleſien. 
Unterdeſſen ſtieg der Wohlſtand der Städte 
Immer mehr, die ein landesherrliches Recht nach 
dem andern den Fürſten abkauften. Sie trieben 
ſchon bluͤhendes Gewerbe und ausgezeichneten Hans 
del. Breolau allein zählte an 900 Tuchmeiſter, 
und konnte 1311, für eine ausgeliehene Schuld, das 
ganze Furſtenthum Troppau als Hypothek anneh⸗ 
men Die fremden Rechte, beſonders das madge⸗ 
burgiſche Recht, brachten die deu ſchen Coloniſten mit. 
Im Jahr 1399 trat Caſimir von Polen alle 
feine Anſprüche auf Schleſien an die Krone Böhmen 
ab, und dieß Land wurde mit Boͤhmen vereinigt. 
Der Anfang dieſes neuen Erwerbs war unter den 


roͤmiſchen Koͤnigen des altſlariſchen Hauſes ſchon 


gemacht, das im Jahr 1307 mit Wenzel ausſtarb. 
Schon 1288 hatte Herzog Caſimir von Teſchen boͤh⸗ 
miſche Hoheit anerkannt, um ſich gegen den Biſchof 
von Breßlau zu ſchuzzen. Unter Johann von Boh⸗ 
men aber und ſeinem Sohne Carl dem vierten, 
ward die eigentliche Okkupation gemacht Die meh⸗ 
seiten ſchleſiſchen Fuͤrſten erkannten boͤmiſche Lehns⸗ 
Hoheit , weil fie bagres Geld dafür erhielten, und 
auch nicht recht wußten, was das u ſagen hatte. 

Unter Carl dem vierten wurde die deutſche 
Sprache in allen Gerichtshoſen eingeführt, wo bis. 
her alles lateiniſch war verhandelt worden. Carl 
entwarf ferner den großen, aber nicht ausgeführten 
Plan, daß Prag und Breslau die allgemeine Nie⸗ 
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verlage aller Maaren der Lewante, aller Indifchen 
Waaren über Venedig, und alles deutſchen, nor⸗ 
diſchen und polniſchen Handels feyn ſollte, und 
zwar e de der Oder, Elbe, Mulde und 
Donau. Daß diefes große Profekt fehlſchlug, lag 
in feige Urſachen: 1) Wien, Augsburg und 
Lubek festen ſich dagegen. 2) Carl ſtarb zu früh, 
und fein liederlicher Sohn und Nachfolger Wenzel 
befümmerte ſich wenig um die Regierungsgeſchaͤfte, 
denn es fehlte ihm zwar nicht an Kopf und Einſicht, 
aber er war ein Stars der Sinnlichkeit. Unter 
ihm rebellitten die Böhmen dreymal, und die Folge 
davon war, daß Schleſien, namentlich Breslau al 
les thun konnte, was es immer wolte. Das 
Fauſtrecht war der Genius feines Zeitalters. Sir 
gismund folgte ihm in ſeinen Erblanden, und auch 
als Kaiſer von Deutſchland; dieſer konnte für 
Schleſien nichts thun, wegen des ſchreklichen 16 
Jahre lang dauernden Huſſitenkrieges, den er durch 
ſeine Treuloſigkelt ſich ſelbſt über den Hals geladen 
hatte Der 72 von Breslau überredete indeſ⸗ 
fen die Stadt, ſich gegen die Huſſiten zu erklären; 
und fie fielen 1429 in Böhmen ein. Dagegen tra⸗ 
ten andere fehlefifche Fürften auf die Seite der Hufe 
fiten, und hielten öffentlich oder insgeheim ihre 
Parthey. Dietz gab Veranlaſſung, daß ſich der 
Huſſitenkrieg nach Schleſien zog. Die Fuürſtenthü⸗ 
mer Liegnitz, Beleg, Breslau, Münſterberg, Neiße 
und Oppeln litten am meiſten. Die Staͤdte Fran⸗ 
kenſtein, Müniterberg, Bunzlau, Goldberg, Brieg 
und ſelbſt die Vorſtadte von Breslau und Neiße 
wurden abgebrannt. 

nit Sigismund ſtirbt im Jahr 1437 das regle⸗ 
rende kuxemburgiſche Haus in Boͤhmen aus, und 
wegen der Sukzeſſion in Böhmen und der Hberho⸗ 
heit in Schiefien entſtehen Streitigkeiten zwiſchen 
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Albrecht von Oeſterreich einem Schwiegerſohn Sir 
gismunds, und dem Prinzen Caſimir von Polen, 
einem Bruder des Königs Wladislaw. Die bühr 
miſchen Stände wählen Calimir , die ſchleſiſchen er⸗ 
klaren ſich für Albrecht von Defterreich. Die Folge 
dieſes Zwiſtes ſind oͤſtere Einfälle: der Polen in 
Schleſien. Albrecht ſtirbt 1439 ohne Söhne, hin⸗ 
terläße aber eine ſchwangere Gemahlin, die mit La⸗ 
dislaw nlederkommt, der ‚feiner Geburt nach Erbs 
prinz von Böhmen und Ungarn iſt. Allein die Uns 
gern, im Kriege mit den Osmannen verwikkelt, for 


dern einen Mann und kein Kind zu ihrem Könige, 


und wählen ſich Wiadfsiam von Polen. Diefer wird 
in Ungarn von dem großen Genie Corvinus Hunnia⸗ 
des, Sieger der Osmannen, unterſtüzt. Die Boͤh⸗ 
men hingegen etkeunen den jungen Prinzen Ladis⸗ 
law als ihren König an, und während feiner Min⸗ 
derjährigkeit regieren zwey Vormünder das Land, 
und bekummern ſich gar nicht um Schlefien, welches 
ganz in Anarchie ausartet. Wladislaw von Polen 
und Ungarn ſtirbt 1444 in der Schlacht bey Warna, 
und nun nehmen auch die Ungarn den kleinen Prins 
zen Ladislaw zu ihrem Koͤnige an. In Böhmen 
ſteht der junge Prinz unter Aufſicht eines tapfern 
Manner, des berühmten George Podiedrads, der 
mit Glük und Einſicht die Regierung führe. Ladis⸗ 
law ſtirbt 1457 unverheyrathet, und die KHuffiten, 
als die ſtärkſte Partey in Böhmen wählen einſtim⸗ 
mig den George Podiebrad, den auch Schlefien als 
Dberheren anerkennt. Nur Breslau allein weigerte 
ſich, weil George ein Freund der Huſſiten iſt. Pabſt 
Paul der zweite thut den König 1466 in den Bann; 
und dieſer tolle, dummdrelſte Pabſt ſchikt einen eis 
genen Gefandten nach Breslau, um daſelbſt die 
Bannbulle daſelbſt bekannt zu machen. Zum Exe⸗ 
kutor derſelben ernennt er den König von Polen, 
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der es aber ausſchlaͤgt, weil er ſchon mit George 
1464 im ſehr guten Vernehmen ſteht. Nun wird 
die Exekutton dem Könige Makthias Corvinus von 
Ungarn aufgetragen, der dem Podiebrad fein Leben 
und ſeine Krone verdankt, und dieſer undankbare 
Furſt, noch dazu ein Schwiegerſohn des boͤhmiſchen 
Königs, übernimmt den Auftrag. Er fällt in Boh, 
men ein, und fait ganz Schleſien erklaͤrt ſich für 
ihn. Der Krieg wird von beyden Seiten mit der 
ſchreklichſten Wuth dem Stempel jenes Zeitalters, 
fortgeſezt. Matthias läßt eine Menge Gefangener 
niederhauen, und ſendet ihre Koͤpfe ins feindliche 
Lager, hundert und zwölf Ortſchaften brennt er nieder. 
Während der Dauer des Krieges ſtirbe Koͤnig Pos 
diebrad 1471, und die boͤhmiſchen Huſſiten wählten 
ſich den Prinzen Wladislaw, Sohn des Koͤnigs Ca⸗ 
ſimir von Polen, indeffen die katholiſche Parthey 
den König Matthias anerkennt. Faſt ganz Schle⸗ 
ſien tritt wieder auf die polniſche Seite, und nur 
Breslau bleibt dem Matthlas getreu Der Streit 
dauert bis 1474, wo die Polen eine eneſcheidende 
Schlacht verlleren. Nun miſchen ſich Brandenburg 
und Sachſen in den Streit, indem Brandenburg 
die Anwartſchaft auf die beyden Fuͤrſtenthümer Croſ⸗ 
fen und Glogau, Sachſen aber das Herzogehum 
Sagan, mit Genehmigung des Koͤnigs Podiebrad 
erkauft hat. Die beyden Mächte vermittelten den 
1 sten November 1474 einen Stillſtand, der 1478 
in den Frieden zu Ollmüz verwandelt wird. Nach 
dieſem Pertrage ſolte jeder der ſtreitenden Part hey 
behalten, was er zur Zelt beſaß, und fo behlelt 
Wladislaw von Polen, Böhmen, Matthias von 
Ungarn aber Schleſten, Mähren und die Lauſtz. 
Während dieſer Zeit waren in den ſchleſiſchen 
Fürſtenthuͤmern ausgeſtorben, die Plaſten von Bres⸗ 
lau, Schweidniz, Jauer und Troppau, ſo, daß 
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diefe unter die unmittelbare Herrſchaft der Krone 
Ungarn fielen, die ſie durch koͤnigliche Landeshaupt⸗ 
leute adminiitriren ließ. In andern Fürſtenthümern 
waren die Piaſten zwar ausgeſtorben, aber die Län⸗ 
der waren wieder an andere Häufer gefallen. Ras 
tibor fiel an Nikolaus dem zweiten, einem natürli⸗ 
chen Sohne Dersfars des zten. Glaz, Müniters 
berg und Frankenſtein war an den Sohn des Feorge 
Podiebrads gefallen. Nur in Glogau, Croſſen, 
Neuſtadt, Liegniz, Brieg, Oels, Wohlau, Op⸗ 
peln und Teſchen regierten noch piaſtiſche Fürſten. 
Severien und Auſchwiz war 1456, und Sater 1484 
an Polen gefallen. Severien hatte Herzog Wenzel 
von Teſchen 1443 an den Biſchof von Krakau ver⸗ 
kauft, und George Podiebrad hatte vergebens ges 
gen dieſe Veräußerung proteſtirt. Dieſe Proteſta⸗ 
tion ſchlief, bis das Wiener Kabinet ſie im Jahr 
1772 wieder hervorſuchte, und dieß hatte Einſiuß, 
daß Polen einen anſehnlichen Theil feiner Lander an 
Oeſterreich verlor. 

Schon unter Carl dem aten hatte Breslau die 
Landeshauptmannſchaft über Schleſien verwaltet. 
Dieſe Stadt konnte vermittelſt der Oder mit Polen 
und allen andern Ländern Handel treiben, mit allen 
in diſchen und italieniſchen Waaren, die es gegen 
feine Leinen vertauſchte. Von Ungarn erhielt fie 
Weine, und gegen polniſche Tuͤcher und Pelze gab 
fie Metalle und Leinewand. Ste trieb auch Handel 
im nördlichen Deutſchlande, aber nicht mittelſt der 
Oder, ſondern durch die Lauſiz, und beſaß einen 
großen Theil des engliſchen Handels. Damals hatte 
Breslau weit mehr Aktiphandel, als heut zu Tage. 

Matthias ſtiftete das ſogenannte ſchwarze Heer, 
ein Corps von 6ooo Mann, mit ſchwarzen Harnis 
ſchen; das erſte ſtehende Corps in ganz Europa, 
nach der ſtehenden Armee Corls des ſiebenten in 
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Frankreich. Matthlas war zwar ein kluger, aber 
unmoraliſcher, unbarmherziger Mann, der ſich an 
keine Vertraͤge band. Er wagte es zuerſt 1474 eis 
genmächtig, ohne Conſens der ſchleſiſchen Stande, 
eine allgemeine Landesſteuer auszuſchreiben. Dienſt⸗ 
recht hatte er bisher blos in den unmittelbaren Fürs 
ſtenthümern ausgeübt, jetzt nahm er auch den mit⸗ 
telbaren Fürſtenthumern das wichtige Privilegium 
der Steuerfreyhelt. Das Hauptinſtrument diefer 
Bedruͤkkung war George Steinakerland, Haupt- 
mann unter Matthias, vormals Mönch, der den 
Kloſtergehorſam gelernt hatte, und zum Deſpoten 
geboren war. Auch Johann von Sagan lleß ſich 
zum Nachtheil feines Vaterlandes gebrauchen. Er 
war ein kuhner Mann, aber ein unfinniger Ders 
ſchwender. Mit Podlebrads Genehmigung hatte er 
fein Herzogthum an Schleſien verkauft, jezt ließ er 
ſich von Matthias brauchen; als er aber auch hier 
keinen Gewinn mehr ſahe, ſuchte er Schleſien, wie⸗ 
wohl vergebens, gegen den Koͤnig aufzuhezzen. 
Nach dem Tode des Matthias wurde Wladis⸗ 
law von Ungarn auch zum Könige von Boͤhmen ers 
wählt, mithin erhlelt er auch Schleſien, Maͤhren 
und die Lauſiz. Er war ein gütiger Mann, nur are 
tete ſeine Gute zuweilen in Schwachheit aus. Er 
hätte der größte Fuͤrſt feiner Zelt werden koͤnnen, da 
fein Vater König von Polen war. Mit edler Reſig⸗ 
nation gab er den Standen die widerrechtlich ent⸗ 
riſſenen Privilegien wieder zurük. Unter ihm erkaufte 
ſich Schleſien das wichtige Landesprivilegium, deſſen 
Hauptpunkte folgende waren: t) die Landohaupt⸗ 
mannfchaft ſolte nur ein eingebohrner Fürſt verwal⸗ 
ten. 2) Alle Streitigkeiten zwiſchen ſchleſiſchen Fürs 
ſten ſolten vor einem einheimiſchen Gericht geſchlich⸗ 
tet werden, und keine Appellation Statt ſinden. 
3) Der Oberherzog ſolte ohne Zuſtimmung der Stäns 
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Stände nicht neue Abgaben und Zoͤlle fordern. 4) Er 
ſeite keine Beyſteller zu fordern berechtigt ſeyn, als 
eine ſolche, gegen die ſich die Stände nicht rechts 
mäbig ſezzen konnten. 5) Das Bihthum Breslau 
ſolte nur ein Eingebohrner beſitzen, und ſo auch ſolte 
es In den übrigen hoͤhern Pfründen gehalten werden. 
6) Alle un beweglichen Guter der Geistlichen ſolten 
mit den ubrigen Landeseinſaſſen den Abgaben uns 
terworſen ſeyn. 

Im Jahr 1498 wurde das Herzogthum Te: 
ſchen für ein freyes Erbgut erklart, und dem herr⸗ 
ſchaftlichen Rechte ohne kehnsdependenz verbunden. 
Im Jahr 1511 bekam der Herzog von Liegniz von 
Wladistaw, Könige von Böhmen, die Befugniß, 
über Land und Leute ohne Einſchränkung zu diſpo⸗ 
niren. Eben ſo wurde auch der Erbvertrag mit den 
Fürſten von Oppeln und Katibor, und mit dem 
Markgrafen von Brandenburg vom Wladisſaw bes 
fiatige. Da ſich aber die Boͤhmiſchen Stände bes 
klagten, daß der König ihre Rechte veraͤußere, fo 
lies er eine Urkunde ausſtellen, daß nichts davon 
geiten ſolte, was er den Furſten verſprochen hatte. 
Der Plan zu einer Univerficät in Breslau war um 
dieſe Zeit ſchon ausgearbeitet, allein die Geiſtlichen 
ſuchten es zu verhindern, weil fie die Revenuen eis 
nes Collegiatſtifts dazu hergeben ſolten. Sie ſtekten 
ſich daher hinter den Pabſt, und vielleicht arbeitete 
auch ſelbſt Polen, feiner Crakauer Univerficät wegen, 
dem Unternehmen entgegen. So lange der König 
und die Großen in Polen über den Handel keine 
Refleytonen anſtellten, fd lange blieb auch Breslau 
und Frankfurt im alleinigen Beſiz des polniſchen 
Handels Gegen das Ende des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts aber errichteten die Polen nach Leipzig und 
andern weſtlichen Städten eigene Handlungskom⸗ 
pagnien; Poſen und Kaliſch wurden zu Niederlagen 
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gemacht, und den auswaͤrtigen Städten; alſo auch 
Breslau unterſagt, über dieſe Derter ihren Hans 
del zu treiben. Die Bteslauer ließen ſich dagegen 
das Stapelrecht vom Koͤnige Wladislaw geben, und 
proteſtirten gegen das Stapelrecht der Staͤdte Poſen 
und Kaliſch, wodurch der König. von Polen gende 
thigt wurde, ſeinen Unterthanen allen Handel nach 
Breslau zu verbieten. Dieſes Perbot zwang denn 
die Breslauer, ihren hohen Geiſt ganz fahren zu laſ⸗ 
fen, und der König von Polen tiek ſich zwar bere⸗ 
den, die Handelsſperre wieder aufzuheben; dem⸗ 
ohnerachtet aber erhielt Breslau nie mehr ſeinen al⸗ 
ten Glanz wieder, weil ſich viele polniſche Edelleute 
ſchon nach andere Staͤdte gewendet hatten. 

Wie Ludwig zur Reglerung kam, verwaltete 
die Regierung in Oberſchleſien der Landshauptmann 
Caſimir von Teſchen, und in Niederſchleſtien Herzog 
Friedrich von Liegnitz. Aber Markgraf Georg von 
Brandenburg war der Günſtling des Koͤntgs Ludwig. 
Er war eln Prinz aus der jüngern Linie dieſes Hau⸗ 
ſes, und verſuchte, feiner Armuth wegen, fein GE 
bey ſeiner Mutter Bruder Wladislaw von Ungarn. 
Dieſer nahm ihn guͤtig auf, und verheyrathete ihn 
mit der reichen Schweſter des verſtorbenen Matthias. 
Mit feiner Gemahlin ging er nun nach Schleſien, 
und kaufte daſelbſt das Fürſtenthum Yägerndorf, 
von der Familie Schellenberg, die es als Heyraths⸗ 
gut in Beſiz hatten. Er machte ſich bey dem jungen 
Könige Ludwig ſehr bellebt, und hoffte durch ihn 
einen anſehnlichen Theil von Schleſien zu erhalten. 
Allein dieſe Hofnung ſchlug fehl, da Ludwig zu frü⸗ 
zeitig ſtarb. Doch hatte Georg in Schleſten durch 
fein Anſehen daſelbſt die Lehre Luthers ſehr begün⸗ 
ſtigt und derſelben Eingang zu verſchaffen gewußt. 
Auch hatte Georg durch einen Erbvertrag Hofnung 
zur Erbfolge ln Oppeln und Natlbor. Nach Ludwigs 
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Tode fielen feine Länder an den oͤſterrelchiſchen Prin 

i . zen und Kaiſer Ferdinand, Bruder Kalſers Carls“ 

des fünften, der eine Schweſter det Königs Wla⸗ 4 
dislaw von Böhmen zur Gemahlin hatte. Die Böhs 

men wolten aber von dieſer Erbfolge nichts wiſſen, 

indem fie behaupteten, ihr Königreich ſey ein Wahl⸗ 
reich. Endlich aber ließen fie ſich doch dereden, den f 
neuen Fuͤrſten anzunehmen, und Schiefien mußte 1 
thun, was Ungarn und Böhmen that. 

Georgs Erbrecht auf Oppeln und Ratibor ließ x 
Ferdinand nicht gelten, obgleich König Ludwig von | 
Böhmen den Erovertrag beſtätigt hatte Ferdinand 
| | wendete dagegen ein, daß Ludwig auch den Böhmen 

1 das Verſprechen gethan habe, nichts von ihren Rech⸗ 
ten zu veräußern; und zog daher im Jahr 1533 
beyde Fürſtenthümer, als eroͤfnete Lehen, ein. Ges 
org hatte eine Hypothek von 183330 Dukaten her⸗ 
gegeben, und dafür wurde das Herzogthum Sagan 1 
feinem Sohne verpfaͤndet, die Summe ſelbſt aber I 
155 abgetragen. — Friedrich der zweite, Herzog zu 
Liegniz, Brieg und Breslau hatte von Wladislaw 
Br und budwig zu mehrerenmahlen das uneingeſchränkte 

1 . Recht erhalten, über feine Länder nach Gefallen zu 
1 1 diſpeniren Wie nun Herzog Friedrich die Behand⸗ 
E | lungsweiſe des Kalſers gegen die Proteſtanten fah, 
5 ſo ſchloß er einen Erbvertrag mit dem Churfuͤrſten 

| Joachim von Brandenburg. Ferdinand hezte dage⸗ 
| gen die Böhmen auf, daß fie ihm eine Bittſchrift ] 
zur Caſſation dieſes Erbvertrags bringen mußten, 1 
5 und vernichtete denſelben. — Sachſen, albertini« 

| ö fiber Linte, beſaß feit 1472 das Herzogthum Sa⸗ N 
gan, das es an ſich gekauft hatte. Dieſe Linie ver⸗ 
lohr aber im Religkonskriege die Churwürde, und | 
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die Churlaͤnder, welche Moriz von Sachſen, Erne⸗ 
ſtiniſcher Linie, erhlelt Dieſer mußte, weil er feine 
Erhebung dem Kaiſer zu verdanken hatte , Sagan 
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an Defterreich abtreten. Ferdinand verbot nunmehr 
in Schleſien, aus irgend einem fremden Lande, na⸗ 
mentlich aus Magdeburg, Urtheil und Recht zu ho⸗ 
len. Die Schiefier wurden verwieſen an ein Appel 
lationsgericht in Prag, ſtatt, daß in Schleſien ein 
eigenes Landeskollegium ſolte errichtet werden. Bey 
der Menge neuer Auflagen wurde in Breslau ein 
Commerzkolleglum errichtet, für ſolche Abgaben, 
die nicht von der Genehmigung der Stände abhin⸗ 
gen. Indeſſen wurden doch unter Ferdinand dem er⸗ 
ften ſowohl, als unter Mapimiliax dem zweiten die 
Stände in Schleſien nicht verſolgt, außer die Sekte 
der Schwenkfeldianer, von einem ſchleſiſchen Edel⸗ 
mann, Caſpar von Schwenkfeld geſtiftet, eine Art 
von Quäker. So tolerant Ferdinand aber auch in 
Religionsſachen war, fo ſtreng beharrte er bey Aus⸗ 
führung feines Plans, ſich zum unumfchränften Herrn 
in Schleſien zu machen; deshalb feine willkührlichen 
Gefesse und Steuern ohne Zuſtimmung der Stände. — 
Maximilian des zweiten Nachfolger lebte, regierte 
aber nur dem Nahmen nach, von 1576 bis 1612. 
Seine Minifter und Beichtvater thaten, was ihnen 
gut dunkte; er war ein Mann von großer Gelehr⸗ 
ſamkeit, aber nicht zum Regenten gebohren, ſondern 
fürs ehymiſche Zimmer. Unterdeſſen geriethen die 
Religionspartheyen in große Erbitterung gegen eins 
ander, die Rudolph nicht zu befänftigen verſtand. 
Es iſt unleugbar bewiefen, daß die Jeſuiten in Wien 
und Madrit den Plan entworfen hatten, alle Prote⸗ 
ſtanten an allen Orten zu gleicher Zeit anzugreifen, 
und zu vertilgen Schon 1597 machten daher die 
Stände einen heftigen Schluß gegen die Zefuiten, 
der aber ohne Erfolg blieb, weil der Biſchof von 
Breslau ihre Parthey nahm. Im Jahr 1609 wur⸗ 
den ſie zwar aus Schleſien vertrieben, kehrten doch 
bald wieder zurük. 
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Rudolphs Bruder, Matthias, ſuchte ſchon bey 
Lebzeiten des Bruders die Regierung zu erhalten; 
durch viele und glänzende Verſprechung ſchmeichelte 
er die Uroteſtanten, und Rudolph fahe ſich genöthigt, 
ihm die Regierung von Ungarn, Deftereich und Mäh⸗ 
ren abzutreten. Im Jahre 1609 ſtiftete Rudolph, 
zum Beſten der Preteſtanten, fur Boͤhmem und Schle⸗ 
fien den ſogenannten Malſeſtätsbrief, worin ihnen 
freye Ausübung ihrer Religion, und freyer Kirchen⸗ 
und Schulen bau zugeſtanden wurde. Ferner gab er 
die Verſichetung datz ein einlandiſcher, weltlicher 
Furt immer die Ooerhauptmannsſtelle in Schleſien 
verwalten ſolte, welche bisher der Biſchof von Bres⸗ 
lau gehabt hatte. Dafür zahlten die Proteſtanten 
300000 Kaiſergulden. — Im Jahr 1610 refignirte 
Rudolph, und fein Bruder Matthias beirätigte den 
Majeſtätsbrief, Heß aber doch manche Bedrükkungen 
gegen die Proteſtanten zu, obgleich er ſie nicht bes 
ſohlen hatte. Im Jahr 1617 ſtarb auch dieſer Kai» 
fer, der durch fein? Klugheit und Toleranz, den 
Ausbruch der Religonsſtreitigkeiten verhindert hatte, 
die ſich zwiſchen den Proteſtanten und den Roͤmiſch⸗ 
katholiſchen zu Anffern anfingen. 

Ihm folgte Ferdinand der zweite, der unver⸗ 
ſoͤhnlichſte Feind der Proteſtanten. Er hatte zu Mas 
ria Einſiedeln der Mutter Gottes das Gelübde ge⸗ 
than, alle Proteſtanten auszurotten; und wiedertief 
deshalb alle Verordnungen, welche die vorigen Kal⸗ 
fer zum Beſten der Proteſtanten gegeben hatten. Bus 
gleich verfolgte er ſie mit unmenſchlicher Wuth. 
Dieb verurſachte eine gaͤnzliche Trennung beyder 
Kirchen. Die Böhmen waren die Erſten, welche zu 
den Waffen griffen, und Friedrich den fünften von 
der Pfalz zu ihrem Koͤnige wählten, nachdem ſie vor⸗ 
her zwey kaiſerltcke Commiſſarien aus den Fenſtern 
ihres Rathyauſes zu Prag herabgeſtürzt hatten. Die 
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ſchleſiſchen Stände traten fogleich auf boͤhmiſche Sei⸗ 
te, weil Markgraf Georg zu Brandenburg ⸗Jaͤgerndorf 
beſonders dazu rieth. Alles ſchlen anfangs günitig 
für die Proteſtanten zu gehen Die boͤhmiſchen Ins 
ſurgenten ſtanden ſchon vor Wien, aber ein Fehler 
war es, daß fie nicht raſch genug zu Werke gingen. 
Friedrich der fünfte verlohr deshalb den achten No. 
vember 1620 die entſcheidende Schlacht auf dem 
weißen Berge vor Prag, mußte flüchtig werden, und 
konnte nichts mehr zum Beſten feiner Länder unters 
nehmen. Nach der Schlacht übertrug Ferdinand dem 
Churfürſten von Sachſen die Regierung über Schle⸗ 
ſien, und diefer verſchafte den Proteſtanten daſelbſt 
ein leidliches Schikſal, durch den Vergleich von 1621, 
der ſaͤchſiſche Akkord genannt. Schleſien mußte 
300000 Gulden! Strafgelder bezahlen, und einige 
Regimenter zum Dienſte des Oberherzogs ſtellen. 
Ferdinand beſtaͤtigte dagegen ihre Gewiſſensfreyheit, 
und ihre Privilegien, machte eine völlige Amneſtie 
kund, ausgenommen gegen Johann Georg von ZJä⸗ 
gerndorf. Daß man gegen dieſen mit Acht und 
Bann verfuhr, dazu hatte man noch einiges Recht, 
ganz unrecht aber war es vom oͤſtereichiſchen Haufe, 
daß man auch ſeinen Vettern in Franken, die doch 
ganz unſchuldig waren, die Erbfolge in Jaͤgerndorf 
entzog. — Indeſſen war Ferdinands Gelindigkeit 
gegen die Schleſier blos ein Werk feiner Politik, fo 
lange noch nicht entſchieden war, welche Parteh in 
Deutſchland das Feld behaupten würde, bald nach⸗ 
her aber entſchied das Kriegsglük, zum Nachtheil 
der Proteſtanten, und diefe waren einer gaͤnzlichen 
Unterdrükkung nahe, als Guſtav Adolph der Ins 
ſterbliche, aus dem fernen Norden herüber kam, 
ſich zum Retter der Unterdrükten aufwarf, und in 
der Schlacht bey Lützen den Heldentod für die gute 
Sache ſtarb. Nunmehr aber gewannen auch die 
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ſchreklichſten Verwüſtungen von Freunden und Feitis 
den die Oberhand Die ſchlimmſten Jahre in dies 
ſem Kriege waren für Schleſien 1621, 22, 23, 267 
27, von 32 bis 35, und von 39 bis 48. Breslau 
allein blieb neutral, und hielt ſich durch feine Stadt⸗ 
ſoldaten fo frey , daß es weder ſchwediſche noch Fats 
ſerliche Beſazzung aufnehmen durfte. Uebrigens vers 
dankt es Schleſten den Schwaben, daß es im Weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden mit eingeſchloſſen wurde, ohner⸗ 
achtet es kein deutſches Reichsland war; und die, 
obgleich ſehr eingeſchraͤnkten Religions freihelten ers 
hielt, die den sten $. des Munſterſchen Friedens 
ausmachen, nehmlich, freye Religionsübung in den 
Fuͤrſtenthumern, die von proteſtantiſchen Fürſten res 
giert würden, namentlich Brieg, kiegniz, Oels, 
Münsterberg, Breslau. Was aber die unmittel⸗ 
baren Fürſtenthümer betraf, fo ſolte es vom Lan⸗ 
desherten abhaͤngen, welche Keligion er dulden 
wolte, außer in den drey Fürſtenthümern Glogau, 
Jauer und Schweidniz, wo es den Proteſtanten 
frey ſtehen ſolte, ſich außerhalb den Städten und 
neben denſelben anzubauert 

Während dieſes Ktieges waren folgende Ver⸗ 
änderungen in Schleſien vorgefallen: 1) Münſter⸗ 
berg war feinen Beſizzern im May 1555 für baa⸗ 


res Geld abgekauft; da der Kalſer aber im Kriege 


Geld brauchte, fo wurden alle Kronguͤter veräußert: 


2) Das Fuͤrſtenehum Jägerndorf wurde eingezogen. 


3) In Liegniz, Brieg und Wohlau waren die Pins 
Ren ausgeſtorben. 4) Das Fürſtenthum Dels hatte 
ein Fürft von Würtemberg erheyrathet. 5) Ver⸗ 
ſchiedene an die Krone zuruͤkgefallene Fürſtenthümer 
hatten die Oberherzoge wieder verſchenkt, an ſolche 
Männer, dle ſich um Böhmen verdient gemacht 
hatten, aber damit nicht die geringſte Landeshoheit 


529 


verbunden. 6) Aus verſchledenen vereinzelten Stuͤk⸗ 
ken der erledigten Fürſtenthümer entſtanden, theils 
die ſreyen Standesherrſchaften, ein Mittelſtand 
zwiſchen den Fürfen und den gemeinen Edelleu⸗ 
en, die Curialſtimmen auf den Landtagen hatten, 
theils die Minderfchaften, die nicht auf den Land⸗ 
tagen evfchienen. . 

So lange die Schweden im Lande blieben, 
ging es mit den Proteſtanten gut. Allein ſelt 
1560 gingen die Verfolgungen in den unmittels 
baren Fürſtenthümern wieder an, vermöge des Ars 
tikels, nach welehem dleſe Länder der Wil kuhr 
des Landesherren überlaſſen wurden. Am heftig⸗ 
ſten geſchahe dieſes in Schweidulz und Jauer; dar 
her die hänfigen Auswanderungen, unter denen 
beſonders die ausgewanderten Leinenweber uher⸗ 
ferbar blieben. Sachſen und die Lauſiz wurden 
dadurch blühend. Die Urheber aller dieſer abs 
ſcheulichen Verfolgungen, die ſich auch bald über 
die mittelbaren Fürſtenthümer ausdehnten, waren 
die Jeſulten durch ihre ſchaͤndlichen Intersteta⸗ 
tionen des Weſtphaͤliſchen Friedenſchluſſes. Ferdi⸗ 
nand der gte ſtarb 1657, und ſein Nachfolger 
Leopold regierte bis 1705 noch bigetter, als fein 
Vorfahr. Die Schleſier, fo wie alle übrigen 
Länder, wurden durch Häufige Abgaben und Re⸗ 
krutenſtellungen gedrüft, weil er mit den Franzo⸗ 
ſen und Osmannen Krieg führte. Die Jeſuiten 
verlangten dle höchfte Macht, bauten das pröch⸗ 
tige Collegium zu Breslau, das Leopold nachmals 
zu einer Univerſitaͤt erhob. Dagegen dauerten 
auch die Auswanderungen wegen der unerhörten 
Verfolgungen immerfort. Joſeph der Erſte, der 
auf Leopold folgte, regierte von 170 bis 1711, 
und war an Kopf und Herz ein vortreflicher Mann 

IV. (2) 21 
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Unter ihm horten die Verfolgungen gegen die 
Proteitanten ganz auf. Bey dem großen Nordl⸗ 
ſchen Kriege litt Schleſten durch häufige Durchs 
märſche. Auguſt von Polen ward zuerſt der 
Durchmarſch geſtattet; bald darauf kam auch Carl 
der rte, und federte eine gleiche Vergunſtigung, 
und Schlefien mußte es ſich gefallen laſſen. Bey 
dieſer Gelegenheit wandten ſich die Stände der 
proteſtantiſchen Parthey an Carln, und dieſer übers 
nahm, als garantirende Macht des Wertphälifchen 
Friedens, die Auseinanderſezzung ihrer Sache. 
Im Jahr 1709 zwang Carl den oͤſtreichiſchen Hof 
zur Unterzeichnung des Vergleichs von Altranſtaͤdt, 
einem Flekken ohnweit der Stadt Weißenfels in 
Sachſen. Die Hauptpunkte dieſes Vertrags wa⸗ 
ren: 1) die Katholiken ſolten den Lutheranern 
in den Fürſtenthümern Breslau, Vels, Btieg, 
Liegniz, Mohlau und Müniterberg 125 Kirchen 
wieder geben, die fie ihnen entriſſen hatten. 
2) Den Proteſtanten ſolte frey ſtehen, ſechs neue 
Kirchen zu erbauen, nehmlich bey Freyſtadt, Sa⸗ 
gan, Hirſchberg, Landshut, Militſch und Teſchen. 
3) Wo der oͤffentliche Gottesdienſt nicht erlaubt 
wäre, ſolte ihnen doch der häusliche ungeſtoͤhrt 
frey bleiben. 4) Die Lutheraner ſolten nicht von 
Stagtsbedienungen ausgeſchloſſen ſeyn. — Ob 
nun gleich Carl noch vor Realiſirung dieſes Ver⸗ 
gleichs aus Schleſien ging, und die Schlacht bey 
Pultava die Sache veränderte, fo hielt Joſeph 
der Erſte doch unverbrüchlich fein Wort. Nur in 
Liegniz gaben die Sefuiten die Stiftskirche nicht 
zurük, obgleich fie ihnen keine Stiſtsguͤter vor⸗ 
enthielten. Aus dem Stifesgut wurde 1718 eine 
Ritterakademie fur beyde Confeſſionen errichtet. 
Joſeph der Erſte ſtarb im z aſten Jahre feines 
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Lebens, wegen ſeines Kopfs und feiner Redlich. 
keit eines laͤngern Lebens werth. Er hinterließ 
keine Kinder, und Carl der Sechste folgte ihm, ein 
herzensguter Mann, aber kein Regent, weil er 
nicht den geringſten Begriff von Staatsklughelt 
hatte. Nicht volle fünf Monate nach dem Tode 
Friedrich Wilhelms von Preußen hinterließ Carl 
der Sechste ſeine Laͤnder ſeiner einzigen Erbin Ma⸗ 
ria Thereſia. Sie zeichnete ſich durch Schönheit 
des Geiſtes und des Körpers aus. Sie war eine 
Frau von männlichem Muthe, und an den Her⸗ 
zog Franz von Toskana verheyrathet, der durch 
fie den deutſchen Kaiſerſtuhl beſtleg. Als ihr Bas 
ter ſtarb, war ſie 25 Jahre alt. Carl hatte die 
pragmatiſche Sanktion zu ihrem Beſten geſtiſtet, 
um ihr dadurch die Laͤnder zu ſichern, welche ihr 
Haus ſeit Jahrhunderten zufammengebracht hatte. 
Friedrich der Zweyte trat gegen fie auf, und fps 
derte die feinem Hauſe entriſſenen Herzogthümer 
in Schlefien zuruͤk. Ein kurzer Krieg ſezte ihn 
in den Beſiz von dem größten Theile Schleſiens, 
das ihm auch im Berliner Frieden vom Jahr 
1742 abgetreten wurde. Der Verluſt dieſes Lan⸗ 
des zog elnen neuen Krieg herbey, den aber der 
Friede zu Dresden 1745, und der Vergleich zu 
Aachen 1748 gluklich beendigte. Bald darauf 
machte man von oſtereichiſcher Seite noch einen 
neuen Verſuch; der fiebenjährige Krieg war auf 
Friedrichs Untergang berechnet; ſein Genie und 
gluͤkliche Umſtaͤnde retteten ihn; der Hubettsbur⸗ 
ger Friede am sten Februar 1763 machte dem 
Blutvergießen ein Ende, und Schleſien blieb an 
Preußen! — 

So viel nun vor der Hand von dieſem fehöe 
nen Lande! Jezt, mein lieber Freund , lebe wohl! 
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\ Ich. bleibe noch in Schleſten; denn das Land 
% und die Menſchen behagen mir. Vieleicht beſuche 
ich Dich einmal von hieraus; uns trennen ja jezt ' 
nicht mehr Gebürge und Wältenz und fo kann es 
leicht kommen, daß ich Dich einmal unvermuthet 
überraſche! — Gehab dich wohl, und, wenn du | 
dieſe Briefe lieſeſt, ſo üderfiehe freundſchaftlich 
die mancherley. Maͤngel derfelden, um des Guten 
willen; was ſie doch hin und wieder enthalten, 5 
und denke, daß ich Dir gegeben habe, was ich 
geben konnte!! — 


Ende der Wanderungen. 


